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				Nadeln und Krabbler

				Hast du die letzten zwei gefunden?« Die Stimme am Telefon klang zornig und grob, wie Glasscherben, die von Reifen zermalmt werden.

				»Noch nicht«, antwortete der gut gekleidete Mann am anderen Ende der Leitung. »Noch nicht. Aber wir glauben, wir sind kurz davor. Außerdem wissen sie nicht, dass wir hinter ihnen her sind.«

				»Du glaubst, ihr seid kurz davor?«

				»Das sind zwei Kinder unter einer Milliarde – das ist wie die Suche nach der Nadel im Heuhaufen.«

				»Denkst du, ich kann das so dem Vorstand berichten?«

				»Erinnere deinen Vorstand daran, dass ich bereits fünfzehn der siebzehn Kinder gefunden habe. Ich habe eine Million Dollar Kopfgeld auf die letzten beiden ausgesetzt, wir haben außerdem Webcrawler im Netz, und wir haben ein Team von Ermittlern, das weltweit Datensätze nach ihrem Verbleib durchforstet. Es ist also letztendlich nur eine Frage der Zeit, bis wir sie finden oder sie in eine unserer Fallen tappen.«

				»Die Zeit ist nicht auf unserer Seite«, erwiderte die Stimme scharf. »Diese Kinder sind schon zu alt. Du weißt, wie schwierig es ist, sie in diesem Alter noch zu wandeln.«

				»Ich weiß das besser als jeder andere.« Der gut gekleidete Mann klopfte nervös mit seinem rubinbesetzten Stift auf den Schreibtisch. »Aber ich habe meine eigenen Wege. Und wenn sie sich nicht wandeln lassen, bleibt immer noch Zelle fünfundzwanzig.«

				Nach einer langen Pause wiederholte die Stimme am Telefon düster: »Ja. Es bleibt immer noch Zelle fünfundzwanzig.«
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				Der Anfang

				Es ist nicht so, dass ich ständig Ärger suchte. Das hatte ich gar nicht nötig. Denn bei meiner Größe findet der Ärger mich immer von selbst. Mein Name ist Michael Vey, und die Geschichte, die ich euch erzählen werde, ist seltsam. Sehr seltsam. Es ist meine Geschichte.

				Würdet ihr auf dem Heimweg von der Schule an mir vorbeilaufen, würdet ihr mich wahrscheinlich nicht einmal bemerken. Das liegt daran, dass ich nur ein Kind bin wie ihr. Ich gehe zur Schule wie ihr. Ich werde gemobbt wie ihr. Aber im Gegensatz zu euch lebe ich in Idaho. Fragt mich nicht, wo Idaho liegt. Die Tatsache, dass kaum jemand weiß, wo Idaho liegt, ist genau der Grund, warum meine Mutter und ich hierhergezogen sind: damit die Leute uns nicht finden können. Das ist Teil meiner Geschichte.

				Abgesehen davon, dass ich in Idaho lebe, bin ich auch noch auf eine andere Weise anders als ihr. Zum einen habe ich Tourette. Vermutlich wisst ihr noch weniger über das Tourettesyndrom als über Idaho. Meistens werfen die Leute im Fernsehen, die vorgeben, sie hätten Tourette, mit Schimpfwörtern um sich oder bellen wie ein Hund. Die meisten von uns tun das aber gar nicht. Ich blinzele viel mit den Augen. Das nennt man Tics. Wenn ich wirklich angespannt bin, räuspere ich mich oder mache glucksende Geräusche. Manchmal tut das weh. Manchmal machen sich die anderen über mich lustig. Tourette zu haben ist nicht witzig, aber es gibt Schlimmeres. Zum Beispiel, wenn euer Vater an einem Herzinfarkt stirbt und ihr gerade mal acht Jahre alt seid. Glaubt mir, das ist viel schlimmer. Ich bin noch immer nicht drüber hinweg. Vielleicht werde ich es nie sein.

				Und es gibt noch etwas, das ihr nicht über mich wisst. Es ist mein Geheimnis. Etwas, das den Menschen unvorstellbar viel Angst macht. Dieses Geheimnis ist der Hauptgrund, warum wir nach Idaho gezogen sind. Aber auch das gehört zu meiner Geschichte. Also kann ich es euch genauso gut erzählen.
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				Die Achsel

				Ich fange mit Mr Dallstroms Büro an. Das ist so gut wie alles andere. Oder so schlecht wie alles andere. Mr Dallstrom ist der Direktor der Meridian Highschool, die ich besuche. Wenn man mich fragt, ist die neunte Klasse die Achselhöhle des Lebens. Und da war ich nun, im stinkigsten Teil dieser Achselhöhle – im Büro des Schulleiters. Ich saß in Mr Dallstroms Büro und blinzelte wie verrückt.

				Man kann sich vorstellen, dass ich Mr Dallstrom nicht gerade toll fand. Er hatte diese Angewohnheit, stets das Offensichtliche zu bestätigen. Wie zum Beispiel »Atmen ist wichtig« oder »Reis-Crispy-Kekse sind das tollste Lebensmittel, das jemals erfunden wurde«. Niemand auf der Meridian mochte Mr Dallstrom, außer Miss Duncan, die den Chor leitete. Sie hatte ein Bild von Mr Dallstrom auf ihrem Schreibtisch stehen, das sie manchmal mit zärtlichen Glupschaugen anstarrte. Jedes Mal, wenn Mr Dallstroms Stimme bei einer Lautsprecherdurchsage ertönte, donnerte sie wütend ihren Taktstock auf den Notenständer, um uns zur Ruhe zu bringen. Wenn er fertig war, wurde sie ganz rot, und kleine Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn. Dann erinnerte sie uns daran, wie glücklich wir uns doch schätzen konnten, von einem solch männlichen und standhaften Verteidiger des öffentlichen Bildungswesens durch die tückische Wildnis der Highschool geführt zu werden.

				Mr Dallstrom ist ein kahler, dünner Kerl, der aussieht wie eine Vogelscheuche mit einem schwammigen Bauchansatz. Stellt euch einen schwangeren Abraham Lincoln vor, nur ohne Bart und mit einem gelben Toupet anstelle eines Huts, und ihr habt euer Bild. Er sieht zudem aus, als wäre er hundert Jahre alt. Mindestens.

				In der fünften Klasse wurden wir von unserer Lehrerin ermahnt, dass die korrekte Bezeichnung für unseren Schulleiter Direktor und nicht Direx wäre. Eigentlich nannten ihn alle T-Rex und glaubt mir, das war die wesentlich passendere Bezeichnung für Mr Dallstrom.

				Ich war schon zum zweiten Mal in diesem Monat in sein Büro gerufen geworden, weil irgendjemand mir irgendetwas getan hatte. Mr Dallstrom war ein Weltmeister im Bestrafen der Opfer.

				»Wenn ich mich nicht irre, sind Sie in diesem Monat schon das zweite Mal in meinem Büro«, sagte Mr Dallstrom zu mir, die Augen halb geschlossen. »Stimmt das, Mr Vey?«

				Das war die andere Eigenart von Mr Dallstrom: Er stellte gerne Fragen, deren Antworten er bereits kannte. Ich war mir nie sicher, ob ich nun antworten sollte oder lieber nicht. Ich meine, er kannte die Antwort, ich kannte die Antwort, also wo war hier der Sinn? 

				Jedenfalls war ich zum zweiten Mal in diesem Monat von Jack Vranes und seinen Kumpels in meinen Spind gesperrt worden. Dieses Mal hatten sie mich kopfüber reingesteckt und ich war kurz davor, ohnmächtig zu werden, als endlich der Hausmeister gekommen war, das Ding aufschloss und mich in Mr Dallstroms Büro schleppte.

				Jack Vranes war ungefähr siebzehn Jahre alt und immer noch in der neunten Klasse. Er war oft sitzen geblieben, hatte einen Führerschein, ein Auto, einen Schnurrbart und ein Tattoo. Er verglich sich selbst manchmal mit einem Schakal, was eine ziemlich gute Beschreibung war, da sowohl er als auch das Tier Jagd auf kleinere Säugetiere machen. Jack hatte Bizepse von der Größe reifer Orangen und keine Hemmungen, diese auch zu benutzen. Um genau zu sein, benutzte er sie sehr gerne. Er und seine Gang, Mitchell und Wade, schauten sich immer Ultimate Fighting im Fernsehen an, was als härteste Kampfsportart der Welt gilt, und Jack nahm brasilianischen Jiu-Jitsu-Unterricht in irgendeinem Fitnessstudio, nicht weit von der Schule entfernt. Sein Lebenstraum war es, in dem Film Octagon zu kämpfen, wo er Menschen verprügeln konnte und auch noch dafür bezahlt würde.

				»Stimmt das?«, wiederholte Dallstrom und starrte mich immer noch an. Ich tickte, also blinzelte, fast ein Dutzend Mal und sagte dann: »Aber Sir, es war doch nicht meine Schuld. Sie haben mich kopfüber in meinen Spind gesteckt.« Er zeigte nicht sehr viel Mitgefühl angesichts meiner Zwangslage, daher redete ich weiter. »Sie waren zu dritt, und sie sind viel größer als ich. Viel größer.«

				Meine Hoffnung auf Verständnis traf Mr Dallstroms berüchtigten »Zu-Tode-starren-Blick«. Man muss ihn gesehen haben, um sich das vorstellen zu können. Letztes Schuljahr, beim Thema griechische Mythologie, waren wir gerade zu dem Abschnitt über Medusa gekommen – einer Gorgone, die nur durch ihren Blick Menschen zu Stein verwandeln kann –, da wurde mir klar, wo Mr Dallstrom ursprünglich herkam. Vielleicht lag es an meinem Tourette, denn es platzte einfach so aus mir heraus: »Das muss Mr Dallstroms Ururururgroßmutter sein.«

				Alle lachten. Alle außer Mr Dallstrom, der genau diesen Moment abgewartet hatte, um in den Unterricht zu platzen. Ich musste eine Woche nachsitzen, was aber eigentlich gar nicht so schlecht war, weil ich dadurch wenigstens vor Jack und seinen Kumpeln sicher war, die irgendwie nie nachsitzen mussten, egal, wie viele Schüler sie in die Mülleimer der Cafeteria steckten oder in ihre Spinde sperrten. Auf jeden Fall hatte mich das offiziell auf Mr Dallstroms Störenfried-Liste gebracht.

				»Mr Vey, man kann jemanden nicht ohne sein Zutun in einen Spind sperren«, sagte Mr Dallstrom. Das war wohl das absolut Dämlichste, was jemals in einer Schule gesagt worden war. »Sie hätten Widerstand leisten sollen.« Das ist, als beschuldige man jemanden, der vom Blitz getroffen wurde, dass er im Weg gestanden hat.

				»Aber das habe ich versucht.«

				»Offensichtlich nicht hartnäckig genug.« Er holte einen Stift heraus. »Wer sind diese Jungs, die Sie angeblich in den Spind gesperrt haben?« Mr Dallstrom neigte den Kopf und fuchtelte mit seinem Stift ungeduldig vor sich herum. Ich starrte gebannt auf den Stift, der eine hypnotisierende Wirkung hatte.

				»Ich warte, Mr Vey. Ihre Namen?«

				Auf keinen Fall würde ich ihm sagen, wer das getan hatte. Erstens wusste er das doch sowieso, denn jeder wusste, dass Jack schon mehr Kinder als Bücher in Spinde gesteckt hatte. Zweitens, Jack zu verpfeifen war der direkte Weg in den Tod. Ich sah Mr Dallstrom an, meine Augen zuckten wie verrückt.

				»Hören Sie auf mit dem Zucken und beantworten Sie meine Frage.«

				»Ich kann es Ihnen nicht sagen«, brachte ich schließlich hervor.

				»Sie können nicht oder Sie wollen nicht?«

				Raten Sie mal, dachte ich. »Ich habe vergessen, wer es war.«

				Mr Dallstrom starrte mich weiter durch seine zusammengekniffenen Augen an. »Was Sie nicht sagen …« Er hörte auf, mit dem Stift herumzufuchteln und legte ihn auf den Schreibtisch. »Tut mir wirklich leid, das zu hören, Mr Vey. Dann werden Sie eben deren Strafe auch noch auf sich nehmen müssen. Vier Wochen Nachsitzen. Ich schätze, Sie wissen, wo.«

				»Ja, Sir. In der Cafeteria.«

				»Gut. Sie werden keine Mühe haben, den Weg dorthin zu finden.«

				Wie ich schon sagte, übertraf Mr Dallstrom sich gern selbst bei der Bestrafung der Opfer. Er unterschrieb eine Entschuldigung wegen der Verspätung und reichte sie mir. »Geben Sie das Ihrem Lehrer. Sie können jetzt zurück in Ihre Klasse gehen, Mr Vey.«

				»Danke, Sir«, verabschiedete ich mich, wobei ich mir allerdings nicht ganz sicher war, wofür ich ihm dankte. Ich verließ das Büro und ging langsam den langen, leeren Flur entlang zum Biologieunterricht. Dort hatte unser Basketballteam, die Basketball-Boosters, überall Plakate aufgehängt. In greller Farbe waren darauf Sprüche zu lesen wie Auf Krieger, bringt die Vikings zu Fall.

				Ich holte meinen Rucksack aus dem Spind und ging in den Unterricht.

				Mein Biologielehrer, Mr Poulsen, war ein kleiner Kerl, der versuchte, seine Glatze zu verbergen, indem er seine vereinzelten restlichen Haare von einer Seite auf die andere über die kahle Stelle kämmte. Er hielt gerade einen Vortrag und hörte abrupt mitten im Satz auf, als ich zur Tür hineinkam. »Schön, dass Sie auch beschlossen haben uns zu beehren, Mr Vey.«

				»Tut mir leid. Ich war beim Direktor. Mr Dallstrom sagte, ich soll Ihnen das hier geben.« Ich reichte ihm den Zettel. Er nahm das Papier, ohne einen Blick darauf zu werfen. »Setzen Sie sich. Wir gehen gerade noch mal alles für den morgigen Test durch.«

				Alle Augen in der Klasse waren auf mich gerichtet und folgten mir auf dem Weg zu meinem Tisch. Ich saß in der zweiten Reihe von hinten, direkt hinter meinem besten Freund Ostin Liss, der zu den klügsten Kindern des Universums zählt. Ostins Name klingt irgendwie europäisch oder so, aber er ist es nicht. Seine Mutter hat ihm den Namen gegeben, weil er in Austin, Texas, geboren wurde. Die falsche Schreibweise war sein ganz persönlicher Fluch. Ich vermute, dass Ostin adoptiert wurde, denn ich kann nicht begreifen, wie ein so schlaues Kind von jemandem abstammen soll, der nicht mal fähig war, den Namen der Stadt zu buchstabieren, in der er lebte. Aber selbst wenn Ostins Mom nicht die Hellste war, mochte ich sie doch sehr. Sie hatte einen texanischen Akzent und nannte jeden »Süßer«. Das klingt vielleicht seltsam, ist es aber eigentlich gar nicht. Sie war total nett und hatte immer einen Vorrat an roter Lakritze in ihrer Speisekammer, weil sie wusste, dass ich rote Lakritze über alles liebte und meine Mutter mir nie Süßigkeiten kaufte.

				Ostin wurde noch nie in seinen Spind gestopft. Das liegt wahrscheinlich daran, dass er dicker ist als ich, was jedoch nicht heißt, dass Jack und seine Freunde ihn in Ruhe ließen. Das taten sie nicht. Genau genommen hatte er die größte Demütigung überhaupt von Jack und seinen Freunden über sich ergehen lassen müssen. Sie hatten ihn in aller Öffentlichkeit »enthost«, ihm also die Hosen nicht nur runter-, sondern gleich komplett ausgezogen. Das war eine der Lieblingsbeschäftigungen aller Highschool-Fieslinge: jemanden zu demütigen, indem man ihm die Hosen auszog und ihn dann dazu zwang, nackt oder in der Unterhose durch die Gegend zu laufen.

				»Wie ist es bei Dallstrom gelaufen?«, flüsterte Ostin.

				Ich schüttelte den Kopf. »Brutal.«

				Ich setzte mich, und Taylor Ridley, die an dem Tisch links von mir saß, drehte sich zu mir um und lächelte. Taylor ist Cheerleaderin und eines der hübschesten Mädchen der Meridian. Verdammt, sie ist das hübscheste Mädchen jeder Highschool auf der ganzen Welt. Sie hat ein Gesicht, das auf dem Cover einer Zeitschrift erscheinen könnte, lange, hellbraune Haare und große braune Augen, in der Farbe von Ahornsirup. Da ich hier total ehrlich sein möchte, gebe ich zu, dass ich vom ersten Moment an in sie verknallt war. Ich brauchte weniger als einen Tag, um das einzusehen, genau wie alle anderen an der Meridian.

				Taylor war immer nett zu mir. Anfangs hatte ich gehofft, sie wäre nett, weil sie mich mochte, doch sie ist nur einer dieser Menschen, die zu jedem nett sind. Nett hin oder her, ich spielte außerhalb ihrer Liga. So ungefähr tausend Kilometer außerhalb ihrer Liga. Folglich habe ich niemals irgendjemandem davon erzählt, dass ich in sie verknallt bin. Nicht einmal Ostin, dem ich sonst alles erzählte. Manche Träume sind einfach zu peinlich, um sie mit jemandem zu teilen.

				Wie dem auch sei, Taylor sah mich an und meine Tics gerieten völlig außer Kontrolle. So ist das, wenn man Tourette hat. Während ich mich hinsetzte, zwang ich mich, nicht mehr zu blinzeln, und holte mein Biologiebuch aus dem Rucksack. Das ist das Problem mit meinen Tics. Wenn ich mich wirklich anstrenge, kann ich sie für kurze Zeit unterdrücken. Aber ich schaffe es einfach nicht, sie komplett zu stoppen. Es ist wie ein ganz schreckliches Jucken. Eine Weile kann man es ignorieren, doch es baut sich so lange auf, bis man irgendwann doch anfängt zu kratzen. Ich habe einige Tricks auf Lager, mit denen ich versuche, meine Tics zu verstecken. So lasse ich manchmal einfach einen Stift fallen, und wenn ich mich dann bücke, um ihn aufzuheben, blinzele ich oder schneide wie verrückt diese Grimassen. Ich bin sicher, die Leute um mich herum halten mich für furchtbar tollpatschig, weil mir mein Stift manchmal vier- oder fünfmal während einer Unterrichtsstunde runterfällt. Wie auch immer, stellt mich zwischen Mr Dallstrom, Jack und Taylor, und ich blinzele im Takt einer kaputten Leuchtreklame.

				Poulsen machte weiter. »Okay, wir haben gerade über Elektrizität und den Körper gesprochen. ›I sing the body electric‹, sagte der Dichter Whitman. Wer kann mir bitte erklären, welche Rolle Strom in unserem Körper spielt?«

				Er ließ seinen verhangenen Blick durch den Raum schweifen, deutlich enttäuscht angesichts der schwachen Begeisterung. »Meine Herrschaften, Sie sollten wissen, dass das Teil Ihres Tests morgen sein wird.«

				»Elektrizität treibt unser Herz an«, merkte das Mädchen mit der riesigen Zahnspange in der ersten Reihe an.

				»Kor-rekt. Und was noch?«

				Taylor meldete sich. »Er gibt Impulse an alle unsere Nerven und Gedanken.«

				»Das ist richtig, Miss Ridley. Und wo kommt diese Elektrizität her?« Er sah sich im Raum um. »Woher kommt die Elektrizität? Kommen Sie schon.« Es war gefährlich, wenn niemand antwortete, weil er genau dann Jagd auf diejenigen machte, die am seltensten richtige Antworten gaben. »Was meinen Sie, Mr Morris?«

				»Äh, Batterien?«

				Die ganze Klasse lachte.

				»Genial«, Poulsen schüttelte den Kopf. »Batterien. Gut, Mr Morris, vielleicht ist es an der Zeit, dass Sie Ihre mal wechseln, denn sie scheinen leer zu sein. Wo kommt die Elektrizität her, Mr Vey?«

				Ich schluckte. »Elektrolyte.«

				»Das würde zutreffen, Mr Vey, wenn Sie ein Zitteraal wären.«

				Wieder lachten alle. Taylor warf mir einen mitfühlenden Blick zu. Ich ließ meinen Stift fallen.

				Ostin meldete sich.

				»Mr Liss«, sagte Poulsen. »Erleuchten Sie uns.«

				Ostin setzte sich in seinen Stuhl aufrecht, als wäre er im Begriff, eine Vorlesung zu halten, was er auch tat.

				»Durch eine chemische Konzentration erzeugt der menschliche Körper elektrischen Strom in den Nervenzellen. Diesen Prozess nennt man Bioelektrogenese. Immer wenn ein Nervensignal ausgesendet wird, werden Kalium-Ionen aus den Nervenzellen ausgeschüttet und Natrium-Ionen fließen hinein. Diese Ionen haben jeweils leicht unterschiedliche Ladungen, und durch diese Abweichung der Ionenkonzentrationen innerhalb und außerhalb der Nervenzelle wird eine Ladung erzeugt, die unser Körper in Strom umwandelt.«

				»Bravo, Mr Liss. Harvard erwartet Sie. Für diejenigen unter Ihnen, die keine Ahnung haben, was Mr Liss gerade gesagt hat, werde ich es an die Tafel schreiben. Bi-o-e-lek-tro-ge-ne-se.«

				Poulsen wandte uns den Rücken zu, und Ostin drehte sich zu mir um und flüsterte: »Was war los bei Dallstrom? Muss Jack nachsitzen?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich muss nachsitzen.«

				»Dafür, dass du in deinen Spind gequetscht wurdest?«

				»Ja.«

				»Dallstrom ist ein Wichser.«

				»Erzähl mir was Neues.«
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				Die Cheerleaderin

				Dieser Mittwoch fühlte sich an wie der längste Schultag überhaupt. Und er war noch nicht mal annähernd zu Ende. Nachdem es endlich zum Schulschluss geläutet hatte, gingen Ostin und ich zu unseren Spinden, die nebeneinanderstanden.

				»Willst du nachher vorbeikommen und Halo zocken?«, fragte Ostin.

				»Kann nicht, muss Nachsitzen, schon vergessen?« 

				»Oh, stimmt.«

				»Ich klingle mal, wenn ich nach Hause komme.«

				Ostin und ich wohnten nur zwei Türen voneinander entfernt, im selben Mietshaus.

				»Dann bin ich nicht da. Ich habe um vier Stepptanz. »

				»Wääääh!« Es war schon schwer, sich Ostin überhaupt bei körperlicher Betätigung vorzustellen, aber Tanzen mit einer Horde siebenjähriger Mädchen in schwarzen Lackledersteppschuhen war wie ein schlimmer Autounfall: eklig, aber man muss einfach hinsehen. »Junge, du musst damit aufhören. Wenn das irgendjemand rauskriegt, ist dein Leben ruiniert.«

				»Ich weiß. Aber die Stepptanzlehrerin ist die Cousine meiner Mutter, und Mom sagt, sie braucht das Geld und ich die Bewegung.«

				»Trotzdem ist das eine Katastrophe«, sagte ich und machte meinen Spind zu. »Wir sehen uns dann morgen.«

				Er streckte seine Faust aus. »Gettofaust.«

				»Gettofaust«, antwortete ich und stieß gegen seine Faust, obwohl ich es inzwischen echt leid war. Ich meine, klar, es war okay gewesen – die ersten Millionen Male. 

				Die Gänge waren voller Schüler, als ich mit meinem Rucksack Richtung Cafeteria lief. Miss Johnson, eine junge, neue Englischlehrerin, war soeben eingeteilt worden, uns beim Nachsitzen zu beaufsichtigen. Mir war das recht. Sie galt als cool und nett, und ich hoffte, das bedeutete, sie würde uns vielleicht früher gehen lassen.

				Ich ging zu ihr. Dabei musste ich mich zwingen, keinen Tic zu bekommen. »Ich bin Michael Vey. Ich muss nachsitzen.«

				Sie lächelte mich an, als wäre ich gerade auf einer Dinnerparty angekommen. »Hallo, Michael. Herzlich willkommen.« Sie blickte auf ihr Klemmbrett und hakte meinen Namen ab. »Los, such dir einen Platz.«

				Der Geruch von Mittagessen lag noch in der Luft (das alleine war schon eine Bestrafung), und hinter dem Metallgestell der Essensausgabe konnte ich die Küchenmitarbeiter hören, die sich auf die morgige Katastrophe vorbereiteten.

				Es waren noch drei andere Schüler zum Nachsitzen da: zwei Jungs und ein Mädchen. Ich war der kleinste von ihnen und der Einzige, der nicht wie ein gemeingefährlicher Psychopath aussah. Ich sah mich nach einem Platz um, und das Mädchen wies mich mit einem bösen Stirnrunzeln darauf hin, ja von ihrem Tisch wegzubleiben. In der Ecke fand ich schließlich einen freien Platz und setzte mich.

				Ich hasste Nachsitzen, aber zumindest würde es heute keine komplette Zeitverschwendung sein. Ich musste sowieso für Poulsens Test büffeln. Beim Herausholen meiner Bücher aus dem Rucksack bemerkte ich, dass meine Schulter noch immer wehtat von der Spind-Aktion. Ich zupfte an meinem Kragen und entdeckte einen leuchtend roten Kratzer. Zum Glück hatte ich meine Finger noch rechtzeitig weggezogen, sonst wäre die Tür mit voller Wucht draufgeknallt. Ich fragte mich, ob irgendjemand meine Mutter anrufen würde, um ihr von dem Vorfall zu berichten. Ich hoffte nicht. Sie hatte einen dämlichen Job, den sie nicht ausstehen konnte, und ich wollte ihren Tag mit so was nicht noch schlimmer machen, als er ohnehin schon war.

				Nach gerade mal zwanzig Minuten sagte Miss Johnson: »Okay, das reicht. Ihr könnt gehen.«

				Ich steckte meine Bücher in den Rucksack und warf ihn über die Schulter. »Wir sehen uns morgen«, sagte ich zu Miss Johnson.

				»Ja, bis morgen, Michael«, antwortete sie freundlich.

				Außerhalb der Cafeteria waren die Flure leer bis auf die Putzkolonne, die jetzt überall herumwuselte und große breite Besen die gefliesten Gänge von oben nach unten vor sich herschob. Ich blieb an meinem Spind stehen und holte die Lakritzstange heraus, die ich dort nach dem Mittagessen verstaut hatte und auf die ich mich schon den ganzen Tag freute. Ich riss die Verpackung auf und biss ein leckeres zähes Stück davon ab. Wer auch immer Lakritze erfunden hatte, er war ein Genie. Denn ich liebte Lakritze fast so sehr wie Reis-Crispy-Kekse. Ich schwang den Rucksack über die Schulter, verließ die Schule durch den Südausgang und war froh, gleich endlich zu Hause zu sein. 

				Ich kam gerade um die Ecke an der Schule, da tauchten Jack und seine Jungs, Mitchell und Wade, wie aus dem Nichts zwischen zwei Müllcontainern auf. Jack packte mich vorne an meinem Hemd. Ich ließ meine Lakritze fallen.

				»Du hast uns an Dallstrom verpfiffen, nicht wahr?«

				Ich sah zu ihm auf, meine Augen zuckten wie verrückt. »Ich habe ihm kein Wort gesagt.«

				»Ja, klar, du kleiner Schisser.« Jack schob mich rückwärts in einen stacheligen Busch. Spitze Dornen stachen mich in den Hals, die Arme und Beine. Die einzige Stelle, an der ich keine Dornen spürte, war da, wo mein Rucksack mich schützte.

				»Dafür wirst du bezahlen«, zischte Jack und deutete auf mich. »Pass auf!« Er drehte sich zu Mitchell um, der fast so groß war wie Jack, aber nicht so breite Schultern hatte und auch nicht so muskulös war. »Zeig ihm, was wir mit Petzen machen.«

				»Ich hab euch nicht verpetzt«, wiederholte ich. »Ich schwöre es.«

				Bevor ich aus dem Dornenbusch rausklettern konnte, zog Mitchell mich hoch und schlug mir mit der Faust ins Gesicht. Er traf mein Auge. Ich sah einen hellen Blitz und spürte sofort, wie mein Auge anschwoll. Ich legte meine Hand drauf und hatte Mühe, nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

				»Hau ihm noch eine drauf!«, rief Jack.

				Die nächste Faust landete auf meiner Nase. Es tat wahnsinnig weh. Ich spürte, wie das Blut mir über die Lippe und das Kinn lief. Meine Augen tränten. Dann kam Jack auf mich zu und boxte mir rechts in den Bauch. Ich fiel auf die Knie, und mir blieb die Luft weg. Als es mir endlich gelang, meine Lungen wieder mit Luft zu füllen, fing ich an zu stöhnen. Ich konnte nicht aufhören, mit den Augen zu zucken.

				»Der heult wie ein Baby!« Mitchell lachte. »Heul doch, Baby, heul!«

				Dann kam Wade. Wade West hatte strohblonde Haare und eine schiefe Nase. Er war der kleinste und hässlichste von den dreien, was wahrscheinlich auch der Grund ist, warum er der fieseste war, denn er musste sich am meisten beweisen. »Ich schlage vor, wir enthosen ihn.« Das war Wades Spezialität. Mit Enthosen meinte er den ultimativen Akt der Demütigung. Letztes Jahr in der achten Klasse hatte Wade Ostin hinter der Schule enthost, ihm also die Hose und Unterhose vor der halben Schule ausgezogen. Ostin musste von der Hüfte abwärts nackt nach Hause laufen. Das hat er bis heute nicht überwunden.

				»Ja«, stimmte Mitchell zu, »das wird ihm eine Lehre sein, was es heißt uns zu verpfeifen.«

				»Nein!«, schrie ich und versuchte, mich auf die Füße zu kämpfen. »Ich hab euch nicht verpfiffen.«

				In diesem Moment schrie jemand: »Lasst ihn in Ruhe!«

				Taylor Ridley stand allein in der Nähe des Eingangs, in ihrem lila-goldenen Cheerleader-Outfit.

				»Hey, sieh an, die Cheerleaderin«, sagte Wade.

				»Du kommst gerade rechtzeitig, um uns dabei zuzusehen, wie wir diesen Typ hier enthosen«, sagte Mitchell.

				»Yeah, schwing deine Pompons für uns!« Jack lachte wie ein Verrückter. Dann erfand er seinen eigenen Jubelruf, den er für erstaunlich einfallsreich hielt. »Zwei, vier, sechs, acht, wen machen wir denn heute platt?«, und wieder lachte er. »Halt ihn fest!«

				Ehe ich überhaupt darüber nachdenken konnte zu fliehen, packten mich alle drei. Obwohl meine Nase immer noch blutete und ich kaum noch etwas durch das eine Auge sehen konnte, flippte ich völlig aus und versuchte, mich aus ihren Griffen, die mich fest wie Schraubzwingen hatten, herauszuwinden. Ich schaffte es, eine Hand freizubekommen, schlug Jack in den Nacken, erzielte aber nicht mehr als einen dumpfen Schlag. Er reagierte darauf, indem er mir aufs Ohr boxte. 

				»Kommt schon, ihr Weicheier!«, schrie er Mitchell und Wade an. »Könnt ihr diesen Schwächling etwa nicht festhalten?« Sie drückten mich mit dem Gesicht nach unten auf den Boden. Das Gewicht von allen dreien presste mich fest ins Gras.

				»Dummer kleiner Streber«, sagte Mitchell. »Hast du geglaubt, du könntest uns verpfeifen, ohne dafür zu bezahlen?«

				Ich versuchte mich zusammenzurollen, damit sie nicht an meine Klamotten herankommen konnten, aber sie waren zu stark. Jack zerrte so lange an meinem Hemd, bis es zeriss.

				»Lasst ihn in Ruhe, oder ich rufe Mrs Shaw!«, rief Taylor. »Sie ist gleich hier drin.« Mrs Shaw war die Betreuerin der Cheerleaderinnen und unterrichtete Hauswirtschaft. Sie war eine Frau der leisen Töne, eine richtige Dame, die ungefähr so angsteinflößend war wie ein Wattebällchen. Wir alle wussten, dass sie natürlich nicht gleich hier drin war, sonst hätte Taylor sie sofort geholt.

				»Halt die Klappe!«, fauchte Jack.

				Als ich hörte, dass er so mit Taylor redete, rastete ich aus. »Du hältst besser deinen Mund, du Loser«, sagte ich zu Jack.

				»Du musst an deinen Manieren arbeiten, Blinzel-Junge.«

				»Und du könntest eine Mundspülung vertragen«, entgegnete ich.

				Jack packte mich an den Haaren und riss meinen Kopf herum. »Du wirst dir noch wünschen, du hättest dein Maul gehalten.« Wieder schlug er mir auf die Nase, und ein irrer Schmerz jagte durch meinen Körper. In diesem Moment geschah etwas in mir, und ich wusste, ich konnte es nicht länger zurückhalten.

				»Lass mich in Ruhe!«, schrie ich. »Ich warne dich.«

				»Oho«, sagte Wade. »Er warnt uns.«

				»Was willst du denn machen?«, fragte Mitchell. »Auf uns draufheulen?«

				»Nein, er wird seine Nase an uns abwischen.« Wade lachte. Er zog meine Schuhe aus, während Mitchell mich am Hosenbund packte und an meiner Hose zerrte. Ich versuchte immer noch, mich zusammenzurollen.

				»Hör auf, dich zu wehren«, riet Jack. »Oder wir ziehen dir alles aus und lassen dich nackt nach Hause rennen.«

				»Lasst ihn in Ruhe!«, schrie Taylor wieder.

				»Mitch, beeil dich und zieh ihm die Hose aus!«, brüllte Wade.

				Ich fühlte einen Zorn in mir hochsteigen, so mächtig, dass ich ihn nicht mehr kontrollieren konnte. Plötzlich durchbohrte ein scharfes, elektrisches Zischen die Luft, wie Eiswürfel, die auf eine heiße Herdplatte fallen. Ein Funke blitzte auf, und Jack und seine Jungs fielen laut schreiend nach hinten, wo sie wie Fische an Land zappelnd auf dem Rasen liegen blieben.

				Ich rollte mich auf die Seite und wischte mir mit dem Handrücken das Blut von der Nase. Wütend und mit hochrotem Gesicht richtete ich mich mühsam wieder auf. Kurz darauf stand ich über Jack, um dessen Mund sich Schaum gebildet hatte. »Ich habe dir gesagt, du sollst mich in Ruhe lassen. Wenn du mich jemals wieder anfassen solltest, wird es noch schlimmer werden. Hast du das verstanden? Oder willst du noch mehr?« Ich hob die Hand.

				Die Angst stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Nein. Bitte nicht.«

				Ich drehte mich um und betrachtete die anderen Jungs. Beide lagen zitternd und wimmernd auf dem Boden. Um genau zu sein, jammerte Wade wie ein Baby und stöhnte: »Es tut weh ... es tut so weh.«

				Ich ging zu ihm hinüber. »Du kannst deinen Arsch darauf verwetten, dass es wehtut. Und das war nur der Anfang. Nächstes Mal, wenn ihr mich oder meine Freunde schikaniert, werde ich das hier verdreifachen.«

				Während die drei stöhnend und zitternd dalagen, setzte ich mich wieder hin, zog meine Schuhe an und schnürte sie zu. Dann erinnerte ich mich an Taylor.

				Ich blickte über die Schulter zur Tür, in der Hoffnung, sie wäre bereits reingegangen. Aber das war sie nicht. Und ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte sie alles gesehen. Das war überhaupt nicht gut. Meine Mom würde mich umbringen. Aber dagegen konnte ich jetzt auch nichts mehr tun. Ich nahm meinen Rucksack und lief nach Hause.

			

		

	
		
			
				

				5

				Das Offensichtliche verbergen

				Als ich zu Hause ankam, war mein linkes Auge fast komplett zugeschwollen. Ich legte meinen Rucksack auf den Küchentisch und ging ins Bad, um mich im Spiegel zu begutachten. Mein Auge sah aus wie eine reife Pflaume. Niemals würde ich das vor meiner Mom verbergen können. Ich nahm einen Waschlappen und wischte mir das Blut von Nase und Kinn.

				Normalerweise kam sie so gegen 18:30 Uhr nach Hause, also machte ich zum Abendessen eine Dose Ravioli warm, schnappte mir das blaue Eispack, das sie für ihre Kopfschmerzen im Gefrierschrank aufbewahrte, drückte es gegen mein Auge und spielte mit der freien Hand ein Videospiel. Ich weiß, ich hätte eigentlich für den Biologietest lernen sollen, aber nach einem Tag wie diesem war das unmöglich.

				Kaum hörte ich den Schlüssel in der Tür, rannte ich in mein Zimmer, machte die Tür hinter mir zu, schaltete das Licht aus, zog mein Hemd aus und kroch ins Bett. Ich hatte überhaupt keinen Bock, meiner Mom von meinem Tag zu erzählen.

				Sie rief vom Flur aus nach mir. »Michael?« Zwanzig Sekunden später klopfte sie an meine Tür und kam herein. Ich stellte mich schlafend, doch sie fiel natürlich nicht darauf rein.

				»Hey, Kumpel, was machst du schon im Bett?«

				»Mir geht’s nicht so gut.« Ich zog die Decke über den Kopf.

				»Was ist los?«

				Sie knipste das Licht an, und ihr Blick fiel sofort auf mein zerrissenes, blutverschmiertes Hemd am Boden. »Michael, was ist passiert?« Sie kam zu meinem Bett. »Michael, sieh mich an.«

				»Ich will nicht.«

				»Michael.«

				Widerwillig zog ich die Decke herunter. Beim Anblick meines Gesichts blieb ihr der Mund offen stehen. »Oh nein ... was ist passiert?«

				Ich hatte einen Kloß im Hals. »Jack und seine Freunde wollten mich einfach nicht in Ruhe lassen.«

				»Oh, Schatz«, seufzte sie und setzte sich auf die Bettkante. Nach einer Weile fragte sie: »Ist es … passiert?«

				Ich wollte es ihr nicht erzählen. Ich wollte sie nicht noch mehr aufregen. »Es tut mir leid, Mom. Ich hab versucht, es zu unterdrücken. Aber sie haben mich einfach nicht in Ruhe gelassen. Sie wollten mir die Hose ausziehen.«

				Behutsam strich sie mir das Haar aus dem Gesicht. »Dumme Jungs«, flüsterte sie. Ich konnte die Sorge in ihrem Gesicht sehen. »Nun, sie hatten es verdient, nicht wahr?« Sie seufzte. »Es tut mir so leid, Michael. Ich wünschte, ich wüsste, was wir tun könnten.«

				»Warum lassen sie mich nicht einfach in Ruhe?«

				Meine Wange zuckte, und sanft streichelte sie mit ihrem Daumen darüber. Dann beugte sie sich vor und gab mir einen Kuss auf die Stirn. »Ich wünschte, ich wüsste es, Schatz. Ich wünschte, ich wüsste es.«

			

		

	
		
			
				

				6

				Der Morgen danach

				Mein Radiowecker klingelte wie jeden Morgen um 07:11 Uhr, und wie immer hörte ich die Frühstücks-Zoo-Show. Die Moderatoren, Frankie und Danger Boy, unterhielten sich über Menschen, die an Bananenphobie litten – einer ausgeprägten Angst vor Bananen.

				Ich fasste vorsichtig an mein Auge. Die Schwellung war ein wenig zurückgegangen, aber es tat noch immer weh. Genauso wie mein Herz. Ich fühlte mich, als hätte ich meine Mom verraten, und hatte Angst, dass wir umziehen mussten. Schon wieder. Der Gedanke, erneut von vorne beginnen zu müssen, erfüllte mich mit Grauen. Und wenn es mir schon so ging, wie musste sich dann erst meine Mom fühlen? Ich ging ins Bad und sah in den Spiegel. Du siehst echt beschissen aus, dachte ich. Ich duschte, zog mich an und ging in die Küche.

				Meine Mutter stand in ihrem orangefarbenen Arbeitskittel neben dem Kühlschrank. Sie war Kassiererin hier in der Stadt, in Smith’s Supermarkt. Gerade war sie dabei, Waffeln mit Erdbeermarmelade und Schlagsahne zu machen. Ich freute mich, nicht nur weil ich Waffeln liebte, sondern weil es bedeutete, dass sie nicht sauer auf mich war.

				»Was macht dein Auge?«, fragte sie.

				»Ist okay.«

				»Komm her und lass mal sehen.« Ich ging zu ihr, und sie beugte sich rüber, um es sich anzusehen. »Das ist ein ziemlich blaues Auge.« Sie zog eine Waffel vom Eisen. »Ich habe dir Waffeln gemacht.«

				»Danke.«

				Ich setzte mich an den Tisch, wo sie mir einen Teller hinstellte. »Möchtest du Orangensaft oder Milch?«

				»Kann ich Kakao haben?«

				»Klar.« Sie ging zurück zur Anrichte und schenkte mir ein Glas Milch ein, holte eine Dose Kakaopulver aus dem Schrank und rührte eine großzügige Portion davon in die Milch. Der Klang des Löffels, der beim Umrühren an das Glas klirrte, erfüllte den Raum. Sie brachte mir das Glas an den Tisch und setzte sich neben mich.

				»Diese Jungs, die auf dich losgegangen sind …«

				»Jack und seine Freunde.«

				»Soll ich ihre Eltern anrufen?«

				»Ich glaube nicht, dass Jack Eltern hat. Ich glaube, er ist eine Ausgeburt der Hölle.«

				Sie lächelte. »Was ist mit den anderen Jungs?«

				»Die sind aus der Kanalisation gekrochen.«

				»Also, würde es helfen, wenn ich die Eltern dieser Kanalisations-Kreaturen anrufe?«

				Ich steckte mir ein Stück Waffel in den Mund. »Nein. Das würde alles nur noch schlimmer machen. Außerdem bin ich mir sicher, dass sie sich nicht noch mal mit mir anlegen werden.«

				»Glaubst du, sie werden jemandem erzählen, was passiert ist?«

				»Das glaubt ihnen eh keiner.«

				»Ich hoffe, du hast recht.« Sie sah mich über den Tisch hinweg an. »Wie sind die Waffeln?«

				»Gut, danke.« Ich nahm einen weiteren Bissen.

				»Gern geschehen.« In ihrer Stimme war Besorgnis zu hören. »Hat sonst noch jemand etwas davon mitbekommen?«

				»Ein Mädchen.«

				»Welches Mädchen?«

				»Sie ist in einem meiner Kurse. Sie hatte ihnen gesagt, sie sollen mich in Ruhe lassen.«

				Die Angst, die aus ihren Augen sprach, fuhr mir in den Magen. Nach einem kurzen Moment stand sie auf. »Nun, ich denke, wir kümmern uns darum, wenn es so weit ist.« Sie küsste mich auf die Stirn. »Ich muss los. Soll ich dich mitnehmen?«

				»Nein, ich komm schon klar.«

				In diesem Moment klopfte es. Meine Mom öffnete die Tür. Es war Ostin. »Hallo, Mrs Vey.«

				»Guten Morgen, Ostin. Du siehst schick aus heute.«

				Ostin zog den Bauch ein. Er stand total auf meine Mom, was mich total irre machte. Ostin war fünfzehn Jahre alt und verrückt nach Mädchen, doch er hatte keine Chance, weil er zu klein, mollig und ein Außenseiter war. Das genügt, um Mädchen in unserem Alter in die Flucht zu schlagen. Ich hatte keinen Zweifel, dass er eines Tages der Firmenchef einer der »Fortune 500«-Firmen sein würde. Die »Fortune 500« ist eine jährlich erscheinende Liste der 500 umsatzstärksten Unternehmen der Welt. Er wird einen Ferrari fahren und die Mädchen werden übereinander herfallen, um an ihn heranzukommen. Aber sicher noch nicht jetzt.

				»Danke Mrs Vey«, sagte er. »Ist Michael fertig?«

				»Fast, komm rein.«

				Er stiefelte in die Küche, und vor lauter Rucksack konnte man kaum was von ihm erkennen.

				»Hey, Ostin«, begrüßte ich ihn.

				Sein Blick fiel auf mein blaues Auge. »Alter, was ist passiert?«

				»Jack und seine Freunde haben mich erwischt.«

				Er riss seine Augen auf. »Haben sie dich enthost?«

				»Sie haben es versucht.«

				»Highschool«, sagte meine Mom. »Auch für eine Million Dollar würde ich nicht zurückgehen.« Sie schnappte sich ihre Schlüssel und den Geldbeutel. »Okay, Jungs, ich wünsch euch einen schönen Tag. Versucht, jedem Ärger aus dem Weg zu gehen.«

				»Danke, Mrs Vey.«

				»Bis dann, Mom.«

				Sie blieb an der Tür stehen. »Oh, Michael, wir haben heute Inventur im Laden, das heißt, ich komme später. Wahrscheinlich werde ich erst gegen acht zu Hause sein. Also mach dir einfach ein paar Käsenudeln.«

				»Kein Problem.«

				»Seid ihr sicher, dass ich euch nicht mitnehmen soll?«

				Fast hätte Ostin den Mund aufgemacht, aber ich war schneller. »Passt schon«, sagte ich.

				»Okay, bis später.« Sie verließ das Haus.

				»Deine Mutter ist so heiß!« Ostin setzte sich an den Tisch.

				»Alter, halt den Mund. Sie ist meine Mutter.«

				Er zeigte auf mein Gesicht. »Erzähl schon, was ist passiert?«

				»Jack dachte, ich hätte ihn bei Dallstrom verpfiffen. Darum hat er mich mit seinen Jungs hinter der Schule abgepasst.«

				»Wade«, sagte Ostin verbittert. »Du hättest ihm einfach einen elektrischen Schlag verpassen sollen.«

				Schnell legte ich meine Hand auf seinen Mund. »Halt die Klappe. Du weißt, dass du eigentlich nichts davon wissen solltest.«

				»Ich weiß. Sorry.« Er sah rüber zur Tür. »Sie ist schon weg«, sagte er. Seine Augen strahlten. »Hey, ich hab das Multimeter von meinem Onkel dabei, damit können wir dich testen.« Ostin hatte die Idee gehabt zu messen, wie viel Strom ich erzeugen konnte, und ehrlich gesagt, war ich genauso neugierig darauf.

				»Cool.«

				»Im Ernst, Alter, ich weiß nicht, warum du deine Fähigkeit so geheim hältst. Das ist, als würde man einen Rennwagen die ganze Zeit in der Garage stehen lassen. Warum hat man ihn dann? Du könntest der mächtigste Kerl der ganzen Schule sein. Stattdessen lässt du dich ständig fertigmachen.«

				»Na ja, Jack und seine Freunde werden uns nicht mehr belästigen.«

				Ostin sah mich überrascht an. »Hast du es getan?«

				»Ja.«

				»Cool! Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen! Dann hätte ich zusehen können, wie du das gerechte Urteil über sie vollstreckst.«

				Ich nahm noch einen Bissen von der Waffel. »Wenn du da gewesen wärst, hättest du jetzt auch ein blaues Auge. Vorausgesetzt, sie hätten dich nicht vorher auch noch enthost.«

				Bei dem Gedanken daran runzelte er die Stirn. »Weiß deine Mutter, dass du es getan hast?«

				»Ja.«

				»Ist sie ausgeflippt?«

				»Schon irgendwie. Aber sie sie ist cool damit umgegangen. Einerseits hat sie Angst, dass es jemand rauskriegen könnte, andererseits will sie aber auch nicht, dass ich verprügelt werde. Außerdem haben die angefangen. Ich habe es nur zu Ende gebracht.«

				»Apropos zu Ende bringen, isst du die Waffeln noch auf?«

				»Es gibt noch welche.«

				»Cool. Meine Mutter hat Haferschleim zum Frühstück gemacht.«

				»Was ist Haferschleim?«

				»Es ist eine Strafe. Wirklich, Alter, es schmeckt wie Tapetenkleister. Ich wette, das kriegen die Insassen in sibirischen Gefangenenstraflagern.«

				»Aber warum macht sie das?«

				»Weil sie das Zeug in ihrer Kindheit immer gegessen hat. Aber die Waffeln deiner Mom … Oh, Baby. Das Einzige, was ihr Aussehen noch übertrifft, ist ihre Kochkunst.«

				»Alter, hör endlich auf damit.«

				Ostin schüttelte den Kopf. »Ich bin echt im falschen Haus geboren worden.« Er warf zwei Waffeln auf einen Teller und brachte sie zum Tisch, wo er sie in einem Meer aus Sirup ertränkte. »Hat sonst jemand gesehen, was du getan hast?«

				»Taylor.«

				»Taylor Ridley? Die Cheerleaderin?«

				»Genau.«

				»Was hat sie getan?«

				»Sie hat nur gestarrt.«

				»Wow. Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen.« Er biss ein riesiges Stück Waffel ab, und der Sirup tropfte über sein Kinn.« Hast du für den Biotest gelernt?«

				»Ein bisschen. Beim Nachsitzen. Und du?«

				»Brauche ich nicht. Alles schon hier drin.« Er zeigte auf seinen Kopf. Ostin hatte einen Einser-Notendurchschnitt, aber nur weil es keinen Nullerschnitt gab. Wenn sein Körper so perfekt wäre wie sein Hirn, wäre er Mr Universum. »Musst du heute wieder nachsitzen?«

				»Ich muss die nächsten vier Wochen nachsitzen, es sei denn, du findest einen Weg, um mich da rauszuholen.«

				»Vielleicht solltest du Dallstrom mal einen elektrischen Schlag verpassen.«

				»Nur in meinen Träumen.«

				In dem Moment ging die Haustür auf und meine Mom beugte sich in den Flur. »Michael, kannst du mir kurz helfen?«

				»Klar. Was ist los?«

				»Komm einfach kurz raus.«

				»Brauchen Sie Hilfe, Mrs Vey?«, fragte Ostin.

				»Du bleibst sitzen, Ostin. Ich muss mit Michael alleine sprechen.«

				Ostin runzelte die Stirn. Ich stand auf, ging nach draußen und machte die Tür hinter mir zu. »Was ist los?«

				»Ich habe gestern Abend vergessen, das Innenlicht im Auto abzuschalten, und jetzt ist die Batterie tot. Kannst du mich kurz überbrücken?«

				»Klar.«

				Ich folgte ihr hinaus über den Parkplatz zu unserem Auto, einem zehn Jahre alten Toyota Corolla. Nachdem sie überprüft hatte, ob uns niemand beobachtete, stieg sie ein und entriegelte die Motorhaube. Ich hob sie hoch, ließ sie einrasten und griff dann nach dem Plus- und Minuspol der Autobatterie. »Los«, sagte ich.

				Der Anlasser klickte, bis ich den Impuls gab (so nenne ich das, was ich tue, pulsieren oder Impuls geben), und der Motor sprang an. Ich ließ die Batterie los. Mom gab noch eine Weile Gas, dann steckte sie den Kopf aus dem Fenster. »Danke, Schatz.«

				Ich ließ die Motorhaube wieder einrasten. »Klar doch.«

				»Hab einen schönen Tag.«

				Sie fuhr vom Parkplatz, während ich zurück ins Haus ging. Ostin saß noch immer am Tisch und aß seine Waffeln.

				»Was war los?«, fragte er mit vollem Mund.

				»Die Autobatterie war tot.«

				»Und du hast sie überbrückt?«

				»Ja.«

				»Das ist so cool.«

				»Zumindest ist meine Elektrizität für irgendwas gut.«

				»Sie ist auch gut als Jack-Abweiser«, scherzte Ostin.

				Ich sah ihn an und runzelte die Stirn. »Hör auf zu essen. Wir kommen zu spät.«

				Er schob sich schnell noch zwei Bissen in den Mund und stand auf. Ich warf meinen Rucksack über die Schulter, und Ostin und ich liefen die fünf Straßenblocks zur Schule.

				Die Meridian Highschool war die vierte Schule, die ich besuchte, seit wir vor fünf Jahren nach Idaho gezogen waren. Am ersten Schultag hatte meine Mutter zu mir gesagt: »Komm mir nicht in irgendwelche Schwierigkeiten und verletze niemanden«, was für jeden, der mein Geheimnis nicht kannte, lächerlich geklungen hätte, da bin ich sicher. Ich meine, ich war fast der Kleinste an unserer Schule, die Mädchen inbegriffen, und ich hatte nie Probleme, außer damit, dass ich klein war und verletzlich wirkte.

				In der sechsten Klasse an der Churchill Junior High hatte mich ein Haufen Ringer in den Mülleimer gestopft und mich durch die Cafeteria gerollt. Es war Hühnchen-Tag, und ich war übersäht mit Reis, gelber Soße, Karotten und Erbsen. Es dauerte etwa fünf Minuten, bis ich es nicht mehr aushalten konnte und »explodierte«, wie meine Mom es nennt.

				Damals konnte ich es noch nicht so gut kontrollieren, und einer der Jungs musste ins Krankenhaus gebracht werden. Die Schulleitung ist völlig ausgeflippt. Die Lehrer befragten mich zu dem Vorfall und der Direktor sowie der Schulpolizist durchsuchten mich. Sie dachten, ich hätte einen Elektroschocker oder Taser oder so was gehabt. Sie durchwühlten meine Jacken- und die Hosentaschen und sogar den Mülleimer, aber natürlich konnten sie nichts finden. Sie beendeten ihre Ermittlungen mit der Vermutung, dass die Jungs ein Stromkabel angefasst haben mussten. Sie wurden für das, was sie mit mir getan hatten, nicht bestraft. Alles war vergessen. Ein paar Monate später zogen Mom und ich wieder um.
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				Die Geschichte der Cheerleaderin

				Wenn ihr jemals ein blaues Auge hattet, könnt ihr in etwa nachvollziehen, wie mein Tag war. Jeder starrte mich an, als wäre ich ein Freak oder so. Gegen Ende des Tages lief ich nur noch mit gesenktem Kopf herum und verdeckte mein Auge so gut es ging mit einer Kopie der Schülerzeitung. Aber immerhin war der Tag nicht komplett bescheuert. Ich hatte Mr Dallstrom nicht ein einziges Mal gesehen, und auch von Jack oder seinen Freunden gab es keine Spur. Wahrscheinlich hatte ich ihnen einen so großen Schrecken eingejagt, dass sie mich erst mal in Ruhe ließen.

				Als ich den Biologieraum betrat – meine letzte Unterrichtsstunde an diesem Tag –, spürte ich, wie Taylor Ridley mich anstarrte. Ich ignorierte ihren Blick und setzte mich.

				»Hey«, sagte sie. »Bist du okay?«

				Ich konnte sie nicht ansehen. Wie immer begannen meine Tics.

				Sie beugte sich zu mir. »Michael.«

				Ich wusste nicht einmal, dass sie meinen Namen kannte.

				Das zweite Klingeln ertönte, und Mr Poulsen ging die Tischreihen entlang, um die Tests auszuteilen.

				»Herrschaften, der heutige Test umfasst ein Fünftel Ihrer Abschlussnote, also nehmen Sie sich Zeit und konzentrieren Sie sich. Ich will absolute Ruhe und kein einziges Wort hören. Sie kennen die Strafe fürs Schummeln, daher werde ich nicht weiter darauf eingehen, nur so viel, es gibt automatisch eine Sechs sowie einen unangenehmen Besuch bei Mr Dallstrom.« Gibt es noch eine andere Strafe?, dachte ich. Mr Poulsen stellte sich hinter sein Pult. »Wenn Sie fertig sind, bringen Sie Ihren Test zu mir, gehen zurück an Ihren Tisch und verhalten sich ruhig.«

				Ostin rutschte vor mir auf seinem Sitz hin und her, glücklich wie ein Schwein im Schlamm. Er liebte Tests. Manchmal lud er sich aus Spaß welche aus dem Internet herunter, um sich selbst zu testen. Völlig klar, dass irgendetwas mit ihm nicht stimmte. Ich nahm meinen Stift und begann.

				1. Wie lässt sich ein Chromatid am besten beschreiben?

					a.	Ein Protein/DNA-Komplex, aus dem ein Chromosom entsteht

					b.	DNA-Moleküle mit spezifischen Proteinen, die in den Eukaryoten für die Speicherung und Übertragung der genetischen Information verantwortlich sind

					c.	Fünf Arten von Proteinen, die Komplexe mit der eukaryotischen bilden

					d.	Jedes Paar identischer DNA-Moleküle, das sich nach der DNA-Replikation am Zentromer verbindet

				D, dachte ich. D? Oder war es A? Ich grübelte gerade über meiner Antwort, da landete ein zusammengefaltetes Papier auf meinem Schreibtisch. Ich öffnete es.

				Wie hast du das gemacht?

				Ich sah mich um, um herauszufinden, von wem die Nachricht war. Taylor starrte mich an.

				Ich schrieb zurück.

				Was gemacht?

				Ich beobachtete Poulsen, der an seinem Schreibtisch ein Buch las, und warf den Zettel zurück. Innerhalb von Sekunden lag er wieder auf meinem Tisch.

				Du weißt schon. Ich hab gesehen, wie du irgendetwas mit den Jungs gemacht hast.

				Ich schrieb ihr noch mal zurück.

				Ich habe gar nichts gemacht.

				Taylor antwortete.

				Du kannst mir vertrauen.

				Ich war gerade dabei, einen weiteren Zettel zu schreiben, um nochmals alles zu leugnen, als ich hörte, wie Mr Poulsen sich räusperte. Ich sah auf. Und da stand er, genau am Anfang meiner Reihe, und starrte mich an.

				»Mr Vey. Diese Zettel haben hoffentlich nichts mit dem Test zu tun, an dem wir momentan schreiben.«

				Ich schluckte. »Nein, Sir.«

				»Dann haben Sie offenbar den falschen Zeitpunkt gewählt, um Ihre Gefühle mit Miss Ridley auszutauschen.«

				Mein Gesicht nahm die Farbe einer reifen Tomate an, und die ganze Klasse lachte. Er kam auf mich zu. Ich zuckte wie verrückt. 

				»Ich glaube, ich war ziemlich deutlich, was die Regeln angeht. Geben Sie mir den Zettel.« Ich starrte auf das Papier. Nein, ich konnte es ihm nicht geben. Wenn er es laut vorlesen würde, wüsste jeder Bescheid.

				»Warten Sie«, sagte Taylor. »Er hat nichts getan. Ich war diejenige, die damit angefangen hat.«

				Er sah Taylor an, und sein Ausdruck änderte sich von strenger Autorität zu sanftem Erzieher. Ich bin sicher, er war in sie verknallt. »Was haben Sie gesagt, Miss Ridley?«

				»Ich habe die Zettel geschrieben, nicht Michael.«

				Ungläubig sah er Taylor an. Sie galt als Musterschülerin, unfähig, eine solche Schandtat zu begehen. Während er sie weiter ansah, tat Taylor etwas absolut Seltsames. Völlig selbstsicher lächelte sie Mr Poulsen an, legte den Kopf schief und kniff die Augen zusammen. Plötzlich wirkte Mr Poulsen verwirrt, wie jemand, der gerade aus einem Nickerchen erwacht war. Er blinzelte ein paarmal und lächelte Taylor an. »Entschuldigung, was hatte ich gerade gesagt?«

				»Sie sagten, wir haben noch vierzig Minuten Zeit für den Test«, antwortete Taylor.

				Er rieb sich die Stirn. »Richtig. Danke, Taylor.« Er wandte sich wieder der Klasse zu. »Alle dranbleiben. Sie haben noch vierzig Minuten Zeit.« Er ging zurück zu seinem Pult, während alle sich verwunderte Blicke zuwarfen. Ich konnte nicht glauben, was gerade geschehen war. Noch einmal sah ich zu Taylor.

				Du kannst mir vertrauen, formte sie lautlos mit den Lippen.

				Ich brauchte für den Test noch den ganzen Rest der Stunde. Um ehrlich zu sein, lief mir sogar die Zeit davon, und bei den letzten drei Fragen hatte ich die Antworten auf gut Glück angekreuzt. Ostin war in weniger als fünfzehn Minuten fertig und stolzierte nach vorne, um den Test abzugeben. Ihm war nicht bewusst, dass alle anderen ihm Löcher in den Rücken starrten. Den Rest der Stunde hörte ich nur, wie er heimlich Käseflips aß.

				Nachdem es zur Pause geklingelt hatte, gingen Ostin und ich zu unseren Spinden.

				»Mann, der Test war ein Kinderspiel«, sagte Ostin. »Ich kann den nächsten gar nicht abwarten.«

				»Du bist ein Freak«, sagte ich.

				Plötzlich stand Taylor neben mir. »Michael, wir müssen reden.«

				»Nein, müssen wir nicht«, antwortete ich. Ich ging weiter, ohne sie zu beachten.

				Ostin sah mich erstaunt an. »Alter, das war Taylor Ridley, die du da eben abserviert hast.«

				Ich sah ihn an. »Wirklich?«

				Er grinste. »Das war so cool.«

				Taylor überholte mich und hielt an. Sie warf einen Blick auf Ostin. »Entschuldige uns bitte.«

				»Klar.« Dass Taylor mit ihm gesprochen hatte, machte Ostin ganz nervös.

				Nachdem er sich ein paar Schritte von uns entfernt hatte, drehte sie sich zu mir um. »Bitte.«

				»Ich kann nicht«, antwortete ich.

				»Ich muss es wissen«, flehte Taylor. »Ich muss es wirklich, wirklich wissen.«

				Ich sah sie nur an. »Was hast du da eben mit Poulsen abgezogen?«

				»Ich weiß nicht, wovon du redest«, ahmte sie meine Worte auf dem Zettel nach.

				»Du hast irgendetwas gemacht«, stellte ich fest. »Und ich habe es gesehen.«

				»Wirklich? Na ja, genauso wie du.«

				»Nichts, was ich dir erzählen könnte.«

				»Michael, bitte. Es ist wichtig.« Sie verzog das Gesicht. »Ich flehe dich an.«

				»Alter, sie fleht dich an«, mischte Ostin sich ein und vergaß dabei völlig, dass er nicht hätte lauschen dürfen.

				Taylor drehte sich zu ihm um. »Entschuldigung?«, fauchte sie.

				Ostin schmolz unter ihrem Blick dahin. »Tut mir leid.« Diesmal ging er auf die gegenüberliegende Seite des Flurs.

				»Ich werde umgebracht, wenn ich es dir erzähle«, log ich.

				»Niemand wird es jemals erfahren. Ich verspreche es. »Sie kreuzte ihre Finger über der Brust. »Hand aufs Herz.«

				Ich sah rüber zu Ostin, der sich immer noch taub stellte. Er schüttelte den Kopf.

				Taylor sah erst ihn, dann mich an und seufzte. »Michael, ich muss es wirklich wissen. Ich schwöre dir, ich werde niemals mit irgendjemandem darüber sprechen.« Sie beugte sich zu mir herüber. »Ich werde dir dafür auch mein Geheimnis verraten.« Sie stand nur da und starrte mich an, auf dieselbe Art, wie Ostin Donuts mit Zuckerglasur anstarrte. Sie legte ihre Hand auf meinen Arm. »Bitte, Michael. Du kannst dir nicht vorstellen, wie wichtig es ist.«

				Sie war so verzweifelt, dass ich nicht wusste, was ich tun sollte. Schließlich murmelte ich: »Hier könnte ich es dir ohnehin nicht erzählen.«

				»Wir können zu mir gehen«, erwiderte sie hastig. »Ich wohne gleich die Straße runter, und es ist niemand zu Hause.«

				Ostin riss die Augen auf. Ich ahnte, was er dachte. Alter, Taylor Ridley hat dich gerade zu sich nach Hause eingeladen!

				»Ich kann nicht, ich muss nachsitzen.«

				»Kein Problem, ich warte auf dich.« 

				»Hast du nicht Cheerleading oder so was?«

				»Nur montags und mittwochs. Und freitags, wenn ein Spiel ist.« Sie sah mir tief in die Augen. »Bitte.«

				Nein zu sagen zu dem Mädchen seiner Träume ist hart, vor allem, wenn sie einen auch noch anfleht. Außerdem gingen mir langsam die Ausreden aus. Also atmete ich tief aus und kapitulierte. »Wo wollen wir uns treffen?«

				Taylor lächelte. »Ich komme einfach mit.«

				»Zum Nachsitzen?«

				»Ich denke nicht, dass sie mich nicht reinlassen werden, oder?«

				»Keine Ahnung. Niemand versucht, beim Nachsitzen reinzukommen. Das ist, wie in ein Gefängnis einzubrechen.«

				Sie grinste. »Ich schlage vor, wir sollten es herausfinden.«

				»Hey«, sagte Ostin, der Zentimeter für Zentimeter den Weg zu uns zurückgeschlichen war. »Was ist mit mir?«

				Taylor sah ihn an. »Was soll mit dir sein?«

				»Ich bin Michaels bester Freund. Ostin.« Er streckte erwartungsvoll die Hand aus. Taylor zeigte keine Reaktion.

				»Er ist mein Freund«, wiederholte ich.

				»Was willst du?«, fragte sie.

				»Ich will mit euch kommen.«

				»Wir können ihm vertrauen«, versicherte ich.

				Sie musterte ihn und drehte sich zu mir. »Tut mir leid, aber ich kann das nicht.«

				Ich zuckte mit den Schultern. »Sorry, Kumpel.«

				Er runzelte die Stirn. »Okay. Wir sehen uns später.«

				Taylor wandte sich wieder an mich. »Lass uns gehen, du Kleinkrimineller.«

				Zusammen liefen wir den Gang entlang, womit ich in einer Million Jahre nicht gerechnet hätte. Ich fragte mich, ob Taylor Angst davor haben könnte, mit mir gesehen zu werden – ihr Beliebtheitsquotient könnte um ein, zwei Punkte fallen oder so (ich war nicht sicher, wie so was funktionierte) –, aber es schien ihr egal zu sein. Auf dem Weg von meinem Spind zur Cafeteria hatte sie schätzungsweise hundertmal »Hallo« sagen müssen. Wie immer hatte ich das Gefühl, unsichtbar zu sein.

				Als wir in die Cafeteria kamen, sah Miss Johnson uns fragend an. Taylor war eine dieser Lieblingsschülerinnen bei Lehrern: immer freundlich und hilfsbereit, kam nie ohne Hausaufgaben in die Schule, hob immer die Hand, um sprechen zu dürfen, und machte niemals Ärger. Einmal habe ich sogar einen Lehrer sagen hören: »Ich wünsche mir eine ganze Klasse voller Taylors.«

				»Brauchst du irgendetwas, Taylor?«, fragte Miss Johnson.

				»Nein, Miss Johnson. Ich bin hier zum Nachsitzen.«

				»Das überrascht mich jetzt.« Die Lehrerin studierte ihr Klemmbrett. »Du stehst gar nicht auf meiner Liste.«

				»Ich weiß. Ich hab mir keinen Ärger eingehandelt oder so. Ich warte nur auf meinen Freund Michael.«

				Miss Johnson nickte. »Das ist sehr nett von dir, einen Freund zu unterstützen, aber das Nachsitzen ist nicht zum Rumhängen gedacht.«

				Taylor fixierte sie mit ihren großen, sanften, braunen Augen. »Bitte. Ich glaube wirklich, ich kann ihn dazu bringen, sich zu bessern.«

				Ich starrte sie an.

				Miss Johnson lächelte. »Nun ja, wenn du ihm wirklich helfen willst, ist es okay. Aber ihr dürft nicht zusammensitzen, und Reden ist verboten.«

				Taylor schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. »Das ist in Ordnung, Miss Johnson. Ich habe einen Haufen Hausaufgaben, die ich noch fertig machen muss.« Taylor winkte mir zu. »Sei brav!« Sie setzte sich an Miss Johnsons Tisch und grinste mich an.

				Ich bin mir sicher, dass Taylor der glücklichste Mensch war, den ich jemals beim Nachsitzen gesehen hatte. Um ehrlich zu sein, war ich auch nicht gerade unglücklich. Ich konnte es nicht glauben, dass das hübscheste Mädchen der Schule mich zum Nachsitzen begleitete, nur um auf mich zu warten. 

				Die Cafeteria war zehnmal voller als am Vortag. Das hieß, es hatte entweder einen plötzlichen Ausbruch an schlechtem Benehmen gegeben oder Mr Dallstrom hatte einen sehr schlechten Tag gehabt. Ich wollte mich gerade ans Ende eines langes Tischs an der hinteren Wand setzen, als jemand sagte: »Hier nicht, Lochschädel.«

				Ich drehte mich um. Cody Applebaum, ein eins achtzig großer Neuntklässler, kam mit einem fiesen Grinsen im Gesicht auf mich zu. »Die Seite des Tischs gehört mir.«

				Ich hatte keine Ahnung, was ein Lochschädel sein sollte. »Meinetwegen«, antwortete ich und setzte mich an das andere Ende des Tischs. Ich schlug mein Algebrabuch auf, entfaltete das Arbeitsblatt und begann mit den Hausaufgaben. Ungefähr fünf Minuten später traf mich etwas Hartes am Kopf. Ich sah zu Cody, der in einer Hand ein paar Murmeln hielt und lachte.

				»Lass das«, sagte ich und rieb mir den Kopf.

				»Lass das«, äffte er mich nach. »Mickriger Schlappschwanz. Sag’s doch deiner Mami.«

				Manchmal hatte ich das Gefühl, ein Schild mit der Aufschrift HACK AUF MIR HERUM zu tragen. 

				Ich vertiefte mich wieder in mein Buch. Ein paar Sekunden später traf mich erneut eine Murmel am Kopf. Als ich aufsah, lehnte Cody auf den Hinterbeinen seines Stuhls an der Wand. Er hob die Faust und bleckte die Zähne wie ein wütender Pavian.

				»Hör sofort auf damit«, sagte ich.

				»Zwing mich doch.«

				Ich widmete mich wieder meinen Hausaufgaben. Nicht mal eine Minute später traf mich erneut eine Murmel. Als ich dieses Mal den Kopf hob, fiel mir die metallene Zierleiste an der Wand auf, gegen die Cody sich gelehnt hatte. 

				Ich weiß nicht, warum ich es getan habe – vielleicht fühlte ich mich noch immer stark, weil ich es Jack gezeigt hatte, vielleicht war es das fiese Grinsen auf Applebaums Gesicht, vielleicht wollte ich auch nur vor Taylor angeben. Aber höchstwahrscheinlich war es die Anhäufung der jahrelangen Schikanen, die ich über mich hatte ergehen lassen müssen. Egal was der eigentliche Grund war, ich war es leid, immer das Opfer zu sein. Langsam legte ich meine Hand auf die Metallleiste und pulsierte. Im nächsten Moment stieß Cody einen lauten Schrei aus. Er fiel von seinem Stuhl und schlug mit dem Kopf erst gegen die Wand und dann auf den Boden. Als Miss Johnson näher kam, um nachzusehen, was passiert war, lag Cody auf dem Rücken und rieb sich den Kopf.

				»Cody! Hör auf, hier rumzualbern.«

				Er sah zu ihr hinauf. »Irgendwas hat mir einen Stromschlag verpasst.«

				»Aber klar, Cody. Ich habe dich mit deinem Stuhl an der Wand lehnen sehen«, erwiderte Miss Johnson. »Noch so eine Aktion, und ich verlängere dein Nachsitzen um zwei Tage.«

				Cody setzte sich wieder auf den Stuhl. »Tut mir leid, Miss Johnson.« 

				Ich wandte mich zu Taylor. Sie sah mich an und schüttelte unmerklich mit dem Kopf. Ich zuckte mit den Schultern.

				Miss Johnson ließ uns wieder früher gehen. Beim Verlassen der Cafeteria sagte Taylor: »Hat Spaß gemacht mit Ihnen, Miss Johnson.«

				»Mit dir auch, Taylor.« Miss Johnson sah mich an. »Hoffentlich färbt dein Verhalten auf die anderen Schüler ein wenig ab.«

				»Das hoffe ich auch«, entgegnete Taylor.

				Sie lachte, als wir draußen waren. »Bleib schön bei mir, Vey, vielleicht färbt mein Verhalten auf dich ab.«

				»Danke«, antwortete ich sarkastisch. Zugegeben, ich war froh, in ihrer Nähe zu sein, aber aus anderen Gründen.

				»Was hast du mit Cody gemacht?«, fragte Taylor, als wir den Gang entlangliefen.

				»Nichts.«

				»Das gleiche ›nichts‹, das du auch mit Jack und seinen Jungs gemacht hast?«

				Ich grinste. »Möglich.«

				»Was immer es ist, du solltest es nicht in der Öffentlichkeit tun.«

				»Das musst du gerade sagen. Und übrigens: Cody hat angefangen.«

				»Das spielt keine Rolle«, beharrte Taylor.

				Ich drehte mich zu ihr. »Für mich schon. Ich habe es satt, dass immer alle auf mir herumhacken und ich nichts dagegen tun kann.« Ich hielt ihr die Tür auf, und wir verließen die Schule.

				»Das verstehe ich. Aber wenn du so weitermachst, wird irgendjemand es früher oder später herausfinden.«

				»Vielleicht. Vielleicht auch nicht.«

				Wir liefen zum hinteren Ende des Schulhofs. »Wo wohnst du?«, fragte ich.

				»Nur durch den Zaun da drüben und dann noch zwei Häuser weiter. Los, erzähl mir von neulich, als Jack dich verprügelt hat.«

				»Zuerst musst du mir verraten, was du mit Poulsen angestellt hast.«

				Taylor nickte. »Okay. Ich werde es dir erzählen, wenn wir bei mir zu Hause sind.«

				Das Haus, in dem Taylor wohnte, war ein einstöckiger Bungalow mit rosa Kunststoff-Flamingos im Vorgarten und einem kleinen Buchenhain an der Seite. Sie nahm einen Schlüssel aus ihrer Tasche und öffnete die Tür.

				»Es ist niemand da«, sagte sie. Ich folgte ihr ins Haus, in dem es aufgeräumt und gemütlich aussah. Es war nur etwas größer als unsere Wohnung. Über dem Wohnzimmerkamin hing ein großes, in Holz gerahmtes Bild ihrer Familie. Sie hatte zwei ältere Brüder, die, im Gegensatz zu ihr, blonde Haare und blaue Augen hatten, genau wie die Eltern. 

				»Wo ist deine Familie?«

				»Meine Eltern arbeiten und meine Brüder gehen aufs College. Normalerweise sehe ich sie nur am Wochenende.«

				»Was machen deine Eltern?«

				»Meine Mutter arbeitet in einem Reisebüro, das Bildungsreisen für Highschools anbietet. Mein Vater ist Polizist.« Taylor schaltete das Licht ein und führte mich in die Küche. »Willst du Saft oder so was?«

				»Ja, danke.«

				»Setz dich ruhig.«

				Ich nahm an der Theke Platz, während sie den Kühlschrank öffnete. Mit einer Hand hielt ich mein rechtes Auge zu, das flatterte wie eine Motte mit ihren Flügeln.

				»Wie wäre es mit einer Limonade?«, fragte sie.

				»Klar.«

				Sie füllte zwei Gläser und setzte sich dann neben mich. »Darf ich dich was fragen?«

				»Sicher.«

				»Warum blinzelst du so?«

				Ich wurde rot. »Ich habe das Tourettesyndrom.«

				»Tourettesyndrom? Du meinst, so wie die Leute, die laut und grundlos Schimpfwörter schreien?«

				»Das ist auch Tourette, aber ich tu das nicht. Ich mach andere Sachen.«

				»Wie zu blinzeln?«

				»Zum Beispiel. Manchmal mache ich auch glucksende Geräusche oder ziehe Grimassen.«

				»Warum?«

				Ich zuckte mit den Achseln. »Niemand weiß so wirklich, warum. Tourette ist eine neurologische Sache, das heißt, es kann jeden Teil meines Körpers treffen.«

				»Tut es weh?«

				»Manchmal.«

				Sie dachte darüber nach. »Ist es okay, dass ich dich darüber ausfrage? Ich will dich nicht in Verlegenheit bringen. Ich dachte nur, wenn wir Freunde sein wollen, sollte ich das wissen.«

				Ihr Worte machten mich richtig froh. Wenn wir Freunde sein wollen … »Klar. Das ist okay.«

				Taylor stand auf. »Lass uns ins Wohnzimmer gehen. Du kannst dein Getränk mitnehmen.« Wir gingen in das andere Zimmer und setzten uns nebeneinander aufs Sofa. Ich nahm einen Schluck Limonade und verzog das Gesicht. »Wow. Die ist sauer.«

				»Die muss von meiner Mutter sein. Sie macht die wirklich sauer.« Taylor nahm einen Schluck. »Oh ja, Mom.«

				Ich stellte mein Glas ab.

				»Also.« Sie verschränkte ihre Finger. »Erzählst du mir jetzt, was du mit diesen Jungs angestellt hast?«

				»Du wolltest mir dein Geheimnis zuerst verraten.«

				Taylor lächelte nervös. »Ich weiß, das hab ich gesagt, es ist nur …« Sie sah mich mit ihren schönen braunen Augen an. »Bitte. Ich verspreche dir, ich werde es dir erzählen. Es ist nur einfacher, wenn du den ersten Schritt machst.«

				Irgendwas an Taylor gab mir das Gefühl, dass ich ihr vertrauen konnte. »Okay«, sagte ich also. »Was hast du gesehen?«

				»Ich hörte ein lautes Zischen. Dann wälzten Jack und seine Freunde sich auf dem Boden, als hätte sie jemand mit einem Elektroschocker angegriffen.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Das ist so ziemlich genau das, was passiert ist.«

				»Womit hast du ihnen den Elektroschock verpasst?«

				Während ich noch darüber nachdachte, wie viel ich ihr verraten wollte, sagte Taylor: »Mein Dad hat einen Taser und eine Elektroschockpistole. Er hat mir mal gezeigt, wie sie funktionieren.«

				Ich hatte meiner Mutter das Versprechen geben müssen, niemals mit jemandem über meine Elektrizität zu sprechen, aber wir hatten nie darüber geredet, was ich tun soll, wenn jemand es schon wusste. Oder zumindest glaubte, es zu wissen. »Ich weiß nicht, ob ich es sagen sollte«, murmelte ich.

				Taylor lehnte sich näher zu mir und berührte meinen Arm. »Michael, ich verstehe das. Das tue ich wirklich. Ich habe noch nie jemandem von meinem Geheimnis erzählt. Aber ich bin es leid, es für mich zu behalten. Bist du das nicht auch?« In ihren Augen war ehrliche Aufrichtigkeit.

				Langsam nickte ich. Ostin war der einzige Mensch, dem ich jemals von meiner Elektrizität erzählt hatte, und das war eine unglaubliche Erleichterung gewesen, als wären mir 200 Kilo Last von den Schultern gefallen. Langsam atmete ich aus. »Du weißt doch, wie das ist, wenn man seine Füße auf einem Teppich reibt und so Elektrizität aufbaut, oder? Und wenn man jemanden berührt, bekommt der einen Schlag.«

				»Statische Aufladung«, sagte sie.

				»Richtig. Als ich klein war und Menschen berührte, ist genau das passiert. Nur musste ich dafür nicht auf einem Teppich stehen. Ich konnte mich auf jedem Untergrund befinden, und ich musste meine Füße nicht reiben. Und der Stromschlag war viel schlimmer. Manchmal schrien die Leute richtig. Es wurde so schlimm, dass meine Mutter irgendwann von mir verlangte, Gummihandschuhe zu tragen. Je älter ich wurde, desto stärker wurde die Kraft. Was ich mit den Jungs gemacht habe, ist nichts im Vergleich zu dem, was ich hätte tun können.«

				Taylor stellte ihr Glas auf den Tisch. »Also kannst du es kontrollieren?«

				»Meistens. Manchmal ist es aber schwer.«

				»Wie fühlt es sich an, wenn du jemandem einen Stromschlag versetzt?«

				»Für die oder für mich?«

				Sie grinste. »Na, für dich. Ich kann mir vorstellen, wie es sich für die anderen anfühlt.«

				»Es ist wie Niesen. Es baut sich auf und schießt dann raus.«

				»Kannst du es mehrmals hintereinander machen?«

				»Ja, aber nur ein paarmal, dann ist die Energie verbraucht. Es dauert einige Minuten, bis sie sich wieder aufbaut.«

				»Musst du den anderen anfassen, um ihn zu schocken?«

				»Ja. Es sei denn, der andere berührt Metall, so wie Cody heute.«

				Sie nickte. »Das war eigentlich ziemlich cool. Hast du dir dabei selbst schon mal einen elektrischen Schlag verpasst?«

				»Nein!«

				»Wie kann das sein?«

				»Ich weiß es nicht. Zitteraale schocken sich auch nicht selbst.« Ich nahm noch einen kleinen Schluck von der Limonade und schnitt eine Grimasse.

				»Du musst das nicht austrinken«, sagte Taylor.

				»Schon okay.« Ich setzte das Glas wieder ab. »Jetzt bist du dran. Was hast du mit Mr Poulsen gemacht?«

				Ein breites Lächeln legte sich auf ihre Lippen. »Ich habe einen Reset bei ihm vorgenommen.«

				»Du hast was?«

				»Du weißt schon, einen Reset, wie bei einem Computer. Ich kann Menschen ›zurücksetzen‹ oder neu starten. Ich schätze, das ist auch irgend so ein elektrisches Ding. Das Gehirn besteht doch nur aus einem Haufen elektrischer Signale, und ich kann sie irgendwie bei anderen durcheinanderbringen.«

				»Das ist echt schräg.«

				»Du nennst mich schräg?«

				»So habe ich das nicht gemeint. Ich habe nicht gesagt, dass du schräg bist.«

				»Na ja, genau genommen bin ich es. Und du auch. Ich glaube, es gibt niemanden sonst auf der Welt, der so ist wie wir.«

				»Es sei denn, sie verheimlichen es wie wir. Ich habe schließlich neben dir im Unterricht gesessen und es nie gemerkt.«

				»Das ist wahr.«

				»Wann hast du zum ersten Mal festgestellt, dass du anders bist?«, fragte ich.

				»Ich glaube, ich war so ungefähr sieben. Ich lag eines Nachts im Bett unter der Decke und bemerkte einen bläulich-grünen Schimmer, der meinen Körper umgab.« 

				»Du leuchtest?«, fragte ich.

				»Ja. Es ist allerdings nur schwach. Man kann es auch nur im Dunkeln sehen und wenn man genau hinsieht.«

				»Ich leuchte auch!« Zu hören, wie sehr wir uns ähnelten, gab mir ein gutes Gefühl – ich war jetzt nicht mehr so anders. Oder allein. 

				»Im gleichen Jahr habe ich mit einigen Freunden Karten gespielt und dabei einen Bann ausgesprochen. Das Problem war nur, dass sie tatsächlich zu Boden fielen und anfingen zu heulen. Zuerst habe ich gedacht, sie würden nur so tun. Aber das hatten sie nicht. Sie konnten sich an nichts mehr erinnern.«

				»Darum konnte auch Mr Poulsen sich an nichts mehr erinnern«, folgerte ich.

				Sie lächelte. »Ja. Manchmal ist es echt praktisch.«

				»Tut es demjenigen weh, den du neustartest?«

				Die Frage schien ihr irgendwie peinlich zu sein. »Ich weiß es nicht. Es ist nicht so, dass ich es andauernd mache. Soll ich es mal bei dir tun?«

				»Nein. Willst du etwa, dass ich dir einen Schlag verpasse?«

				»Nein.« Jetzt sah sie mich ernst an. »Weißt du, Michael, nicht einmal meine Eltern wissen davon. Kannst du nachvollziehen, wie gut es tut, endlich mit jemandem darüber reden zu können?«

				Ich nickte.

				»Ja, ich schätze, das kannst du wirklich.« Lächelnd lehnte sie sich zurück. »Also, deine Eltern wissen darüber Bescheid?«

				»Meine Mutter weiß es. Mein Vater ist gestorben, als ich acht war.«

				»Das tut mir leid.« Sie wurde ernst. »Und was sagt deine Mutter dazu?«

				»Ich glaube, es macht ihr Angst. Wenn sie wüsste, dass ich mit dir darüber rede, wäre sie echt sauer.«

				»Von mir wird sie es nicht erfahren«, versprach Taylor. »Ich wünschte, ich könnte es meinen Eltern erzählen. Ich habe es schon ein paarmal versucht, aber immer, wenn ich davon anfange, werden sie nervös, als wolle ich ihnen beichten, dass ich irgendetwas angestellt hätte. Ich glaube, ich habe einfach nur Angst vor ihrer Reaktion.«

				»Du solltest es ihnen erzählen«, ermunterte ich sie.

				»Ich weiß. Irgendwann tu ich das auch …«

				Taylor beugte sich ein wenig vor und sagte mit einer weicheren, aufgeregten Stimme: »Es gibt da noch etwas, das ich kann. Willst du es sehen?«

				»Na klar.«

				Sie klopfte auf das Sofakissen neben ihr. »Komm her.«

				Ich rutschte näher, bis unsere Körper sich fast berührten. Ich fing an zu glucksen, hatte es aber zum Glück schnell wieder unter Kontrolle. »Das wird nicht wehtun, oder?«

				»Nein.« Sie lehnte sich weit zu mir rüber, bis wir uns berührten. »Jetzt denk an eine Zahl zwischen eins und einer Million.«

				»Eins und einer Million? Okay.« Ich dachte an die letzten vier Ziffern meiner Telefonnummer.

				»Denk einfach immer weiter an die Zahl.« Sie streckte ihren Arm aus und nahm meine Hand. Plötzlich huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. »Du sollst an die Zahl denken, Dummkopf, nicht an mich.«

				»Was? Liest du etwa meine Gedanken?«, fragte ich scherzhaft. Man musste kein Gedankenleser sein, um zu wissen, was ich dachte – das schönste Mädchen der Welt hielt gerade meine Hand. Ich konzentrierte mich wieder auf meine Zahl.

				»Dreitausendneunhundertneunundachtzig«, sagte sie.

				Ich sah sie erstaunt an. »Wie hast du das gemacht?«

				»Ich weiß es nicht. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es Teil dieser Reset-Sache ist. Ich meine, es dreht sich alles um Elektrizität, oder? Unsere Gedanken sind doch eigentlich nur elektrische Funken, das heißt, wenn ich dich berühre, erscheinen deine Gedanken einfach in meinem Gehirn. Gleicher Projektor, anderer Bildschirm.«

				Ihre Erklärung ergab Sinn. »Also kannst du wirklich Gedanken lesen?«

				»Ja, aber nicht ohne Berühren. Wenn ich meine Stirn an deine lege, könnte ich sogar noch besser sehen.«

				Ich hätte nichts dagegen, dachte ich und hatte völlig vergessen, dass sie noch immer meine Hand hielt. Ein breites Grinsen überzog ihr Gesicht. Ich errötete und ließ ihre Hand los. »Alles was du tun musst, ist jemanden zu berühren?«

				Sie nickte. »Ich habe auch schon die Gedanken von Menschen lesen können, die gerade Metall berührten – in etwa so wie du Cody einen Schlag versetzt hast.« Sie lehnte sich wieder zurück. »So, und was machen wir jetzt?«

				»Zuerst müssen wir uns versprechen, unsere Kräfte nie zu verraten.«

				»Das haben wir schon getan«, stellte sie fest.

				»Richtig. Zweitens bin ich der Meinung, dass wir zusammenhalten müssen.«

				Sie verkniff sich ein Lachen, und ich war froh, dass sie mich in diesem Moment nicht berührte. Nach einer kurzen Pause sagte sie: »Das ist eine gute Idee. Wir sollten einen Klub gründen.«

				»Einen Klub? Zu zweit?«

				»Kennst du etwa noch jemanden, der so tickt wie wir?«

				»Ostin sollte dabei sein. Er könnte nützlich sein.«

				»Wer ist Ostin?«

				»Er ist mein Kumpel. Du hast ihn eben an meinem Spind kennengelernt. Er sitzt in Biologie vor mir.«

				»Der kleine Klugscheißer?«

				Ich nickte. »Er ist mein bester Freund.«

				»Hat er Kräfte wie wir?«

				»Nein. Aber er weiß eine Menge über Wissenschaft und Elektrizität. Er ist wirklich schlau. Du weißt schon, auf die Art ›Verrückter Professor‹. Seine Mutter hat mir mal erzählt, dass, als er sechs Jahre alt war, ihr DVD-Player kaputtgegangen war. Noch bevor sein Vater ihn wegbringen konnte, hatte Ostin ihn bereits auseinandergenommen und wieder repariert.«

				»Was sein soziales Auftreten angeht, ist er allerdings nicht so schlau.« 

				»Das ist eine andere Art von Klugheit.«

				»Aber kann er ein Geheimnis für sich behalten? Denn niemand darf etwas davon erfahren.«

				»Er hat mein Geheimnis vom ersten Tag an für sich behalten.«

				»Wie lange ist das her?«

				»Fast drei Jahre. Außerdem, wem sollte er es schon erzählen? Ich bin sein einziger Freund.«

				Taylor sah nicht wirklich überzeugt aus, aber sie nickte trotzdem. »Na gut, er darf auch in unseren Klub.«

				»Wir brauchen einen Namen«, sagte ich. »Jeder Klub hat einen.«

				»Du hast recht. Wie wäre es mit … ›Das Power-Team‹?«

				Ich runzelte die Stirn. »Nein, zu langweilig. Vielleicht ›Die Zitteraale‹?«

				»Igitt!« Sie verzog das Gesicht. »Hast du die schon mal gesehen? Die sehen aus wie fette Schlangen, die Akne haben. Und davon abgesehen, Leuten Stromschläge zu verpassen, ist dein Ding, du kannst dich also gerne ›Aal-Mann‹ nennen.«

				Mir war der Name ziemlich egal, obwohl ich gestehen muss, dass mir die Bezeichnung Mann schmeichelte. »Und du könntest dich ›Die menschliche Reset-Taste‹ nennen.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Lass uns einfach bei unseren echten Namen bleiben.«

				»Okay. Davon abgesehen, müssen wir uns nicht hier und jetzt einen Namen ausdenken. Ostin ist ziemlich gut in solchen Sachen. Er hat bestimmt ein paar gute Ideen auf Lager.«

				Einen Moment lang saßen wir nur schweigend da.

				Schließlich stand Taylor auf. »Möchtest du noch Limonade?«

				»Nein, danke.«

				Sie sah auf die Uhr über dem Fernseher und stöhnte. »Meine Mutter wird in der nächsten halben Stunde nach Hause kommen. Du solltest besser gehen. Meine Eltern sind ziemlich streng. Ich darf eigentlich keine Jungs mit nach Hause bringen, wenn sie nicht da sind.«

				Ich stand auf. »Ich muss jetzt sowieso los.«

				Sie begleitete mich zur Tür. »Danke, dass du hier warst.«

				»Gern geschehen. Wann wollen wir uns wieder treffen?« 

				Ich versuchte, nicht zu eifrig zu klingen. »Wegen dem Klub, du weißt schon.«

				»Wann geht es bei dir?«

				»Wie wäre es mit morgen Abend?«

				»Morgen kann ich nicht, da ist ein Basketball-Spiel. Gehst du nicht hin?«

				»Stimmt. Hab ich vergessen.« Die Wahrheit war, dass ich noch nie ein Schulspiel gesehen hatte.

				»Wie konntest du das vergessen? Es geht um die Regionalmeisterschaft!«

				»Ach, ich hab in letzter Zeit so viel zu tun.«

				»Wie wäre es mit Samstag?«

				»Samstag ist okay, aber nur tagsüber. Abends wollen meine Mom und ich meinen Geburtstag feiern.«

				»Du hast am Samstag Geburtstag?«

				Ich nickte. »Aber wir wollen erst am Montag richtig feiern, weil meine Mom den ganzen Samstag arbeiten muss.«

				»Ich habe am Sonntag Geburtstag«, sagte Taylor.

				»Wirklich? Das ist ja ein Zufall.«

				Sie runzelte die Stirn. »Vielleicht ist es gar keiner. Denk doch mal drüber nach, wir sind fast am gleichen Tag geboren, und wir haben beide elektrische Kräfte. Vielleicht hat das was mit irgendeiner besonderen Sternenkonstellation zu tun oder so.«

				Es klingt vielleicht seltsam, aber ich dachte weniger an meine elektrischen Kräfte als als an mein Tourette. »Wenn das wirklich der Fall ist, müsste es da draußen Tausende Menschen wie uns geben.«

				Taylor zuckte mit den Achseln. »Vielleicht ist das auch so.«

				»Das bezweifle ich«, erwiderte ich. »Dann hätten wir doch bestimmt schon mal von ihnen gehört. Ich meine, irgendjemand kotzt sich über irgendetwas aus, und kurz darauf landet es im Internet.«

				»Ja, das stimmt wahrscheinlich.« Sie überlegte weiter. »Wurdest du hier geboren?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Ich kam in Pasadena, Kalifornien, zur Welt. Und du?«

				»Ich weiß es nicht. Ich wurde adoptiert.«

				Jetzt verstand ich, warum Taylor dem Rest ihrer Familie überhaupt nicht ähnlich sah. »Also, treffen wir uns Samstag?«, fragte ich.

				»Klar. Aber ich muss zuerst herausfinden, ob meine Eltern irgendetwas vorhaben. Die hatten mich nämlich in letzter Zeit auf dem Kieker, weil ich zu viel unterwegs war. Ich meld mich bei dir.«

				»Cool.«

				Sie öffnete mir die Tür. »Mach’s gut, Michael.«

				»Bis dann, Taylor. Danke für die Limonade.«

				»Gern geschehen. Wir sehen uns morgen.«

				Nachdem sie die Tür hinter sich verschlossen hatte, rannte ich los. Ich hatte gerade mit Taylor Ridley einen Klub gegründet! Eigentlich brauchte ich gar nicht zu rennen. Ich hätte den ganzen Weg nach Hause einfach schweben können.
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				Das Multimeter

				Ich rannte die Treppen unseres Wohnhauses hinauf und klingelte bei Ostin. Er öffnete die Tür mit einem skeptischen Gesichtsausdruck. »Und? Wie ist die Cheerleaderin?«, fragte er abfällig.

				»Ich weiß, du bist sauer, weil wir dich ausgeschlossen haben.«

				»Was habt ihr gemacht? Rumgeknutscht?« 

				»Halt die Klappe, Ostin. Willst du mit rüberkommen oder nicht?«

				Er brauchte zwei Sekunden, um darüber hinwegzukommen. »Ja, warte kurz.« Er rannte zurück in die Wohnung und kehrte mit einem kleinen gelb-schwarzen Gerät, einem Notizbuch und einem Stift zurück. »Lass uns endlich mit den Tests anfangen.«

				Er wollte gerade die Haustür schließen, da hörten wir seine Mom. »Ostin, wo willst du hin?«

				»Ich geh zu Michael.«

				»Sei vorsichtig«, sagte sie.

				Ostin sah mich an und zuckte mit den Schultern. Seine Mutter war etwas besorgt. Eigentlich mehr als das, überbesorgt trifft es eher. Es wunderte mich, dass er keinen Helm tragen musste, wenn er zum Steppen ging.

				»Es gibt bald Abendessen. Frag Michael, ob er mit uns essen will.«

				Er sah mich an. »Willst du bei uns essen? Es gibt Fischstäbchen.«

				»Nein, danke.« Ich hasste Fischstäbchen.

				Er wandte sich wieder zu seiner Mom. »Er wird nicht bei uns essen.«

				»Essen ist um sieben fertig. Komm nicht zu spät.«

				»Okay.«

				Er zog die Tür hinter sich zu, folgte mir den Flur entlang und wartete hinter mir, während ich unsere Wohnungstür aufschloss. Wir waren gerade im Flur, da öffnete er schon sein Notizbuch und ließ seinen Kuli klicken. »Alles klar«, sagte er mit diesem Unterton, den er immer benutzte, wenn es um etwas Wissenschaftliches ging. »Das Erste zuerst. Heute ist Donnerstag, der vierzehnte April. Wie fühlst du dich?«

				»Warum fragst du mich das?«

				»Ich möchte, dass unser Experiment so genau wie möglich ist, darum versuch bitte, so genau wie möglich zu sein. Fühlst du dich mehr oder weniger elektrisch als sonst?«

				»Ich fühle mich nie elektrisch«, erklärte ich.

				»Aha. Also wie immer«, sagte er und kritzelte in sein Notizbuch. »Das Wetter ist okay. Ich habe vorhin schon das Barometer gecheckt. Wir haben eintausendundsiebzehn Millibar Luftdruck, und die Luftfeuchtigkeit kann man vernachlässigen.« Er stellte sich mit dem Multimeter vor mich. Es sah aus wie ein dicker Taschenrechner mit Kabeln. »Hier, klemm die an deine Finger.«

				Ich sah auf die Klammern. »Die werde ich ganz bestimmt nicht an meine Finger klemmen. Die sind scharf.«

				»Willst du genaue Ergebnisse oder nicht?«

				Ich verdrehte die Augen. »Na gut.« Ich klemmte die Kupferkontakte um meine Finger und spürte, wie sie sich in meine Haut bohrten.

				»Jetzt tu nichts, bis ich dir was sage.«

				»Beeil dich aber. Diese Dinger tun echt weh.«

				»Wenn ich ›los‹ sage, fängst du an, mit deiner ganzen Kraft zu pulsieren. Fünf, vier, drei, zwei … warte.«

				»Was?«

				»Keine Ahnung. Der Bildschirm von diesem Ding ist gerade schwarz geworden.« Er drückte ein paar Knöpfe. »Noch mal. Vier, drei, zwei, eins, los!«

				Ich ballte all meine Energie zusammen. Das Krachen und Knistern von Elektrizität erfüllte den Raum, und zwischen den Klammern und meinen Fingern sprühten Funken.

				»Heilige Scheiße!«, rief Ostin. Er legte das Multimeter ab und begann, in seinen Notizblock zu schreiben. »Du erzeugst achthundertvierundsechzig Volt.«

				»Das hört sich viel an.«

				»Alter, das ist mehr als ein ausgewachsener Zitteraal. Damit könntest du ein Krokodil lahmlegen.« Seine Augen verengten sich. »Damit könntest du jemanden umbringen.«

				Die Art, wie er das sagte, gefiel mir überhaupt nicht. »Ich bin fertig«, sagte ich. Ich war gerade dabei, die Klemmen von meinen Fingern zu nehmen, als sich die Haustür öffnete und meine Mom hereinkam. Ostin versteckte schnell das Gerät hinter dem Rücken. Ich sah sie verwundert an. »Mom, was machst du denn hier?«

				»Ich wohne hier.« Sie sah uns misstrauisch an.

				»Aber du hast doch gesagt, dass du heute Abend lange arbeiten musst.«

				»Irgendwie klingst du jetzt enttäuscht.«

				»Nein, ich … ich bin nur überrascht.«

				»Ich hatte Kopfschmerzen, deshalb haben sie mich früher nach Hause gehen lassen.« Ihr Blick wanderte zwischen uns hin und her. »Was ist hier los?«

				»Nichts«, sagte ich.

				»Ihr habt doch eben irgendwas gemacht. Was hast du da hinter deinem Rücken, Ostin?«

				Ostin erstarrte. »Nichts.« Dabei klang es eher wie eine Frage als eine Erklärung.

				Meine Mom ging auf ihn zu und streckte die Hand aus. »Zeig mal her.«

				Langsam nahm er das Multimeter hinter dem Rücken hervor und hielt es ihr hin. Sie untersuchte das Gerät und drehte es in den Händen.

				»Wofür ist das?«

				Er schluckte. Ich hatte gehofft, er würde sich irgendetwas ausdenken wie Es berechnet Algorithmen oder so.

				»Es misst Spannung.«

				»Spannung? Du meinst Elektrizität?« Sie sah verwirrt aus. 

				»Warum solltet ihr …« Sie stockte und starrte mich an. Ich konnte sehen, wie sich die Wut in ihrem Gesicht ausbreitete. »Wie lange weiß Ostin es schon?«

				Ich räusperte mich. »Keine Ahnung … eine Weile.«

				»Vierunddreißig Monate und neun Tage«, platzte Ostin heraus.

				Halt die Klappe, dachte ich.

				Meine Mom gab Ostin das Multimeter zurück. »Du musst jetzt gehen, Ostin. Ich muss mit Michael sprechen.«

				»Okay, Mrs Vey«, sagte er und beeilte sich, die Wohnung zu verlassen. »Schönen Abend noch.«

				Hau nur ab, du Weichei, dachte ich.

				Nachdem die Tür ins Schloss gefallen war, sah meine Mutter mich für ein gefühltes Jahr an. »Komm her«, sagte sie endlich. Ich folgte ihr Richtung Couch. »Setz dich.«

				Ich setzte mich hin, und sie nahm neben mir Platz. Für eine ganze Weile hielt sie einfach nur den Kopf in den Händen. Die Stille war unerträglich. Schließlich sah sie auf. »Michael, mir fehlen die Worte. Hast du eine Ahnung, wie schwer es war, unsere alte Heimat zu verlassen, alle Freunde, die wir in Kalifornien hatten, hinter uns zu lassen, um hier in einer neuen Stadt von vorne anzufangen, nur damit niemand irgendetwas über dich herausfinden kann? Ich habe einen gut bezahlten Job in einer Anwaltskanzlei aufgegeben, um Kassiererin in einem Supermarkt zu werden.«

				Ich senkte den Kopf. »Es tut mir leid, Mom.«

				»Nein, eine Entschuldigung macht es nicht besser. Wer weiß noch davon?«

				»Die Jungs von gestern. Und Taylor.«

				»Wer ist Taylor?«

				»Die Cheerleaderin, die mich gesehen hat.«

				»Hast du sie heute in der Schule getroffen?«

				»Ja.«

				»Hat sie dich ausgefragt über das, was passiert ist?«

				Ich schluckte. »Ich war bei ihr zu Hause.«

				Meine Mom riss die Augen auf. »Bitte, sag mir nicht, dass du mit ihr darüber gesprochen hast.«

				Ich nickte langsam.

				Sie schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Michael, was hast du dir dabei gedacht? Jetzt müssen wir vielleicht hier auch alles abbrechen und wieder von vorne anfangen. Ich bin so müde! Ich weiß nicht, ob ich das noch mal schaffe.«

				Meine Augen füllten sich mit Tränen. »Es tut mir leid, Mom. Das wollte ich alles nicht …«

				»Michael, es kommt nicht darauf an, was du wolltest und was nicht, es kommt darauf an, was du tust. Bitte, erklär mir, warum du den beiden das erzählt hast und damit alles riskierst.«

				Eine Weile saß ich nur schweigend da. Doch plötzlich schoss es aus mir heraus. »Ich habe es satt, dass alle in der Schule mich für diesen Idioten halten, der verrückte Grimassen zieht und seltsame Laute von sich gibt. Ich hab die Schnauze voll davon, ständig schikaniert zu werden. Ich hab die Schnauze voll davon, nicht zeigen zu können, wer ich wirklich bin.

				Ostin ist der einzige Freund, den ich habe. Ihm ist mein Tourette egal oder die Tatsache, dass ich Elektrizität in mir habe. Er mag mich, weil ich bin, wer ich bin.« Ich sah ihr in die Augen. »Ich will doch nur, dass jemand die Wahrheit über mich weiß und trotzdem mit mir befreundet ist.«

				Sie sah zu Boden und schwieg. Nach einer Weile nahm sie meine Hand. »Michael, ich weiß, es ist nicht einfach, anders zu sein. Ich mache dir keine Vorwürfe wegen deiner Gefühle. Es ist nur so, dass die meisten Menschen mit deiner besonderen Gabe nichts anfangen können.«

				»Du glaubst ernsthaft, es wäre eine Gabe, Mom? Glaub mir, das ist es nicht. Es erinnert mich doch immer nur wieder daran, dass ich ein totaler Freak bin.«

				»Michael, sag das nicht.«

				»Warum? So nennen sie mich doch!«

				»Wer nennt dich so?«

				»Die Kinder im Ferienlager letzten Juni zum Beispiel. Die standen um mich herum und haben gesagt: ›Mal sehen, was der Freak als Nächstes tut.‹ Und die wissen nicht mal was von meiner Elektrizität, die meinten nur meine Tics.«

				Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Warum hast du mir das nie erzählt?«

				»Weil du schon genug hast, um das du dich sorgen musst.«

				Sie schien nicht zu wissen, was sie noch sagen sollte.

				»Ich halte es einfach nicht mehr aus, dass sie mich grundlos fertigmachen, nur weil sie denken, dass man es mit mir ja machen kann. Ich halte es nicht aus, dass ich sie mit einer Handbewegung dazu bringen könnte aufzuhören, es aber nicht tue. Und weißt du, wen ich noch mehr hasse als die, die mich fertigmachen? Ich hasse mich selbst dafür, dass ich es zulasse. Ich halte es einfach nicht mehr aus, ein Niemand zu sein.«

				Meine Mutter rieb sich die Augen. »Du bist kein Niemand, Michael. Du bist ein großartiger Junge mit einem großen Herzen.« Sie gab mir einen Kuss auf die Stirn »Ich sollte mich bei dir entschuldigen. Ich habe mich geirrt, als ich sagte, dass es keine Rolle spielt, was du wolltest und was du nicht wolltest. Manchmal können wir nicht wissen, was richtig ist und was nicht. Wir können nur wissen, dass wir vorhatten, das Richtige zu tun und dass wir einen richtigen Grund hatten.«

				»Woher wissen wir, ob es der richtige Grund ist?«

				Meine Mutter sah mir in die Augen. »Manchmal ist Liebe der Grund, warum wir vom Kurs abkommen, trotzdem verirren wir uns nicht.« Sie legte einen Arm um mich. »Michael, es tut mir leid, dass ich sauer auf dich war. Ich hatte einfach nur Angst. Ostin war bis jetzt ein wirklich guter Freund, nicht wahr?«

				Ich nickte. »Der beste.«

				»Und er hat dein Geheimnis für sich behalten?«

				»Ja.«

				»Dann bin ich froh, dass du es ihm gesagt hast. Es ist immer besser, keine Geheimnisse vor unseren besten Freunden zu haben.« Sie verschränkte die Arme vor ihrer Brust. »Und jetzt erzähl mir von dieser Cheerleaderin.«

				»Ich glaube, sie ist wie ich.«

				Sie lächelte wissend. »Ihr versteht euch also gut, habt die gleichen Interessen?«

				»Nein Mom, sie ist wie ich.«

				»Was meinst du damit?«

				»Sie hat die gleichen Kräfte wie ich.«

				Der Gesichtsausdruck meiner Mom veränderte sich. »Was?«

				»Sie hat es mir gezeigt. Es war auch ihr Geheimnis. Sie leuchtet sogar, genau wie ich.«

				»Sie kann … Menschen einen Stromschlag versetzen?«

				»So ungefähr. Sie gibt dem Gehirn eines Menschen einen Stromschlag. Und sie kann Gedanken lesen.«

				»Bist du sicher?«

				»Sie hat es mir gezeigt.«

				Sie sah für einen Augenblick auf den Boden und flüsterte: »Er hat gesagt, es könnte noch andere geben …«

				»Was?«, fragte ich.

				Sie schüttelte den Kopf. »Nichts. Es ist nichts. Also, ist sie süß?«

				»Sie ist das süßeste Mädchen der ganzen Schule.«

				»Bleib dran.« Sie lächelte mich an. »Warum gehst du nicht rüber und fragst, ob Ostin mit uns in die Eisdiele gehen will?«

				Ich lächelte. »Okay, Mom.« Ich stand auf und ging zur Tür.

				»Michael?«

				Ich drehte mich zu ihr um.

				»Wenn ich all das Unglück in meinem Leben betrachte und dann an dich denke, weiß ich, dass ich allen Grund habe, glücklich zu sein. Ich könnte nicht stolzer auf dich sein. Und ich weiß, dein Vater wäre genauso stolz.«

				Ich ging zurück und umarmte sie. »Ich liebe dich, Mom.«

				Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich liebe dich jeden Tag mehr. Vergiss das nie.«

				An diesem Abend genoss ich einen XL-Eisbecher mit Krokant und Vanille-Karamell-Nuss-Eis. Ostin bekam einen XXL-Eisbecher. Meine Mom bestellte gar nichts. Sie beobachtete mich nur den ganzen Abend und lächelte.
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				Eine neue Clique

				Am nächsten Tag sah ich Ostin erst beim Mittagessen. Er saß da, wo wir immer saßen: an einem kleinen runden Tisch in der Nähe der Süßigkeitenautomaten. Heute war Pizzatag, und er hatte sich ein extra Stück geholt. Er winkte mir zu. »Michael.« Ich setzte mich an den Tisch.

				»Dein Auge sieht schon viel besser aus«, stellte er fest. 

				»Danke. Wo warst du heute Morgen?« 

				»Beim Zahnarzt.«

				»Wie ist es gelaufen?«

				»Es war nur eine Kontrolle. Zwei Löcher.« 

				»Wahrscheinlich alles von dem Eis gestern Abend«, scherzte ich. »Bei meinem letzten Termin hatte ich drei. Ich darf jetzt nur noch zuckerfreien Kaugummi kauen.« Ich öffnete meine Milch. »Also, wir gründen einen Klub.« 

				»Wer?«

				»Wir. Du, ich und Taylor.« 

				»Was für einen Klub?«

				»Er ist für Menschen mit …« Ich zögerte. Ich hatte ihm noch nichts über Taylor erzählt. »… einzigartigen Fähigkeiten wie meinen.«

				»Genial. Aber warum Taylor?« 

				»Ich weiß es nicht. Warum du?«

				»Wegen meiner Intelligenz natürlich.« 

				»In Taylor steckt viel mehr, als es den Anschein hat.«

				»Der Anschein würde schon genügen. Ihre Superkraft könnte ihr extrem gutes Aussehen sein«, sagte Ostin.

				»Das meine ich nicht«, antwortete ich.

				»Wie heißt der Klub?«

				»Er hat noch keinen Namen. Irgendwas mit Elektrizität. Ich hatte gehofft, dir fällt was ein.«

				»Ich werde meinen Computer mal darauf ansetzen.« Er tippte sich mit dem Finger an die Schläfe und nahm einen Bissen von der Pizza. »Hey, wir kriegen heute unsere Biologietests zurück«, stellte er kauend fest.

				»Wow, ich kann’s kaum erwarten«, erwiderte ich sarkastisch.

				»Wie lief es bei dir?«

				»Keine Ahnung. Eine Zwei vielleicht. Wenn ich Glück habe.« Ihn musste ich nicht fragen, wie es bei ihm gelaufen war. Uns beiden war klar, dass er eine Eins haben würde. Er hätte diesen Kurs selbst unterrichten können. Genau in diesem Moment kam eine der Cheerleaderinnen auf unseren Tisch zu. Heute fand das Basketball-Spiel statt, weshalb die Cheerleaderinnen ihr Outfit den ganzen Tag trugen. »Ist dieser Stuhl noch frei?«

				Ostins Augen wurden so groß wie glasierte Donuts. 

				»Ja!«

				»Gut.« Sie zog den Stuhl weg und stellte ihn an den Tisch nebenan.

				»Gern geschehen, Babe!«, rief Ostin ihr nach. »Komm zurück, wenn du noch einen brauchst. Hab noch Hunderte davon. Ich bin dein persönlicher Stuhl-Dealer.« Er drehte sich zu mir. »Hast du das gesehen? Sie hat mich angesprochen!« 

				Ich nickte. »Ja, ich schätze, daraus kann was werden.«

				Er nahm noch ein paar Bissen Pizza. »Erzähl schon, was ist gestern mit deiner Mom passiert? Zuerst geht sie ab wie eine Furie und dann lädt sie uns zum Eis ein?«

				»Sie hat einfach nur Angst, dass irgendjemand das mit mir rauskriegt. Das war der Grund, warum wir von Kalifornien hierhergezogen sind und alles hinter uns gelassen haben.« 

				»Verstehe.«

				»Du hast das doch niemandem erzählt, oder?«

				»Natürlich nicht.«

				»Gut. Sonst müsste ich dir einen Schlag verpassen.« 

				Er sah mich ängstlich an. »Du machst Witze, oder?«

				»Wie ein Zitteraal.«

				Er hörte auf zu kauen. Ich drückte seinen Arm. »Entspann dich, ich mache nur Spaß.« Dann fügte ich hinzu: »Mehr oder weniger.« 

				In dem Moment kam Taylor an unseren Tisch. Sie trug ebenfalls ihr Cheerleading-Outfit und sah so hübsch aus wie immer. Ich spürte, wie meine Zunge sich verknotete, und ich fing an, wie verrückt zu blinzeln. 

				»Hallo, Michael. Ist dieser Stuhl besetzt?« 

				»Nein, du kannst ihn ruhig mitnehmen. Ich trag ihn dir sogar«, bot Ostin eifrig an.

				Sie warf ihn einen Blick zu. »Nein, ich meine, kann ich hier sitzen?«

				»Klar«, sagte ich. Ich konnte nicht glauben, dass sie bei uns sitzen wollte. Sie drehte sich zu Ostin, der vor Aufregung zu hyperventilieren schien. »Dallas, nicht wahr?«

				»Ostin.«

				»Richtig. Ich wusste, es hatte was mit Texas zu tun.«

				»Ich habe Ostin gerade von unserem Klub erzählt«, erklärte ich. 

				Taylor wurde plötzlich nervös. »Hast du ihm sonst noch was erzählt?«

				»Nein.«

				Ostin sah uns neugierig an. »Mir was erzählt?«

				»Nichts«, antwortete ich.

				»Nichts«, wiederholte Taylor und wandte sich wieder mir zu. »Kannst du dich noch daran erinnern, dass du mich gefragt hattest, wo ich geboren wurde? Du wirst nicht glauben, was ich herausgefunden habe.« 

				Aber bevor sie damit rausrücken konnte, kamen zwei Jungs in College-Jacken an unseren Tisch. Spencer und Drew. Beide spielten im Basketball-Team und waren zwei der coolsten Jungs an der Meridian. 

				»Hey, Taylor«, rief Spencer. »Alles fit?« 

				Sie lächelte. »Hallo, Jungs.« 

				Sie setzten sich an unseren Tisch.

				»Das ist mein Freund Michael«, stellte Taylor mich vor. Der größere der beiden streckte die Hand aus. 

				»Hey, ich bin Spencer.« 

				Der andere Kerl nickte nur mit dem Kopf. »Drew.«

				»Hallo«, begrüßte ich die beiden. Ostin war völlig verwirrt angesichts all dieser wichtigen Leute um uns herum. »Und? Seid ihr Jungs nervös wegen des Spiels?«, fragte Taylor.

				»Nee«, meinte Spencer. »Es ist doch nur ein Spiel wie jedes andere.«

				»Wohl kaum«, sagte sie zu mir. »Es ist die Regional-Meisterschaft. Der Sieger dieses Spiels tritt in der Länderausscheidung an.« 

				Drew erklärte: »Cottonwood hat die letzten drei Spiele gewonnen. Die haben diesen Flügelspieler, der ist eine Granate.«

				Ostin sah ihn fragend an. »In echt jetzt?«

				»Was?«

				»Eine Handgranate oder eine Mörsergranate?« 

				Ich trat Ostin unter dem Tisch ans Schienbein.

				Drew sah mich an. »Woher hast du das Veilchen?«

				»Bin in eine Schlägerei geraten.« 

				Er wandte sich an Taylor. »Hey, das ist aber nicht der Kerl, von dem du uns erzählt hast, oder? Der Jack in den Arsch getreten hat?«

				»Das ist er«, bestätigte Taylor. »Ich hab mit eigenen Augen gesehen, wie er Jack und die beiden anderen Jungs verprügelt hat. Er hat einen schwarzen Gürtel.«

				»Du verarschst mich.« Drew sah mich ehrfurchtsvoll an. »Alter, du bist eine Legende!«

				Ich war nicht sicher, was ich darauf antworten sollte. »Danke.«

				»Ich bin Ostin«, stellte sich Ostin vor. 

				»Isst du beide Stücke Pizza?«, fragte Drew ihn.

				»Äh …«

				»Cool.« Drew langte über den Tisch, nahm sich ein Stück und stopfte sich die Hälfte davon in den Mund.

				Zwei weitere Cheerleaderinnen kamen an unseren Tisch. »Hey, Jungs, hallo, Tay.«

				»Hallo, Dom, hallo, Maddie«, grüßte Taylor zurück.

				»Hey Mädels«, sagte Drew. »Rutsch rüber, Houston.«

				»Ostin«, verbesserte Ostin.

				Die Mädchen setzten sich zwischen Drew und Ostin. Ostin strahlte, als wäre er im Himmel – ein nervöser Himmel zwar, aber Himmel ist Himmel. Ich drehte mich immer wieder weg, wenn ich blinzeln musste, in der Hoffnung, dass niemand es bemerken würde. »Nach dem Spiel steigt eine Party bei Maddie zu Hause«, sagte Dominique. »Kommt ihr alle?«

				»Klar«, sagte Spencer. »Wir werden da sein.«

				»Kannst du auch kommen, Tay?«

				»Ja.« Sie drehte sich zu mir. »Michael, du kommst doch auch zu dem Spiel, oder?«

				Ihre Frage traf mich unerwartet. 

				»Äh, ja … klar«, stotterte ich. »Das will ich nicht verpassen.«

				Ostin sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren.

				»Cool. Kommt ihr anschließend auch zur Party?«, wollte Taylor wissen.

				»Klar«, sagte ich.

				Taylor wandte sich an ihre Cheerleader-Freundinnen. »Leute, das ist mein Freund Michael.«

				»Hallo, Michael«, sagte Dominique.

				»Hallo«, sagte Maddie.

				»Das ist Houston«, sagte Drew und deutete auf Ostin.

				»Schön, euch kennenzulernen«, sagte Ostin.

				»Hast du was im Auge?«, fragte Maddie mich. 

				Ich lief rot an. »Äh, nein.«

				»Du hast eben irgendwie komisch geblinzelt.« 

				Ich wäre am liebsten unter den Tisch gekrochen. 

				»Michael hat das Tourettesyndrom«, erklärte Taylor.

				»Oh, und ich dachte, du zwinkerst mir zu«, meinte Drew.

				»Nein. Ich kann nichts dafür.«

				»Ist das, wie soll ich sagen … ansteckend?«, fragte Drew.

				»Hä?«, erwiderte Taylor. »Ist Dummheit ansteckend?« 

				Jetzt sah Drew völlig verwirrt aus. »Keine Ahnung, ist sie das?« 

				Spencer lachte. »Alter, du bist so ein Idiot!«

				»Sorry«, entschuldigte sich Drew bei mir.

				»Schon okay. Ich hab das von Geburt an. Dadurch muss ich eben ständig blinzeln und so.« 

				»Mein Cousin hat auch – wie heißt es?«, sagte Dominique.

				»Tourette.«

				»Ja, Tourette. Sein Name ist Richard, aber jeder in der Nachbarschaft nennt ihn King Richard, weil er einfach total abgefahren auf jedem Board steht, egal ob Skateboard, Snowboard oder Wakeboard. Gebt ihm irgendein Board, er beherrscht es.«

				»Das ist gar nichts«, winkte Drew ab. 

				»Unser Mike hier ist ein kleiner Chuck Norris. Neulich hat er drei Jungs verprügelt, die doppelt so groß waren wie er. Das hättet ihr sehen sollen. Das war total abgefahren.«

				»Das ist so cool«, schwärmte Dominique.

				Ich warf Taylor einen Blick zu. Sie grinste.

				Ostin saß nur da und hörte zu. Er war so aufgeregt, dass er nicht mal das Verschwinden seiner Pizza bemerkte. Beim zweiten Klingeln sprang er auf wie eine Scheibe Brot aus dem Toaster. »Ich muss los«, verabschiedete er sich. »Reizend, mit euch abzuhängen, Ladies.«

				Am Tisch taten alle so, als hätten sie ihn nicht gehört.

				»Warte.« Ich hielt ihn zurück und stand auf. »Ich muss auch los.«

				»Hey, bleib locker, Mann«, sagte Spencer zu mir. »Wir sehen uns heute Abend?«

				»Klar. Viel Glück bei eurem Spiel.«

				»Spencer hat es in den A-Kader der Ländermannschaft geschafft«, sagte Taylor. »Es gibt schon College-Scouts, die ihn unter die Lupe nehmen.«

				»Das ist wirklich cool«, sagte ich. 

				Er zuckte mit den Achseln. »Ich werfe einen Ball durch einen Ring. Da ist nichts dabei. Bis später, Alter.« 

				Taylor stand mit mir auf und legte eine Hand auf meinen Arm. »Sorry, dass wir euren Tisch so überfallen haben. Das war nicht geplant.«

				»Nein, das ist absolut okay. Ich bin es nur nicht gerade gewohnt, mit diesen Jungs abzuhängen.«

				»Welchen Jungs? Spencer und Drew?«

				»Ja. Und den Cheerleadern.« 

				Taylor nickte. »Du meinst, mit den beliebten Leuten.«

				»Genau.«

				»Die sind auch nicht anders als jeder andere. Außerdem mögen sie dich.«

				»Wirklich?«

				»Ist dir das nicht aufgefallen?«

				»Nein.« Ich sah sie an. »Warum hast du sie angelogen?«

				»Ich hab nicht gelogen.«

				»Du hast ihnen gesagt, ich hätte den schwarzen Gürtel.«

				»Ich habe ihnen gesagt, du trägst einen schwarzen Gürtel. Was ist das da um deine Hüfte?« 

				Ich grinste. »Das ist aber nicht das, was sie dachten.«

				»Weißt du, man redet über das, was du mit Jack gemacht hast. Ich meine, du hast dich mit drei Kerlen angelegt, die doppelt so groß sind wie du. Glaubst du wirklich, das bleibt unbemerkt? Ich habe nur versucht, dadurch dein Geheimnis zu wahren.« 

				Es klingelte ein drittes Mal. Taylor seufzte. »Ich muss jetzt los. Ich darf nicht zu spät zum Unterricht kommen. Hör zu, ich habe etwas herausgefunden, das ich dir unbedingt erzählen muss, aber ich muss mich jetzt beeilen. Wir können heute Abend auf der Party reden.«

				»Okay«, sagte ich. »Warte, ich weiß doch gar nicht, wo dein Freund wohnt.«

				»Du kannst mit mir gehen. Wir treffen uns einfach nach dem Spiel.« 

				»Wo finde ich dich?«

				»Beim Anfeuern.« Sie boxte mich sanft auf den Oberarm. »Wir sehen uns.«

				»Tschüss.«

				Ostin wartete draußen vor der Cafeteria auf mich. 

				»Alter, das war abgefahren!« Er streckte mir seine Faust hin. Ich stieß mit meiner dagegen. »Was war abgefahren?«

				»Unser Tisch wurde zum coolen Tisch.«

				»Ja. Das war echt krass.«

				»Und sie mögen dich. Du gehörst jetzt zur coolen Clique. Ich kann nicht glauben, dass Taylor total verrückt nach dir ist.«

				»Ist sie doch gar nicht.«

				»Bist du blind? Diese heiße Braut ist scharf auf dich und, Mann, sie ist so unglaublich S-C-H-A-R-F.«

				»Wir sind nur Freunde«, beschwichtigte ich. 

				»Was auch immer, Alter. Was auch immer. Gehen wir wirklich zum Spiel?«

				»Und anschließend auf die Party«, fügte ich hinzu.

				»Wow!« Auf Ostins Gesicht erschien ein breites Grinsen. »Was für ein Tag.«

				Nach dem Unterricht lief ich zur Cafeteria, aber Miss Johnson hatte das Nachsitzen wegen des Spiels abgesagt. Also machte ich mich alleine auf den Weg nach Hause. 

				Vor dem Gebäude standen Jack, Mitchell und Wade. Mein erster Gedanke war, dass sie dort auf mich warteten, aber die Überraschung in ihren Gesichtern überzeugte mich vom Gegenteil. Mein Magen drehte sich vor lauter Angst und Wut um. 

				Jack warf die Zigarette weg, die er gerade rauchte. 

				»Was geht ab, Alter?« Seine Stimme klang anders – fast kumpelhaft.

				Ich reagierte nicht und lief einfach weiter.

				»Wie hast du das gemacht?«, rief er mir nach.

				Ich fuhr herum. »Was gemacht?«

				»Uns einen Stromschlag verpasst.«

				»Willst du noch eine Demonstration davon?«

				Jack hob die Hände. »Wir wollen keinen Ärger. Wir sind doch quitt, oder?« 

				Wade trat einen Schritt zurück, und Mitchell sah aus, als würde er sich in die Hose machen, sobald ich auch nur Buh! sagen würde. »Nein, wir sind nicht quitt. Ich muss immer noch nachsitzen, nur weil ich euch nicht verpfiffen habe. Du musst zu Dallstrom und das regeln.« Ich machte einen Schritt auf sie zu und fühlte plötzlich diese Befreiung, nichts mehr verbergen zu müssen. Ich hatte keine Ahnung, ob es alte Wut oder neues Selbstvertrauen war. »Wenn ich auch nur noch eine Woche nachsitzen muss …« Ich stieß Jack mit dem Finger auf die Brust, der zurücksprang, als rechnete er mit einem weiteren elektrischen Schlag.

				»Okay. Ich sage Dallstrom, dass es meine Schuld ist.«

				»Gut, denn wenn ich noch eine weitere Woche zum Nachsitzen muss, dann werde ich dich schnappen.« Ich wandte mich an Mitchell. »Und dich.« Dann drehte ich meinen ganzen Körper zu Wade. »Und vor allem dich. Und wenn du denkst, dass es das letzte Mal wehgetan hätte, wirst du das nächste Mal denken, ein Blitz hätte in dich eingeschlagen. Hast du mich verstanden?«

				»Hey, kein Problem, Alter«, stammelte Wade.

				»Wir sind uns einig«, versuchte Mitchell zu beruhigen. 

				»Das wäre besser für euch«, bekräftigte ich und ging weiter, während sich ein großes Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitete. Es musste einfach sein. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich mich das letzte Mal so gut gefühlt hatte. 

				Zehn Minuten später klopfte ich an Ostins Wohnungstür. »Hey, du bist schon da?«, begrüßte er mich, als er mir die Tür öffnete. 

				»Nachsitzen ist ausgefallen. Also, darfst du mit zu dem Spiel?« 

				»Ja. Meine Mutter war so aufgeregt, dass sie fast in Ohnmacht gefallen wäre. Sie meinte: ›Endlich machst du mal was Normales.‹« 

				»Vergiss bloß nicht, deine Clogs anzuziehen«, grinste ich.

				»Das sind Steppschuhe.« Ich boxte ihn auf dem Arm. »War ein Scherz. Ich geh mal rüber. Ich habe meine Mom noch nicht gefragt. Ich ruf dich später an.« 

				Als meine Mom von der Arbeit nach Hause kam, hängte sie ihre Jacke ins Schlafzimmer und setzte Wasser für Spaghetti auf. »Na, was hast du heute Abend vor?« Ich hatte mich so darauf gefreut, ihr von dem Spiel zu erzählen, aber jetzt, als sie zu Hause war, hatte ich Angst, sie zu fragen. Es fühlte sich irgendwie so an, als würde ich sie im Stich lassen. 

				»Ich dachte, dass ich vielleicht mal zu dem Schul-Basketballspiel gehen könnte«, begann ich nervös. »Wenn das für dich in Ordnung ist.« 

				Sie drehte sich zu mir und lächelte. »Das hört sich gut an.«

				»Aber dann bist du heute Abend alleine.«

				»Ich glaube, das schaffe ich schon. Soll ich dich abholen, wenn das Spiel vorbei ist?«

				»Na ja, wir sind nach dem Spiel zu einer Party eingeladen worden. Bei einer der Cheerleaderinnen zu Hause.« Sie sah mich an. 

				»Verstehe ich das richtig? Gestern Abend hattest du noch keine Freunde, und heute bist du auf die Party einer Cheerleaderin eingeladen? Was war in diesem Eis?«

				»Es ist Taylor.«

				»Sie ist die Cheerleaderin?«

				»Ja. Irgendwie sieht es so aus, als könnten wir Freunde werden.«

				Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich meine Mom das letzte Mal so glücklich gesehen habe. »Ist sie nett?«

				»Sie ist echt toll.« Ich sah sie an. Wir hatten jeden Freitagabend zusammen verbracht, seit wir nach Idaho gezogen waren. »Du bist dir sicher, dass es okay für dich ist, heute Abend alleine zu sein?«

				Sie ließ die Nudeln in den Topf fallen. »Machst du Witze?« Sie zwinkerte mir zu. »Ich bin froh, dass ich dich endlich mal aus dem Weg habe. Hast du eine Ahnung, wie viele Bücher ich noch lesen muss? Ruf einfach an, wenn du abgeholt werden willst, und sag mir, wo ich hinmuss.« 

				Ich lächelte und drückte sie. »Danke, Mom.« Ich liebe meine Mom. 

				Weder Ostin noch ich waren jemals zuvor bei einem Schulbasketballspiel gewesen. Wir saßen ziemlich weit unten am Ende der Turnhalle. Ostin wirkte so fehl am Platz wie ein Erdbeertörtchen auf einer Fischplatte. Ich suchte die freien Flächen um das Spielfeld herum nach Taylor ab, konnte sie aber nicht entdecken.

				»Von den Metallsitzen dieser Tribüne bekomme ich bestimmt Blutergüsse am Hintern«, meckerte Ostin. »Wie lange geht denn so ein Spiel?«

				»Du bist ein Weichei«, stellte ich fest, während ich weiter nach Taylor suchte.

				»Deine Freundin ist da drüben.« Ostin deutete auf eine Horde Cheerleaderinnen auf der anderen Seite des Spielfeldes.

				»Sie ist nicht meine Freundin.«

				»Ja, richtig.«

				Ich winkte Taylor mehrmals zu, aber sie sah mich nicht. Oder zumindest gab sie vor, mich nicht zu sehen. Das Spiel war spannend und knapp. Zur Halbzeit lag die Meridian fünf Punkte zurück. Gerade lief die Schultanztruppe auf das Spielfeld, als ich sah, wie Taylor auf unsere Seite der Halle kam. 

				»Taylor!«, schrie ich.

				Sie sah nicht einmal auf. Sie lief die Tribüne hinauf und stellte sich ans Ende unserer Reihe, wo Tim Wadsworth saß. Tim Wadsworth war der Kerl, von dem jedes Mädchen an der Meridian träumte. Er hatte perfekte Haut, goldblondes, leicht gewelltes Haar, perfekte Zähne und einen Körper, der eine griechische Statue vor Neid erblassen lassen würde. Mr Perfect flirtete mit Taylor, was das Zeug hielt, oder umgekehrt. Da war ich mir noch nicht ganz sicher. Während ich sie beobachtete, wurde ich immer wütender. Er hielt einen Becher Cola in der Hand und redete mit ihr. 

				Dann nahm sie einen Schluck davon. 

				Ohne dass ich auch nur darüber nachdenken konnte, stieg Wut in mir auf. 

				Es saßen mindestens zwanzig Leute auf unserer Bank, und sie alle sprangen plötzlich auf wie bei einer großen La-Ola-Welle. Tim fuhr ebenfalls hoch und beschüttete sich dabei mit der Cola. Zuerst sah Taylor verwirrt aus, doch dann fuhr ihr Blick suchend die Bank entlang und blieb schließlich an mir haften. Ihre Augen funkelten böse. 

				»Warum hast du das getan?«, fragte Ostin und rieb sich sein Hinterteil. »Das hat echt wehgetan.«

				»Lass uns hier abhauen«, sagte ich.

				Wir gingen von der Tribüne aufs Spielfeld und liefen Richtung Ausgang, als ich Taylor rufen hörte. »Michael!«

				Ich drehte mich um. Wütend stürmte sie auf mich zu. »Texasjunge, verzieh dich.«

				»Okay.« Ostin lief schnell weiter. 

				Sie drehte sich zu mir. »Was sollte das?«

				Ich blinzelte und zuckte wie verrückt. »Geht dich gar nichts an.«

				»Es geht mich sehr wohl was an, wenn du dich wie ein Idiot benimmst und anfängst, unnötigerweise Aufmerksamkeit auf dich zu lenken.« 

				»Das sagt die Richtige. Du bist doch immer der Mittelpunkt von allem.«

				»Ich rede davon, dass du die Aufmerksamkeit auf deine Fähigkeiten lenkst.«

				»Machst du dir wirklich nur darüber Sorgen oder geht es eher um Tim Wadsworth?«

				»Tim Wadsworth?« Ihre Miene wurde weicher. »Oh, ich verstehe. Du bist eifersüchtig, weil ich mich mit ihm unterhalten habe.«

				»Nein, bin ich nicht.«

				»Doch, bist du.«

				»Nein, bin ich nicht.«

				»Hey«, säuselte sie und streckte die Arme aus. »Komm her.« 

				Ich konnte nicht glauben, wie schnell sie von ›Ich scheuer ihm eine‹ zu ›Ich will ihn umarmen‹ übergegangen war. Aber ich verstand Mädchen sowieso nicht wirklich. Ich machte einfach, was sie sagte. »Weißt du, Michael …« Sie zu berühren, fühlte sich einfach nur wunderbar an. »Ja?« 

				Plötzlich stieß sie mich zurück. »Ha, du bist eifersüchtig!« 

				Sie hatte mich nur umarmt, um meine Gedanken lesen zu können. »Du hast mich ausgetrickst!« 

				»Na und? Du hast gerade einer ganzen Sitzreihe von Menschen einen Schlag verpasst. Der Hausmeister kriecht jetzt unter der Tribüne herum, um zu sehen, ob irgendwo ein Kabel lose ist.«

				»Hm …«

				»Ist das alles, was du zu sagen hast?« 

				Ehrlich gesagt, ich wusste überhaupt nicht, was ich sagen sollte. Im nächsten Augenblick fing sie an zu kichern. Und kurz darauf lachte sie so sehr, dass ihr Tränen über die Wangen liefen. Ich war völlig verwirrt. »Das ist so verrückt«, gluckste sie. »Stell dir mal vor, all diese Menschen hier könnten hören, worüber wir reden!«

				»Die würden denken, wir wären verrückt.«

				»Du hättest Tims Gesicht sehen sollen, als er den Schlag gekriegt hat. Ihm ist die Cola sogar aus den Haaren getropft.« Sie sah mir in die Augen. »Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal so viel Spaß hatte. Ich bin so froh, dass ich dich kennengelernt habe.«

				»Geht mir genauso«, erwiderte ich. 

				Sie atmete aus. »Okay, ich muss wieder runter zum Anfeuern, oder Mrs Shaw macht mich einen Kopf kürzer. Aber du und Dallas, ihr kommt doch noch mit mir auf die Party, oder?«

				»Ostin«, korrigierte ich.

				»Tut mir leid, ich kann es mir einfach nicht merken.«

				»Ja, wir kommen. Wenn du uns immer noch dabeihaben willst.« 

				»Klar will ich das. Das wird lustig. Außerdem muss ich wirklich dringend mit dir darüber reden, was ich herausgefunden habe.«

				»Cool. Wo sollen wir uns treffen?«

				»Kommt einfach nach dem Spiel runter aufs Spielfeld. Bis dann.« Sie ging ein paar Schritte und blieb dann stehen. »Übrigens, du bist viel süßer als Tim Wadsworth.«

				Sie wirbelte herum und rannte zurück auf das Spielfeld. Ich war mir nicht sicher, aber vielleicht war das der größte Moment meines Lebens.
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				Eine verdächtige Übereinstimmung

				Zum Ende des Spiels wurde es ziemlich aufregend. Die Meridian lag die letzten drei Sekunden mit nur einem Punkt in Führung, da wurde Cottonwoods bester Spieler gefoult und ihm damit zu Freiwürfen verholfen. Er muss sehr nervös gewesen sein, denn er vermasselte beide Würfe so dermaßen, dass er einen davon mindestens drei Meter am Korb vorbeiwarf.

				Alle sind völlig ausgeflippt. Nach dem Spiel gingen Ostin und ich runter aufs Spielfeld. Taylor war von ein paar Dutzend Freunden umringt, aber als sie mich sah, lächelte sie und fragte: »Und, wollen wir los?« 

				Ich nickte.

				»Angels Dad fährt uns zu Maddie.«

				»Kann ich auch mitfahren?«, fragte Ostin.

				»Na klar.«

				Zu viert gingen wir raus zum Parkplatz. Angel war ein total hübsches asiatisches Mädchen, und Ostin starrte sie an, bis es wirklich peinlich wurde.

				Plötzlich blieb sie abrupt stehen und drehte sich zu ihm um. »Was?«

				»Ostin«, sagte er und streckte die Hand aus.

				Sie betrachtete sie einen Moment und streckte schließlich ihre aus. »Ich bin Angel.«

				»Bist du Chinesin oder Japanerin?«

				Sie runzelte ihre Stirn. »Chinesin.«

				»Bist du in China geboren?«

				»Ja.«

				Er nickte. »Was hat deine Eltern nach Amerika gebracht? Die Chance auf ein besseres Leben? Recht auf Meinungsfreiheit?«

				»Meine Eltern sind Amerikaner. Ich wurde adoptiert.«

				»Oh, du bist adoptiert.«

				Ich hätte ihm am liebsten eine geknallt.

				»Tut mir leid, Angel«, entschuldigte ich mich. »Ostin kommt nicht oft raus.«

				»So gut wie nie«, ergänzte er.

				Sie schüttelte den Kopf. »Ist schon okay.«

				»Und ich finde, du bist das schönste Mädchen der Welt«, platzte es aus Ostin heraus.

				»Es reicht«, zischte ich ihm zu.

				Angel lächelte.

				Maddies Haus war das letzte in einer langen, von Bäumen gesäumten Straße namens Walker Lane, in der die reichen Kinder unserer Schule lebten. Ich schätze, unser gesamter Wohnblock hätte in ihr Haus reingepasst, und es wäre immer noch genug Platz für ein Hallenbad gewesen, das, nebenbei bemerkt, auch vorhanden war. Es war die erste Party, zu der ich eingeladen war, seit wir nach Idaho gezogen waren, es sei denn, man zählt Ostins letzte Geburtstagsfeier mit, auf der nur ich und sein widerlicher Cousin waren. Brent, der nur gekommen war, weil seine Tante ihn gezwungen hatte, hatte innerhalb von fünf Minuten einen Messbecher aus Ostins neuem Chemiebaukasten zerbrochen. Ich war mir damals sicher, dass Ostin einen Nervenzusammenbruch bekommen würde.

				Angels Vater fuhr ein tolles Auto, einen BMW, dessen Ledersitze die Oberfläche und Farbe eines Footballs hatten. Ich wusste, dass es diesen Kindern nichts bedeutete, in so einem Auto zu fahren, aber ich fand es wirklich cool. Genauso wie Ostin. Er grinste wie ein Honigkuchenpferd, obwohl das auch an Angel liegen konnte, die neben ihm saß. Als Mr Smith uns absetzte, sagte ich: »Vielen Dank, Sir.«

				Er lächelte. »Es ist schön zu sehen, dass nicht jeder seine Manieren verloren hat. Gern geschehen, mein Junge.«

				Wir gingen gemeinsam zum Haus und Taylor nahm meinen Arm. »Gut gespielt.«

				»Was meinst du?«, fragte ich.

				»Nichts. Du bist ein echter Gentleman.«

				Die Treppe, die zum Haus führte, war gesäumt von kleinen spitzen Bäumen in Keramiktöpfen. An der Tür blieb ich stehen. Manchmal fallen mir meine akustischen Tics gar nicht auf, aber diesmal schluckte ich laut genug, um Taylors Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen.

				Sie sah mich an. »Alles in Ordnung?«

				Ich hörte auf zu schlucken. »Ja. Ich glaube, ich bin nur ein bisschen nervös.«

				»Das wird cool, mach dir keine Sorgen. Wir wollen hier einfach nur Spaß haben.«

				Ich atmete tief durch. »In Ordnung.«

				Als Taylor die Tür öffnete, schlug uns eine Welle aus Musik und Licht entgegen. Das Haus war voller Leute. Maddie stand neben der Tür und redete mit ein paar Basketballspielern. Der Einzige, den ich kannte, war Spencer.

				»Hey, Tay!«, schrie Maddie. Die Mädchen umarmten sich. Das taten sie sehr oft.

				Spencer sah zu uns herüber. »Hey, Taylor.«

				»Spence, du warst großartig heute Abend!«, schwärmte sie.

				»Ja«, wiederholte ich. »Du warst fantastisch.«

				»Danke, Kleiner.«

				Maddie sah mich an und runzelte die Stirn. »Wie war noch mal dein Name? Trent? Trett?« Mir wurde klar, dass sie an Tourette dachte.

				»Nein. Michael.«

				»Michael. Komisch, ich dachte, es wäre irgendwas mit Trett.«

				»Und ich bin Ostin«, sagte Ostin.

				Sie beachtete ihn nicht einmal.

				»Ihr habt ein tolles Haus«, sagte ich.

				»Ja.« Sie tätschelte meinen Arm. »Also dann, amüsiert euch.« Sie flitzte davon.

				Ostin hing an mir wie ein Bauchnabelpiercing – zumindest so lange, bis er das Büfett entdeckte. 

				»Hey, halt mal kurz das Telefon, ich bin gleich wieder da.«

				Taylor drehte sich zu mir. »Welches Telefon?«

				»Ist nur so ein Spruch. Er hat das Essen gefunden.«

				»Gut. Sie werden bestimmt glücklich zusammen.«

				Einen Augenblick später kehrte Ostin mit einem Teller voller Kartoffelchips und Brownies zurück. »Dieses Zeug ist der Hammer!«

				»Ich sehe, du fühlst dich wie zu Hause«, stellte Taylor fest.

				»Mein Zuhause ist nicht mal annähernd so wie das hier.«

				»Möchtest du etwas trinken?«, fragte ich Taylor und war überrascht, wie steif ich klang.

				Sie erwiderte mit der gleichen steifen Höflichkeit: »Aber ja doch, mein Herr. Vielen Dank.«

				»Komm, Ostin«, forderte ich ihn auf. Wir machten uns auf den Weg zu den Getränken. 

				»Nie im Leben hätte ich gedacht, dass ich jemals zu einer solchen Party in einem solchen Haus eingeladen werde«, bemerkte Ostin. 

				»Und ich hätte nie im Leben geglaubt, überhaupt je zu einer Party eingeladen zu werden«, fügte ich hinzu.

				Das Büfett befand sich in der Mitte eines luxuriösen Esszimmers, in dem in beleuchteten Wandeinsätzen gleichmäßig angeordnet Porzellanfiguren zwischen großen Ölgemälden standen. In der Mitte des überladenen Tischs stand eine riesige, mit Eiswürfeln gefüllte Schale, in der Mineralwasser und andere Getränke lagen. Drew kam auf mich zu.

				»Hey, da ist ja unser kleiner Chuck Norris. Schlag ein!«, begrüßte er mich und hob die Hand.

				»Hey, Drew.« Ich stellte das Glas ab, und wir schlugen die Hände aneinander. Er fiel auf die Knie und tat so, als hätte ich ihn in einer Art Kung-Fu-Griff. »Tu mir nicht weh, Mann«, flehte er lachend. »Tu mir nicht weh.«

				Ich kicherte nervös. »Hey, Glückwunsch zu dem Spiel. Ihr habt wirklich gut gespielt.«

				»Wir hatten echt Glück, Mann. Cooper ist ihr bester Freiwurf-Spieler und er hat in den letzten drei Sekunden tatsächlich zwei Airballs geworfen!«

				Wenn man alleine mit seiner Mom aufwächst, sind Gespräche über Sport eher selten. Ich war mir nicht sicher, ob ich alles richtig machte. »Nun, du weißt ja, was man über Glück sagt …«

				Drew sah mich fragend an. »Nein. Was denn?«

				»Es ist besser, Glück zu haben, als gut zu sein.«

				Er dachte kurz nach und lachte dann. »Du bist echt in Ordnung, Kleiner.«

				»Hallo«, sagte Ostin, um auf sich aufmerksam zu machen.

				»Hey, was geht ab, Houston?«

				»Nichts«, Ostin versuchte, cool zu klingen. »Ich häng nur so rum.«

				»Houston, wir haben ein Problem!« Drew krümmte sich vor Lachen.

				Genau in diesem Moment tauchte ein Berg aus Muskeln namens Corky hinter Drew auf. Corky hatte die Größe eines kleinen Planeten und ein Gefolge von Mädchen, die sich wie Satelliten um ihn herumbewegten. Ich wusste, wer Corky war, weil er bei Schulveranstaltungen immer wieder auf der Bühne gerufen wurde, um irgendwelche Preisen entgegenzunehmen. Den letzten bekam er für den Sieg bei der Ringermeisterschaft im Schwergewicht. Er nahm Drew in den Würgegriff. »Drew-Meister, was geht ab?«, rief er und ließ ihn wieder frei.

				»Ich hänge hier ein bisschen mit meinem kleinen Schwarzen-Gürtel-Freund ab.«

				Corky musterte mich. Mein Kopf reichte nicht einmal bis an seine Brust heran. »Das ist nicht der Typ, von dem du gesprochen hast.« 

				»Das ist der Mann«, sagte Drew. »Unser kleiner Chuck Norris.«

				»Er ist ein Zwerg.«

				»Nur äußerlich«, erklärte Drew. »Innerlich ist er ein Pulverfass des Schmerzes, das nur darauf wartet, auf jemandem zu explodieren.«

				Corky lachte. »Du verarschst mich, oder? Den könnte ich zerquetschen wie einen Käfer.«

				»Das würde ich gern sehen«, sagte Drew. »Kampf der Titanen!«

				Corky zeigte mit dem Finger auf mich. »Du sprichst über den Kleinen?«

				Drew legte den Arm um mich. »Das ist genau der, von dem ich rede.«

				Er sah mich ungläubig an. »Los, Kleiner.« Mit einer Handbewegung bedeutete er mir, ihm zu folgen. »Lass uns nach draußen gehen und ein bisschen kämpfen, okay? Ich will sehen, was du draufhast.«

				Drew lachte. »Alter, er wird dich richtig fertigmachen. Ich mach keine Witze.«

				»Das muss ich sehen«, sagte ein Mädchen.

				»Ich kann wirklich nicht. Ich muss Taylor was zu trinken bringen«, sagte ich, um mich herauszureden.

				»Sie wird schon nicht verdursten«, entgegnete Corky. »Komm schon, ich werde dich nicht verletzen. Wir albern nur rum.«

				In diesem Moment tauchte Taylor auf. »Hallo, Jungs. Hallo, Cork.« Sie sah sich um. »Was ist hier los?«

				»Corky will mit dem Kleinen ein bisschen auf Tuchfühlung gehen«, erklärte Drew. »Er hat ihn herausgefordert.«

				Taylors Blick ging von mir zu Drew. »Was?«

				Ostin übersetzte. »Er hat von Michaels Schlägerei mit Jack gehört und will sehen, was Michael draufhat.«

				»Schwarzer Gürtel oder nicht, ich werde ihn zerquetschen«, drohte Corky.

				Taylor warf mir einen Blick zu, der ausdrücken wollte: Wie schaffst du es nur, dich immer wieder in solche Situationen zu bringen? Doch zu meiner Überraschung sagte sie: »Genial, worauf warten wir?« Sie sah sich um und schrie dann: »Alle Mann raus! Michael wird Corky fertigmachen!«

				Ich spürte Panik in mir aufsteigen, während wir inmitten der Flut von Menschen nach draußen gingen. »Willst du mich umbringen?«, flüsterte ich.

				»Vertrau mir.«

				»Darauf, dass du mich damit umbringen wirst?«

				»Nein, ich versuche, dich aus diesem Schlamassel zu befreien.«

				Das Haus leerte sich, und die Menge strömte in den Garten. Corky ließ die Finger knacken. Ostin packte mich an der Schulter. »Alter, du weißt doch, dass du deine Kräfte jetzt nicht benutzen kannst.«

				»Ich weiß.«

				»Er wird dich töten.«

				»Ich weiß.«

				Taylor stellte sich vor die Menge wie ein Zeremonienmeister. »Okay, hier ist der Deal. Derjenige, der zuerst zu Boden geht, verliert. Fair genug?«

				»Fair genug«, sagte Corky und sprang auf und ab.

				»Taylor …«, begann ich.

				Sie griff in ihre Tasche. »Ich wette zwanzig Dollar, dass Michael Corky auf den Rücken legt. Wer geht mit?«

				Alle sahen sich an, aber zu meiner Überraschung wettete niemand gegen sie. Ich meine, der Kerl hätte mich wie ein Stück Papier zusammenknüllen und anschließend durch einen Strohhalm pusten können. Taylor lächelte Corky an. »Komm schon, Corky. Du wirst ihn doch zerquetschen, oder? Wo ist dein Geld?«

				Er zögerte. »Ich hab kein Geld dabei …«

				»Wartet mal, wir machen es ein bisschen niedlicher. Der Verlierer muss am Montag meinen Rock in der Schule tragen.«

				Ich starrte sie an. Jetzt war klar, dass sie mir eins auswischen wollte, weil ich Tim bei dem Spiel einen Schlag verpasst hatte.

				»… den ganzen Tag«, fuhr sie fort. »Und er muss die Bücher des Gewinners tragen und seine Schuhe binden.«

				Zu meiner Verwunderung sah Corky plötzlich ziemlich nervös aus. 

				»Komm schon, Corky«, setzte Taylor nach. »Er ist halb so groß wie du. Andererseits kann es nur einen Gewinner geben. Das letzte Mal, als ich ihn sah, hatte er es mit drei Jungs aufgenommen, die auf dem Rücken lagen und um Gnade flehten. Das war das Verrückteste, was ich je gesehen habe.« Taylor drehte sich wieder zur Menge um, die einen Halbkreis um sie herum gebildet hatte. »Wer will Corky am Montag in meinem Rock sehen?«

				Ein lautes Jubeln ging durch die Masse. Ich bemerkte, dass Corky schwitzte. »Hey, ich hab doch nur Spaß gemacht. Ich will den Kleinen doch gar nicht verletzen, okay?«

				Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Cool.«

				In diesem Moment trat Drew hervor. »Arrr!«, rief er, als wäre er ein Pirat. »Das sind mutige Worte, du Landratte. Worte, die du bereuen wirst! Little Norris ist nämlich so hart, er kann dir einen Tritt in die Rückseite deines Gesichts verpassen.«

				Alle lachten, und eine Flut von Chuck-Norris-Witzen brach los.

				»Little Norris ist so hart, wenn er Liegestütze macht, drückt er nicht sich nach oben, sondern die Erde nach unten.«

				»Little Norris ist so hart, er isst keinen Honig, er kaut Bienen.«

				»Little Norris ist so hart, er kann eine Drehtür zuschlagen.«

				»Little Norris ist so hart, er kann Zwiebeln zum Weinen bringen.«

				»Was ist denn los, Corky?«, rief jemand. »Angsthase!« 

				Ein anderer startete eine Parole: »Vey, Vey, Vey!«

				Jetzt konnte Corky keinen Rückzieher mehr machen – das würde er mir niemals verzeihen. Kein Weg führte daran vorbei, dass wir uns die Köpfe einschlagen würden. Das war eine klassische David-und-Goliath-Szene, nur konnte ich meine Schleuder nicht benutzen. Er würde mich töten.

				Taylor schlich zu mir. »Das ist nicht so gelaufen, wie ich es geplant hatte.«

				»Ach wirklich?«

				»So schlimm ist es gar nicht.«

				»Wie kann das hier nicht so schlimm sein?«

				»Na ja, keiner erwartet wirklich von dir, dass du ihn fertigmachst. Das heißt, wenn du verlierst, wird man dich für mutig halten, weil du gegen ein Monster gekämpft hast. Und wenn du irgendwie doch gewinnst, wirst du zur Legende.«

				»Jetzt fühl ich mich gleich viel besser.« Ich rollte mit den Augen.

				Sie sah zu Corky und wieder zu mir. »Warte. Ich habe noch eine andere Idee.«

				»Ich kann es kaum erwarten, sie zu hören.«

				»Wenn ich ›los‹ sage, rennst du so heftig in ihn hinein, wie du kannst, und schmetterst ihn zu Boden.«

				»Willst du mich verarschen? Er ist eine verdammte Mauer.«

				»Vertrau mir.«

				»Das habe ich.«

				»Vertrau mir noch einmal.«

				»Komm schon!«, rief Corky ungeduldig. »Lass uns anfangen.«

				»Okay.« Taylor trat zur Seite. »Wenn ich ›los‹ sage, beginnt der Kampf. Auf die Plätze …«

				Corkys Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Er ging leicht in die Knie und wog seine Angriffsoptionen genau ab, wie bei einem Ringkampf. Nachdem ihn Taylor so aufgezogen hatte, glaubte ich nicht, dass er sich zurückhalten würde.

				»Fertig …«

				Seine Fäuste ballten sich. Ich schluckte und versuchte, nicht allzu verängstigt auszusehen – nur ein bisschen verängstigt. Ich war sicher, er konnte meine Angst riechen.

				Keine Panik, redete ich mir ein.

				»Los!«

				Ich rannte, so schnell ich konnte, auf ihn zu und fühlte mich dabei wie ein Baseball, der geradewegs über das Spielfeld hinaus geschlagen wird. Während ich mit voller Kraft in ihn hineinstürmte, schrie ich wie ein Verrückter, und mein Gesicht grub sich in seine starken Bauchmuskeln. Zu meinem Erstaunen stolperte er rückwärts und krachte in einen Azaleen-Busch.

				»Ja!«, rief Drew und rannte zu Corky. »Ich hab’s dir gesagt, Alter! Little Norris rockt!«

				Ich rappelte mich auf. Corky lag noch immer auf dem Rücken, übersät mit weißen Blütenblättern, und sah ziemlich benommen aus. 

				Drew zeigte mit dem Finger auf Corky. »Ich habe dich gewarnt, leg dich nicht mit Little Norris an. Der Junge hat ein paar heiße Moves drauf.«

				In Wahrheit war ich überraschter als jeder andere, einschließlich Corky. Ich streckte meine Hand aus, um ihm aufzuhelfen. Glücklicherweise ignorierte er meine Geste, da ich einen Wagenheber gebraucht hätte, um ihn hochzukriegen. Langsam hievte er sich auf die Beine und klopfte sich die Hose ab. »Gut gemacht, Junge.«

				Taylor ging auf ihn zu. »Du musst meinen Rock nicht tragen. Du leierst ihn eh nur aus. Stattdessen darfst du Michaels Bücher tragen.«

				Ich winkte ab. »Nein, wir haben doch nur rumgealbert. Er hätte mich wie einen Käfer zerquetschen können. Danke, dass du es mir leicht gemacht hast.«

				Corky, der noch immer völlig verwirrt war, sah mich an und nickte. »Hey, kein Problem. Ich weiß nicht, wo du diesen Müll gelernt hast, aber du bist ziemlich gut.«

				Drew legte einen Arm um mich. »Er ist der Mann. Du musst echt anfangen, mit uns abzuhängen, Little Norris.«

				Die Menschenmenge versammelte sich um mich. Ein hübsches Mädchen mit langen schwarzen Locken kam auf mich zu. Ich kannte sie aus dem Mathekurs, aber sie hatte von meiner Existenz nie Notiz genommen. »Hallo, Michael. Ich bin Chantal. Das war so cool«, sagte sie und blickte mit ihren braunen Augen in meine.

				»Danke.«

				»Auf welche Schule gehst du?«

				»Meridian. Ich bin in deinem Mathekurs.«

				»Echt? Ich habe dich noch nie gesehen.«

				»Ich sitze direkt hinter dir.«

				»Oh.« Sie errötete ein wenig. »Ich Glückliche.«

				Taylor griff mich am Arm. »Komm schon, Michael.«

				»Bis dann«, verabschiedete ich mich.

				Sie lächelte und winkte. »Wir sehen uns in Mathe.«

				Alle waren dabei, mit mir einzuschlagen und mir auf die Schulter zu klopfen, da zog Taylor mich weg.

				»Warum soll ich hier weg?«, fragte ich.

				»Damit du nicht noch größenwahnsinnig wirst.« 

				»Wohin gehen wir?«

				»Wo niemand uns hören kann. Komm, Ostin.«

				»Du hast meinen Namen richtig gesagt!«, stellte er fest.

				Wir gingen wieder hinein. Ostin schnappte sich noch einen Brownie vom Tisch und folgte uns nach oben ins Schlafzimmer. Drinnen schloss Taylor die Tür hinter uns zu.

				»Wo hast du diesen Move gelernt?«, fragte Ostin. »Das war genial. Du hast den Gorilla-Mann fertiggemacht, ohne deine Kräfte zu benutzen!«

				»Das war nicht ich.« Ich warf einen Blick auf Taylor. »Oder?«

				Sie setzte sich aufs Bett. »Ein bisschen warst es schon du. Du warst es, der ihn zu Boden gebracht hat.«

				Ostins Augen huschten zwischen uns hin und her. 

				»Was hat sie getan?«

				»Das Gleiche, was sie mit Mr Poulsen gemacht hat. Sie hat ihn neu gestartet. Nicht wahr?«

				»Was?«, fragte Ostin.

				»Kann ich es ihm erzählen?«, fragte ich Taylor.

				Sie verdrehte die Augen. »Das hast du doch gerade schon getan.« 

				»Na ja, du hast es ihm ja zuerst gezeigt.«

				»Wovon redet ihr?«, wollte Ostin wissen, während er nicht entscheiden konnte, wen er anstarren sollte.

				»Taylor hat Kräfte, genau wie ich«, sagte ich.

				Ostin fiel die Kinnlade herunter. »Sie kann Leuten Stromschläge versetzen?«

				»Nicht ganz. Sie kann das Gehirn von Menschen unter Strom setzen.«

				»Was?«

				»Sie kann Menschen quasi neu starten.«

				Das Wort Neustart brauchte ich Ostin nicht zu erklären – er war verrückt nach Computern. »Ach so!« Ein Lächeln breitete sich über sein Gesicht aus. »Als würde man die Reset-Taste drücken. Ich verstehe. Deshalb hat Poulsen ausgesehen wie nach einer Ohrfeige. Ich dachte echt, er hätte einen Gehirntumor oder so. Und wie hast du Corky umgehauen?«

				»Das war nicht ich, sondern Michael. Ich habe ihn nur genau eine Sekunde, bevor Michael in ihn reinkrachte, neu gestartet. Er wusste nicht einmal, wo er war.«

				»Das ist abgefahren!« Ostin war begeistert.

				»Nein, ist es nicht«, widersprach ich. »Sie sollte ihre Kräfte nicht in der Öffentlichkeit benutzen, sonst findet es irgendwann jemand heraus.«

				»Ich weiß.« Ihr Blick wanderte nach unten und sie legte die Hände auf die Augen.

				»Ich muss dir etwas gestehen.« Sie sah zu mir hoch. »Aber zuerst musst du mir versprechen, dass du nicht sauer wirst, okay? Ich fühle mich eh schon schlecht genug deswegen.«

				»Was hast du gemacht?«

				»Versprich es mir.«

				»In Ordnung. Ich verspreche es.«

				»Ich habe für uns das Basketball-Spiel gewonnen. Zumindest hatte ich einen Anteil daran.«

				»Was meinst du damit?«

				»Ich habe diesen Kerl bei seinen Freiwürfen neu gestartet. Darum hat er so jämmerlich danebengeworfen.«

				»Das kannst du nicht machen!«, protestierte Ostin.

				Ich starrte sie ungläubig an. »Nachdem du mich so zusammengefaltet hast bei dem Spiel? Was ist aus Wir dürfen unsere Kräfte auf keinen Fall in der Öffentlichkeit benutzen geworden?«

				»Ich weiß. Ich wollte einfach nur nicht verlieren. Ich bin so eine Heuchlerin. Ich hab diesem Kerl das Leben ruiniert.«

				Jetzt griff Ostin durch. »Leute, wir müssen versuchen, das unter Kontrolle zu kriegen. Darum brauchen wir den Klub: um Regeln aufzustellen. Und ich habe auch schon einen Namen: Der Elektroclan.«

				»Was ist ein Elektroclan?«, fragte ich.

				»Es ist nur ein Name«, erklärte Ostin. »Der Elektroteil liegt doch auf der Hand und ein Clan ist eine Gruppe von Leuten, die alle das gleiche …«

				»Mir gefällt es«, fiel Taylor ihm ins Wort. »Es geht ins Ohr.«

				»Ich hab dir doch gesagt, er ist gut in so was.«

				An seinem schiefen Lächeln erkannte ich, dass Ostin sich gerade ziemlich gut fühlte. Erst konnte Taylor sich an seinen Namen erinnern, und nun gefiel ihr der Name, den er für den Klub vorgeschlagen hatte. »Jetzt brauchen wir nur noch eine Geschäftsordnung und eine Vereinsphilosophie.«

				»Was für eine Geschäftsordnung?«, wollte Taylor wissen.

				»Zum Beispiel, wem wir von unseren Kräften erzählen können«, erklärte Ostin.

				»Was, zum Beispiel, niemand wäre«, bemerkte ich.

				»Und wann wir unsere Kräfte benutzen dürfen«, fügte Ostin hinzu.

				»Für dich ist das einfach«, meinte Taylor. »Du hast keine Kräfte.«

				»Doch, habe ich. Erweiterte geistige Kräfte.«

				»Die sind aber nicht elektrisch.«

				»Du irrst dich. Technisch gesehen ist alles Denken elektrisch. Das Gehirn besteht aus etwa hundert Milliarden Zellen, von denen die meisten Neuronen sind, deren primäre Aufgabe darin besteht, elektrische Impulse an ein Axon zu schießen und …«

				»Alles klar«, unterbrach ich ihn, »wir haben es kapiert.«

				»Mit anderen Worten, …« Plötzlich sah er nach unten, dann zu mir. »Was wollte ich sagen?«

				Ich sah zu Taylor, die lächelte.

				Ostin lief rot an. »Du hast mich neu gestartet, oder?«

				»Na ja, du bist einfach zu stark.«

				»Das kannst du doch nicht machen!«, schimpfte er. »Du hast doch überhaupt keine Ahnung, ob das nicht Gehirnschäden verursacht. Es könnte Gehirnzellen verbrennen.«

				»Entspann dich, Ostin«, beruhigte ich ihn. »Du hast genug davon.« Ich drehte mich zu Taylor um. 

				»Er hat recht, weißt du, wir sollten uns nicht gegenseitig mit unseren Kräften lahmlegen.«

				»Ich habe doch nur herumgealbert.«

				»Okay«, sagte ich. »Regel Nummer eins: Kräfte nicht gegeneinander verwenden.«

				»Und wir brauchen eine Philosophie.« Ostin klang nicht mehr ganz so zuversichtlich.

				»Wir brauchen eine Mission«, entgegnete ich.

				»Ich glaube, ich habe eine«, sagte Taylor und beugte sich vor. »Wir müssen herausfinden, warum du und ich diese Kräfte haben. Ich habe da etwas entdeckt, das wichtig sein könnte.«

				Ich setzte mich neben sie auf das Bett. »Was?«

				»Okay, du wurdest in Kalifornien geboren, nicht wahr?«

				»Pasadena.«

				»Stell dir vor … ich auch.«

				»Im Ernst?«

				»Ich habe meine Eltern gefragt. Ich bin im Pasadena General Hospital geboren. Also bin ich online gegangen und habe versucht, Daten zu unserer Geburt zu finden. Sie haben die Aufzeichnungen von allen Geburten der letzten zweiundvierzig Jahre. In diesem Zeitraum fehlen nur elf Tage. Rate welche.«

				»Unsere Geburtstage?«, vermutete ich.

				»Genau.«

				»Das ist echt seltsam.« 

				»Statistisch gesehen eine Unwahrscheinlichkeit«, fand Ostin. »Ihr beide, geboren im selben Krankenhaus, fast am selben Tag, mit ähnlichen Mutationen.«

				»Mutationen?«, wiederholte ich.

				»Mir fällt gerade kein besserer Begriff ein.«

				»Finde einen besseren Begriff«, verlangte Taylor. »Mir gefällt Kraft.«

				»Hab ich schon gemerkt«, murmelte Ostin laut genug, dass wir es hören konnten.

				»Ich meine das Wort Kraft. Wir haben ähnliche Kräfte.« Sie sah Ostin an. »Ich bin kein Mutant.«

				»Technisch gesehen bist du einer.«

				»Ja, okay, aber du bist ein Freak.«

				»Das ändert aber nichts an der Tatsache, dass du ein Mutant bist.«

				»Wenn du dieses Wort noch ein Mal sagst, werde ich dich wieder neu starten.«

				Ich stand auf. »Es reicht. Ostin, hör auf, uns Mutanten zu nennen, oder ich verpasse dir einen Schlag.«

				Er wurde blass.

				»Warum sollte man diese Aufzeichnungen unter Verschluss halten?«, fragte ich.

				»Aus dem gleichen Grund, warum ich mein Tagebuch vor meiner Mutter verstecke«, mutmaßte Taylor.

				»Weil du Ärger bekommen würdest, wenn sie es finden würde.« Ich lächelte Taylor an. »Ich glaube, du bist auf dem richtigen Weg.«

				»Außer, dass wir in eine Sackgasse geraten sind«, merkte sie an. »Die Aufzeichnungen sind weg.«

				»Es gibt mehr als einen Weg, Dingen auf den Grund zu gehen«, warf Ostin ein, der immer noch ein wenig beleidigt war. »Das Bezirksregisteramt erstellt dauernd Bevölkerungsstatistiken …«

				»Sag mal, kannst du auch normal sprechen?«, fragte Taylor.

				»Entschuldigung. Die Regierung hat Aufzeichnungen über alle Todesfälle und Geburten in diesem Zeitraum, auch dann, wenn das Krankenhaus sie nicht mehr hat.«

				»Ausgezeichnet«, sagte ich. »Also müssen wir einfach die Daten dieser Geburten finden und sehen, wohin sie uns führen.«

				»Das übernehme ich«, bot Ostin an. »Ich werde sie alle raussuchen und für unser nächstes Klubtreffen analysieren. Wann wollen wir uns wieder treffen?«

				»Du feierst morgen Abend deinen Geburtstag«, erinnerte sich Taylor, »und ich meinen am Sonntag. Montag habe ich Training. Wie wäre es mit Dienstag?«

				»Klingt gut«, sagte Ostin. Das Einzige, was Ostin jemals in seinem Kalender stehen hatte, waren Stepptanz und der Discovery Channel.

				»Passt bei mir«, stimmte ich zu. »Dann wird die erste Sitzung des Elektroclans vertagt auf kommenden Dienstag.«

				»Gut«, sagte Ostin. »Ich hoffe, es sind noch Brownies übrig.«

				Wir gingen wieder nach unten, und ich warf einen Blick auf meine Uhr. Es war halb elf. »Ich muss meine Mutter anrufen, damit sie mich abholt«, sagte ich zu Taylor.

				»Hast du kein Handy?«, fragte sie.

				Das war mir peinlich. »Nein. Im Moment ist es ein bisschen eng bei uns.«

				»Du kannst meins benutzen«, bot sie an. Sie klappte ihr Handy auf und reichte es mir. Ich drückte die Tasten, doch der Bildschirm flimmerte nur. 

				»Was ist los damit?«

				»Keine Ahnung, vorhin war noch alles in Ordnung. Lass mich es mal versuchen.« Ich gab es ihr zurück, und sie drückte ein paar Knöpfe. »Es ist okay. Vielleicht liegt es an dir.«

				»Vielleicht solltest du lieber wählen.«

				»Wie ist deine Nummer?«

				»Zwei-null-acht-, fünf-fünf-fünf, drei-neun-acht-neun.«

				Sie wählte die Nummer und hielt das Handy an ihr Ohr. »Hallo, Mrs Vey, hier spricht Taylor Ridley. Ich rufe für Michael an.« Ich streckte meine Hand nach dem Telefon aus, aber sie wollte es mir nicht geben. »Danke, wir haben richtig Spaß.« Lange Pause. »Das hört sich super an. Wann machen Sie das? Okay. Ich denke, das passt prima. Ich freue mich auch, Sie kennenzulernen. Ich gebe Ihnen jetzt Michael.« Sie reichte mir das Telefon und hielt die Sprechmuschel zu. »Deine Mutter hat mich morgen Abend zu euch eingeladen, es gibt Kuchen und Eis.«

				»Kommst du?«

				»Wenn es für dich kein Problem ist.«

				»Natürlich nicht.« Ich nahm das Handy. »Hallo, Mom. Ja, das ist okay. Sorry, die Verbindung ist wirklich schlecht gerade. Nun, das liegt wahrscheinlich an mir. Wir sind in der Walker Lane. Es ist das letzte Haus. Du kannst es nicht übersehen, es ist riesig. Okay. Bye.«

				Ich gab Taylor ihr Handy zurück. »Das ist komisch. Ich hab nie Probleme beim Telefonieren gehabt.«

				»Vielleicht nimmt der Strom in dir zu«, rätselte Taylor.

				»Morgen können wir noch mal deine Spannung messen«, schlug Ostin vor.

				Bei diesen Worten fühlte ich mich wie eine alte Autobatterie.

				Ostin wandte sich an Taylor. »Hey, wenn du zu Michael kommst, könnten wir doch eine Versammlung abhalten.«

				Ich sah Taylor an.

				»Für mich ist das okay.«

				»Für mich auch«, sagte ich.

				Ostin lächelte. »Cool.« Er streckte seine Faust aus.

				Ich streckte meine Faust aus.

				»Das ist nichts für mich«, sagte Taylor.

				Ich bewunderte sie dafür, wie leicht sie dieses alberne Ritual umgangen hatte. Das musste ich mir unbedingt fürs nächste Mal merken.
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				Geburtstagswünsche

				Samstagmorgen stand meine Mom früh auf und machte mein zweitliebstes Frühstück: heiße Schokolade und Crêpes, beides gekrönt mit Schlagsahne und Schokosoße. Mein Geburtstag war der einzige Tag des Jahres, an dem meine Mom nicht meckerte, wenn ich auf meinem Teller mehr Schlagsahne als Crêpe hatte.

				Für sich selbst machte sie einfach nur einen Crêpe mit Butter und Puderzucker und setzte sich dann neben mich. »Tut mir leid, dass ich heute arbeiten muss. Bist du sicher, dass es okay ist, wenn wir erst am Montag nach der Schule feiern?«

				»Es ist mir egal, an welchem Tag wir feiern«, sagte ich mit vollem Mund.

				»Und heute Abend gibt es Kuchen und Eis. Willst du mit Ostin am Montag in das neue Sea Life gehen?«

				»Das wäre cool. Und können wir abends zu Pizza Max gehen?«

				»Alles, was du willst. Es ist dein Tag.« Sie lächelte, und ihre Augen funkelten regelrecht. »Ich kann nicht glauben, dass du jetzt fünfzehn bist. Noch ein Jahr, und du kannst mit dem Führerschein anfangen. Aus dir ist so ein toller junger Mann geworden. Ich bin richtig stolz auf dich.«

				Meine Mom wurde immer schrecklich melancholisch an meinen Geburtstagen. Hochwassermomente. Was auch immer das heißt.

				»Danke«, sagte ich.

				»Warte, ich habe noch ein Geschenk.« Sie lief aus dem Zimmer und kam einen Augenblick später mit einem kleinen, rechteckigen Kästchen zurück, das in Seidenpapier eingewickelt war. »Ich weiß, normalerweise werden die Geschenke erst beim Kuchenessen geöffnet, aber ich wollte nicht länger warten. Es ist etwas Besonderes.«

				Ich packte es aus, und zum Vorschein kam eine mit dunkelblauem Samt überzogene Schachtel. Ich öffnete sie. Es befand sich eine Herrenuhr darin.

				»Wow.«

				»Sie gehörte deinem Vater.«

				Ich nahm sie heraus und bewunderte sie.

				»Gefällt sie dir?«, wollte sie wissen.

				»Und wie. Sie ist cool.«

				»Nun, du bist jetzt ein Mann, darum wollte ich dir was ganz Besonderes schenken. Dreh sie um, ich habe sie gravieren lassen.« 

				Ich sah auf die Rückseite. Ich liebe dich für immer – Mom.

				Ich umarmte sie. »Danke, Mom.«

				»Gern geschehen.«

				Ich hätte mir kein besseres Geschenk wünschen können. Ich wollte ihr sagen, dass sie die beste Mutter der Welt ist, doch ich hab es nicht. Ich hätte es tun sollen. 
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				Das erste Treffen

				Etwa eine Stunde nachdem meine Mom zur Arbeit gegangen war, klingelte Ostin. Er hatte das Multimeter und seinen Notizblock dabei. Natürlich bemerkte er sofort die Schüssel mit der Schlagsahne auf der Anrichte. »Alter, ihr hattet Crêpes?«

				»Ja.«

				»Noch welche übrig?«

				»Im Kühlschrank. Du kannst sie in der Mikrowelle warm machen.«

				Während ich ein Videospiel spielte, machte er sich die restlichen Crêpes warm und stapelte sie abwechselnd mit Sahne und Puderzucker auf einem Teller.

				»Die Party gestern Abend war ziemlich cool«, sagte er.

				Ich nickte, war aber voll auf mein Spiel konzentriert. »Ja, das war sie.«

				»Vor allem, als du Corky umgehauen hast.«

				Darauf sagte ich nichts.

				»Taylor ist wirklich toll. Ich glaube, sie mag dich.«

				»Sie mag jeden.«

				»So meinte ich das nicht. Ich meine, sie mag dich wirklich. Ich lese gerade ein Buch über Körpersprache. Und ich habe ihren Körper beobachtet.«

				»Ja, ich wette, das hast du.«

				»Nicht wie du denkst, sondern für rein wissenschaftliche Zwecke.«

				»Das glaube ich dir sogar«, seufzte ich.

				Nachdem er den letzten Crêpe aufgegessen hatte, kam er rüber an den Tisch. »Okay, jetzt lass uns mal testen, ob es irgendwelche Veränderungen in deinem elektrischen Status gibt.«

				Ich drückte auf Pause. Nach dem Vorfall mit dem Handy war ich selbst neugierig. »Okay, legen wir los.«

				»Warte, was ist das?« Er zeigte auf meine neue Uhr.

				Ich hielt meinen Arm hoch. »Das ist eine Uhr. Die hat mir meine Mom heute Morgen zum Geburtstag geschenkt.«

				»Woraus besteht sie?«

				»Silber, denke ich.«

				»Hm«, überlegte er. »Silber hat eine hohe Leitfähigkeit, noch höher als Kupfer. Deshalb verwendet man es in Satelliten und Computertastaturen.« Ostin musste immer alles auskotzen, was er über ein Thema wusste.

				»Und?«

				»Na ja, du solltest sie vielleicht besser abnehmen. Sie könnte unsere Auswertung beeinträchtigen.«

				»In Ordnung.« Ich löste den Verschluss und legte sie auf die Küchentheke. Dann klemmte ich die Kabel des Multimeters an meine Fingerspitzen.

				Ostin warf einen Blick auf das Gerät. »Fertig? Drei, zwei, eins, los!«

				Ich pulsierte.

				An den Kupferenden sprühten Funken. »Wow!«, schrie Ostin. Er legte das Gerät zur Seite und kritzelte etwas in seinen Notizblock.

				Ich löste die Klammern. »Wie viel hatte ich?«

				»Alter, das wirst du nicht glauben.«

				»Wie viel?«

				»Dieses Ding geht bis tausend Volt, und es zeigt ERROR an. Du wirst definitiv immer elektrischer.«

				Ich setzte mich auf einen der Barhocker an der Theke und zog meine Uhr wieder an. Ich fragte mich, was das bedeutete: immer elektrischer. »Denkst du, wird sollten aufhören?«

				»Ich weiß es nicht. Kein Wunder, dass Taylors Handy nicht funktioniert hat.« Er legte sein Notizbuch weg. »Sag schon, kommt Taylor wirklich?«

				»Sie hat es gesagt. Dann findet nachher die erste offizielle Sitzung unseres Elektroclans statt.«

				»Das ist krass«, sagte Ostin. »Echt krass.«

				Wie üblich verbrachten Ostin und ich den Tag damit, mit der Spielekonsole zu zocken. Wir machten nur eine Pause, um uns einen Bubble Tea im 7-Eleven-Laden zu holen.

				Gegen fünf Uhr kam Ostins Vater nach Hause und rief ihn zum Abendessen. Ich machte mir Ravioli warm, machte es mir auf der Couch gemütlich und griff mir eins der Bücher, Herr der Fliegen, das ich für den Englischunterricht lesen musste. Ich las, bis Ostin eine Stunde später wieder auftauchte. Wir hatten noch Zeit zu zocken, bevor meine Mutter nach Hause kam.

				Mom erschien wie gewohnt kurz nach halb sieben. An ihren müden Augen konnte ich erkennen, dass es ein harter Tag für sie gewesen war. Dennoch lächelte sie mir zu. Sie hatte eine Schoko-Buttercreme-Torte von der Bäckerei im Supermarkt dabei. »Ich habe deinen Lieblingskuchen besorgt«, sagte sie beim Hereinkommen. »Hallo, Ostin.«

				»Hallo, Mrs Vey. Wie war die Arbeit?«

				»Es war Arbeit«, antwortete sie und stellte den Kuchen auf die Theke. Sie warf einen Blick auf das Multimeter, sagte aber kein Wort.

				»Habt ihr Jungs schon zu Abend gegessen?« fragte sie, entdeckte aber gleich das Geschirr in der Spüle und den Topf, der noch auf dem Herd stand. »Oh, ihr habt, Ravioli.«

				»Sorry, ich habe noch nicht abgespült«, entschuldigte ich mich. »Ich war irgendwie durch die Spielerei abgelenkt.«

				»Kein Problem, heute ist dein Geburtstag.«

				Während meine Mom sich umzog, klingelte es an der Tür.

				»Michael, kannst du bitte aufmachen?«, rief sie aus ihrem Zimmer.

				»Schon unterwegs, Mom.«

				Ich drückte das Spiel auf Pause und öffnete die Tür. Taylor stand im Hausflur und hielt ein Päckchen in den Händen. Sofort fing ich an zu blinzeln.

				»Herzlichen Glückwunsch!« Sie reichte mir das Geschenk. »Das ist für dich.«

				»Wow, danke.« Ich fühlte mich mies, weil ich nichts für sie besorgt hatte. »Komm rein!«

				»Danke.«

				Ostin starrte sie so ehrfürchtig an, als hätten wir Besuch von einem Engel – was nicht weit von der Wahrheit entfernt war.

				»Hallo, Tex«, rief sie ihm zu.

				Mir war klar, dass es ein Scherz war, aber ich glaube nicht, dass Ostin das auch wusste. Er war ein Genie in allem, außer wenn es um Mädchen ging.

				»Hey, Taylor.« Er hatte es aufgegeben, sie zu korrigieren. Was er allerdings nicht lassen konnte, war zu sagen: »Es ist mir egal, wie du mich nennst, solange du nicht vergisst, mich zu rufen, wenn es etwas zu essen gibt.« Ich glaube, er meinte es ernst.

				Meine Mom kam aus ihrem Zimmer und lächelte unseren neuen Gast an. »Du musst Taylor sein.«

				»Hallo«, grüßte Taylor. Sie ging auf meine Mom zu und schüttelte ihr die Hand. »Ich freue mich, Sie kennenzulernen.«

				»Ich freu mich auch, dich kennenzulernen.« Meine Mutter warf mir und dem Päckchen in meiner Hand einen Blick zu.

				»Taylor hat mir ein Geschenk mitgebracht«, sagte ich.

				»Wie nett. Michael, holst du das Eis aus der Tiefkühltruhe?«

				»Klar.«

				Meine Mutter ging mit Taylor zum Tisch. Ich hoffte, sie würde sie nicht ausfragen, aber natürlich tat sie es doch.

				»Ridley, das ist ein interessanter Name. Ist er schottisch?«

				»Nein, das ist altenglisch und bedeutet ›abgeholzte Wälder‹. So gesehen bin ich wie ein unbebautes Grundstück.«

				Meine Mom lachte. »Lebt ihr schon lange hier in der Gegend?«

				»Ich lebe schon mein ganzes Leben im selben Haus.«

				»Hast du Geschwister?«

				»Ich habe zwei ältere Brüder, die beide aufs College gehen. Irgendwie ist es fast so, als wäre ich Einzelkind.«

				»Auf jeden Fall sind wir froh, dass du heute Abend kommen konntest. Los, setz dich, ich hole den Kuchen.«

				»Danke, Mrs Vey.«

				Meine Mom kam zurück in die Küche, wo ich das Eis in Schalen verteilte. »Was für ein nettes Mädchen«, flüsterte sie mir zu. »Gut gemacht.«

				»Komm schon, Mom. Sie ist nur eine Freundin.«

				Sie lächelte nur und platzierte sechzehn Kerzen auf dem Kuchen – eine zusätzliche als Glückskerze –, zündete sie an und trug den Kuchen zum Tisch.

				Sie sangen ein »Happy Birthday«, und die nächste Stunde saßen wir am Tisch, redeten und lachten. Taylor und meine Mom schienen sich wirklich gut zu verstehen.

				Ich war erstaunt, wie gesprächig Taylor war. Sie erzählte uns sogar ihre Lieblingsgeburtstagsgeschichte. »An meinem fünften Geburtstag hatte meine Mutter eine Die-Schöne-und-das-Biest-Torte mit all diesen Kunststoff-Bäumen darauf besorgt, die Feuer fingen. Wir hatten einen großen Waldbrand auf unserem Küchentisch, bis mein Vater es mit dem Feuerlöscher bekämpfte. Er ist ein bisschen extrem, was das angeht. Das Feuer war zwar gelöscht, aber der Kuchen ruiniert, und so blieb meiner Mutter nichts anderes übrig, als Kerzen in Schaumküsse zu stecken.«

				Wir alle lachten, außer Ostin, der ohne Zweifel genau dasselbe getan hätte wie Taylors Vater.

				»Wann ist dein Geburtstag, Taylor?«, fragte meine Mutter.

				»Morgen.«

				Sie drehte sich zu mir. »Michael, warum hast du mir das nicht gesagt? Wir hätten eine Doppelparty machen können.«

				»Ist doch kein großes Ding«, sagte ich.

				»Michael, machst du jetzt mein Geschenk auf?«, fragte Taylor.

				»Klar.« Ich löste vorsichtig das Papier und öffnete das Päckchen. Darin befand sich ein schwarzer Kapuzenpulli mit dem Namen unserer Schule auf der Vorderseite.

				»Gefällt er dir? Ich dachte, du könntest ihn zum Beispiel zu den Spielen tragen.«

				Ich hielt ihn hoch. »Er ist fantastisch. Danke.«

				»Cool«, fand Ostin. »Ich habe übrigens im Oktober Geburtstag.«

				Meine Mom lächelte. »Das ist wirklich ein süßes Geschenk.«

				Taylor grinste fröhlich. »So wild ist es nicht.«

				Wir hockten noch bis neun Uhr zusammen, dann begann meine Mom, das Geschirr einzusammeln. »Ich denke, ich werde mich jetzt verabschieden. Taylor, wirst du abgeholt?«

				»Ja, mein Vater kommt später.«

				»Es war sehr nett, dich kennenzulernen. Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder.«

				Sie lächelte. »Ich danke Ihnen, Mrs Vey. Ich bin froh, dass Sie mich eingeladen haben.«

				»Gern geschehen. Gute Nacht, Ostin.«

				»Gute Nacht, Mrs Vey. Danke für den Kuchen.«

				Meine Mutter drückte mir einen Kuss auf die Stirn. »Ich hab dich lieb. Alles Gute zum Geburtstag.«

				»Danke Mom. Ich hab dich auch lieb.«

				Sie ging in ihr Schlafzimmer.

				Als sie weg war, sagte Taylor: »Deine Mutter ist wirklich nett.«

				»Sie ist eine echte Schnitte«, schwärmte Ostin.

				»Alter, sie ist meine Mutter. Du musst aufhören, so zu reden.«

				»Tut mir leid.«

				Taylor lachte. »Na ja, er hat recht. Ich hoffe, dass ich auch noch so heiß bin, wenn ich mal Mutter bin.«

				Ich wünschte, meine Mom hätte das hören können. In letzter Zeit war sie immer wieder der Meinung, sie sähe alt aus.

				Ostin rieb sich die Hände »Na los, lasst uns mit unserer Sitzung beginnen. Wer beruft sie ein?«

				Ich sah zu Taylor.

				»Ich finde, dass du den Vorsitz übernehmen solltest«, sagte sie zu mir.

				»Warum ich?«

				»Weil ich es sage.«

				»Ich befürworte das«, stimmte Ostin zu.

				Irgendwie schien ihre Argumentation ein wenig ironisch, aber ich wollte mich deswegen nicht mit ihr anlegen. »Okay, hiermit berufe ich die erste Sitzung des Elektroclans ein.« Ich sah in die Runde. »Und jetzt?«

				»Wir müssen das Thema des letzten Treffens fortsetzen.«

				»Wir brauchen ein Protokoll«, stellte Ostin fest.

				»Fürs Protokoll, ich habe nur dreißig Minuten Zeit«, merkte Taylor an. »Dann holt mein Dad mich ab.«

				»Das gehört nicht ins Protokoll«, sagte ich.

				»Das war ein Scherz«, erwiderte Taylor.

				Ostin verdrehte die Augen.

				»Tut mir leid«, entschuldigte sie sich.

				Ostin begann. »Bei unserem letzten Treffen teilte Taylor ihre Entdeckung mit, dass sowohl sie als auch Michael im selben Krankenhaus in Pasadena, Kalifornien, geboren wurden, was einen sehr ungewöhnlichen Zufall darstellt. Ostin wies darauf hin, dass die Tatsache, dass beide diese Muta…«

				Taylor warf ihm einen warnenden Blick zu, und er verbesserte sich.

				»… Kräfte haben, eine statistische Unwahrscheinlichkeit darstellt. Und drittens scheinen die Aufzeichnungen des besagten Krankenhauses für elf Tage, in die auch die Geburtsdaten der beiden fallen, also Mitte April, seltsamerweise eliminiert worden zu sein.«

				Taylor sah mich an. »Redet der immer so geschwollen?«

				»Ja, meistens. Eliminiert bedeutet gelöscht.« Das wusste ich nur, weil Ostin es liebte, dieses Wort zu benutzen. 

				»Danke, Ostin.«

				»Ich habe da noch etwas sehr Wichtiges dem Protokoll hinzufügen«, sagte Ostin.

				»Wir sind ganz Ohr.«

				»Ich habe etwas sehr Beunruhigendes entdeckt. Während dieser elf Tage gab es zweihundertsiebenundachtzig Geburten im Bezirk Pasadena.«

				»Was ist daran so beunruhigend?«, fragte Taylor.

				Ostin rollte mit den Augen. »Darf ich fortfahren?«

				»Tut mir leid.«

				»Neunundfünfzig dieser Babys wurden im Pasadena Stadtkrankenhaus geboren, wo auch ihr zwei auf die Welt gekommen seid. Beim Durchsehen der Akten stieß ich auf etwas sehr, sehr Seltsames.« Er hielt inne, um sicherzugehen, dass er unsere ungeteilte Aufmerksamkeit hatte. »Zweiundvierzig dieser Kinder, die in diesem Zeitraum geboren wurden, lebten nicht länger als zwei Tage.«

				»Was?«, riefen Taylor und ich fast gleichzeitig.

				»Ich habe den gleichen Zeitraum nur einen Monat vorher überprüft und da gab es nur ein Baby, das nicht überlebt hat.«

				»Mehr als vierzigmal so viele?« Ich konnte es nicht fassen.

				»Das ist so traurig«, sagte Taylor. »Stand dort, woran sie gestorben sind?«

				»Unbekannte Ursachen.« Ostin kratzte sich am Kopf. 

				»Es haben also nur siebzehn der Babys, die im Pasadena Stadtkrankenhaus geboren wurden, überlebt, und zu diesen siebzehn gehört ihr beide.«

				Ich beugte mich vor. »Ganz ernsthaft, von neunundfünfzig Geburten überlebten nur siebzehn Babys?«

				»Exakt.« Ostin faltete seine Hände. »Das kann kein Zufall sein. Ein viertausenzweihundertprozentiger Anstieg an Todesfällen in einem Zeitraum von nur elf Tagen, und die Aufzeichnungen genau dieser elf Tage verschwinden? Ich bin sicher, wer auch immer für diese Todesfälle verantwortlich war, hat auch etwas mit dem Verschwinden der Akten zu tun.«

				»Wir müssen herausfinden, was an diesen elf Tagen anders war«, sagte Taylor.

				»Genau mein Gedanke«, sagte Ostin. »Gib mir nur ein paar Tage, ich gehe alldem auf den Grund.«

				Ostin erzählte Taylor noch von meinem jüngsten Spannungstest und ein paar Minuten später mussten wir unser Treffen vertagen. Kurz nach halb zehn rief Taylors Dad vom Parkplatz aus an, und ich begleitete sie hinaus. Ihr Vater saß am Steuer seines Streifenwagens, was mir irgendwie seltsam vorkam. Ich hatte immer gedacht, dass Polizeiautos zum Aufsammeln Krimineller benutzt wurden und nicht, um Kinder abzuholen. Ich glaube, ich habe noch nie jemanden gekannt, dessen Elternteil Polizist war.

				Taylors Vater sah ziemlich streng aus. Das Fenster war offen, und sein Arm hing heraus. Als wir uns näherten, schlug er mit der Hand gegen den Wagen.

				»Dad, das ist Michael.«

				»Das Geburtstagskind«, begrüßte er mich. »Warum hast du keine Geburtstagsverkleidung an?«

				Taylor verdrehte die Augen. »Dad, warum versuchst du immer, alle meine Freunde so zu verunsichern?«

				Er lehnte sich in seinen Sitz zurück. »Das ist mein Job.«

				»Tut mir leid«, entschuldigte sich Taylor. »Er liebt es, Jungs zu schikanieren. «

				»Ist schon okay«, sagte ich. »Danke, dass du vorbeigekommen bist. Und für das Geschenk, es ist wirklich cool.«

				»Danke für die Einladung.« Sie lächelte. »Eigentlich sollte ich mich bei deiner Mom bedanken.«

				»Sie ist mutiger, als ich es bin«, grinste ich. »Hey, Montag nach der Schule findet meine richtige Geburtstagsparty statt. Wir wollen in der Innenstadt in das neue Sea Life gehen und danach Pizza essen. Möchtest du mitkommen?«

				Irgendwie klang die Einladung in meinen Ohren dämlich, sobald die Worte ausgesprochen waren.

				»Ich komme sehr gerne mit.«

				»Wirklich?« Ich musste mich noch immer an den Gedanken gewöhnen, dass sie es womöglich wirklich gerne Zeit mit mir verbrachte. »Wir wollen so gegen halb fünf los.«

				Sie runzelte die Stirn. »Oh, sorry, dann wird es nicht klappen, ich habe Cheerleading bis fünf.«

				»Wir können warten«, schlug ich vor.

				»Bist du sicher?«

				»Wir könnten dich sogar in der Schule abholen.«

				»Das hört sich gut an. Bist du sicher, dass das auch für deine Mom okay ist?«

				»Sie wird begeistert sein. Ich weiß, sie mag dich.«

				Taylor lächelte. »Okay. Wir sehen uns in der Schule.« Sie stieg in den Streifenwagen. »Danke noch mal.«

				»Ich wünsch dir einen tollen Geburtstag morgen!«, rief ich.

				»Vielen Dank. Gute Nacht.«

				»Gute Nacht, Mr Ridley.«

				»Nacht, Michael.«

				Ihr Vater fuhr los. Die Sirene des Polizeiwagens heulte kurz auf, und die Lichter blinkten für den Bruchteil einer Sekunde. Taylor winkte mir durchs Heckfenster. Das war zweifellos der beste Geburtstag, den ich je hatte.
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				Spinnen

				Ich fand Montage schon immer ätzend. Wäre ich der Herrscher der Welt, ich würde Montage vom Kalender entfernen lassen. Klar, das Problem dabei wäre, dass die Dienstage die neuen Montage wären und das wiederum wäre nicht Sinn der Sache. Andererseits, wenn ich wirklich der Herrscher der Welt wäre, wären mir die Montage wahrscheinlich egal. Trotz allem war dies ein Montag, den ich nicht hassen würde. Ich würde meinen Geburtstag mit meiner Mutter, Ostin und Taylor bei Pizza Max feiern. Was könnte es Besseres geben?

				Wie ich vermutet hatte, war meine Mutter begeistert, dass ich Taylor eingeladen hatte, obwohl ich nicht sicher war, worüber sie sich mehr freute: dass Taylor kam oder darüber, dass ich tatsächlich den Mut gehabt hatte, sie zu fragen. Wir saßen beim Frühstück und ich sagte: »Wir müssen Taylor nachher in der Schule abholen, okay?«

				Meine Mutter lächelte. »Kein Problem.«

				»Ich habe überlegt, ob ich ihr ein Geschenk besorgen soll. Weißt du, was Mädchen mögen?«

				»Das sollte ich, schließlich bin ich auch ein Mädchen.«

				»Ich weiß. Ich meine aber Mädchen in meinem Alter.«

				»Vertrau mir, wir sind alle gleich. Wir mögen Klamotten und Schmuck. Und Blumen.«

				»Ich habe nur sechsundzwanzig Dollar«, schränkte ich die Auswahl ein.

				»Hat sie einen iPod?«

				»Ich denke schon.«

				»Du könntest ihr einen iTunes-Gutschein schenken. Wir haben so was im Laden.«

				»Das ist ein cooles Geschenk.«

				»Dann wird sie jedes Mal, wenn sie ein Lied hört, das sie mit dem Gutschein gekauft hat, an dich denken.«

				»Mom …«

				Sie lachte. »Ich versuche nur zu helfen.«

				Ostin hatte an diesem Morgen schon wieder einen Zahnarzttermin, darum setzte mich meine Mutter nach dem Frühstück in der Schule ab. Ich konnte nicht glauben, wie viel ein Wochenende verändern kann. Irgendwie war meine Popularität von null auf hundert gestiegen. Leute, die ich nicht einmal kannte, grüßten mich auf dem Flur, und die Spieler aus dem Basketball-Team, die vorher keine Ahnung von meiner Existenz hatten, nannten mich plötzlich »Little Norris«. Ich würde lügen, wenn ich behauptete, dass es mir nicht gefiel.

				Als ich an diesem Nachmittag an der Essensausgabe in der Schlange stand, kam Ostin auf mich zugestürmt. »Alter, wir müssen reden.«

				»Warte kurz, bis ich mein Mittagessen habe.«

				»Das ist wichtiger als essen.«

				Ich hätte niemals gedacht, dass Ostin solche Worte über die Lippen kommen würden. »Ist das dein Ernst?«

				»So ernst wie der Zerfall der Ozonschicht, Alter. Und wir brauchen Taylor.«

				Ich schaute mich um. »Keine Ahnung, wo sie ist.«

				»Da drüben.« Er zeigte in die überfüllte Cafeteria, und ich realisierte zum ersten Mal, dass Ostin tatsächlich einen Taylor-Radar zu haben schien. Ich hätte zu gern gewusst, warum er so viel besser darin war als ich, aber er war es definitiv. Taylor saß mit fünf anderen Mädchen an einem Tisch. »Du musst sie holen. Jetzt.«

				»Du kannst sie selbst holen«, sagte ich.

				»Sie wird nicht mit mir kommen. Sie weiß nicht einmal meinen richtigen Namen.«

				»Natürlich kennt sie den. Sie zieht dich doch nur auf.« 

				»Du bist doch der Präsident des Elektroclans«, widersprach er. »Also liegt es in deinem Verantwortungsbereich.«

				Ich fragte mich, was gut daran war, Präsident von etwas zu sein, wenn die Mitglieder einem vorschrieben, was man tun sollte. Ich gab auf. »In Ordnung.«

				»Wir treffen uns auf dem Schulhof.«

				Ich verließ die Schlange vor der Essensausgabe und ging zu ihrem Tisch. Taylor war gerade dabei, eine Geschichte zu erzählen, und eines der Mädchen stieß sie in die Seite, als sie mich sah. Taylor sah zu mir auf. »Hallo, Michael.«

				Dass alle Mädchen auf einmal mich anstarrten, verunsicherte mich, und ich gab mir Mühe, nicht zu zucken. »Äh, kann ich mit dir reden?« Ich suchte nach einem Grund. »Wegen Biologie.«

				Sie sah mich fragend an. »Klar. Was ist los?«

				»Können wir kurz alleine miteinander sprechen?«

				»Wooo«, machte eins der Mädchen.

				»Halt die Klappe, Katie«, gab Taylor zurück, während sie aufstand. »Ich bin gleich wieder da.« Wir verließen den Tisch.

				»Was ist los?«

				»Ostin sagt, er muss mit uns reden und es wäre sehr wichtig.«

				»Wichtig?«

				»Er hat das Mittagessen dafür sausen lassen.«

				»Dann muss es wichtig sein. Wo ist er?«

				»Er wartet draußen.«

				Gemeinsam liefen wir zum hinteren Teil des Schulhofs. Ostin saß allein auf einer Bank, ein bisschen nach vorne gebeugt, als ob er sich verstecken wollte. Er umklammerte ein Stück Papier.

				»Hallo, Ostin«, sagte Taylor. »Was ist los?« 

				Wäre er nicht so grimmig drauf gewesen, hätte er sich bestimmt darüber gefreut, dass sie seinen Namen richtig gesagt hatte.

				»Alle hinsetzen«, forderte er uns ernst auf.

				Wir setzten uns rechts und links von ihm auf die Bank.

				»Erinnert ihr euch an unser letztes Treffen? Wir fragten uns, was in dem Zeitraum eurer Geburt passiert war.«

				»Diese elf Tage«, sagte ich, »in denen all die Babys gestorben sind.«

				»Genau. Passt auf, ich bin alle Zeitungsberichte seit der Woche vor dem sechzehnten April durchgegangen und habe nach ungewöhnlichen Beiträgen gesucht. Alles sah ziemlich normal aus, bis ich auf das hier gestoßen bin.« Er hielt ein Blatt Papier hoch. »Es ist ein Zeitungsartikel aus der Los Angeles Times.« Er las ihn laut vor.

				Pasadena. Wissenschaftler der Elgen GmbH, einem internationalen Lieferanten medizinischer Geräte, gaben heute die Entdeckung einer neuen Methode der Abbildung des Körpers bekannt, von der sie behaupten, dass es die bisherige Technologie, die MRT (Magnetresonanztomographie), überholen werde.

				Das neue Gerät namens MEI (Magnetisch-eletronische Induktion) wurde mit einem Kostenaufwand von mehr als 2 Milliarden Dollar entwickelt und habe, nach Meinung seiner Entwickler, »das Potenzial, Vorteile der Diagnose und Behandlung zu liefern, die man einst für unmöglich hielt«. Dr. James C. Hatch, CEO der Elgen GmbH, sagte: »Diese neue Technologie wird die gleiche Wirkung auf die derzeitige medizinische Technologie haben wie das Röntgengerät um die Wende des 19. Jahrhunderts.«

				Die aktuelle MRT-Technologie nutzt Radiowellen, um Bilder von Organen und Geweben zu erzeugen. In streng überwachten Verfahren erstellt das MEI elektrisch geladene Moleküle, die 1200- bis 1500-mal besser sichtbare Messungen erlauben sollen als aktuelle MRT-Messungen. Diese Methode ist die erste ihrer Art, die Elektronen dafür verwendet, eine verbesserte Ansicht des Körpers zu erstellen.

				»Von dieser neuen Technologie wird jeder bekannte Zweig der Medizin profitieren und möglicherweise viele, die bis jetzt noch nicht erforscht sind«, sagte Dr. John Smart, einer der Erfinder des Geräts und Professor emeritus der Harvard Medical School. »Diese Technologie kann den Weg ebnen für neue Bereiche im Gesundheitswesen.«

				Die MEI-Technologie hat die FDA-Zulassung für begrenzte Versuche am Menschen erhalten und wird derzeit im Pasadena Stadtkrankenhaus installiert. Versuche am Menschen sind geplant, beginnend ab dem 16. April dieses Jahres.

				Ostin legte den Artikel auf seine Oberschenkel. »Und nun kommt das Entscheidende. Zwölf Tage danach wurde in der Times ein kleiner Artikel veröffentlicht, in dem stand, dass das MEI-Experiment wegen einiger kleinerer technischer Störungen vorübergehend unterbrochen worden ist.«

				»Hm«, überlegte ich. »Wie hoch stehen die Chancen, dass all diese Babys genau ab dem Tag gestorben sind, an dem die Maschine eingeschaltet wurde, bis zu dem Tag, an dem sie wieder ausgeschaltet wurde?« 

				»Sehr hoch«, antwortete Ostin. »Unfassbar hoch. Die Maschine muss etwas damit zu tun haben.«

				»Du denkst, sie haben diese Babys der Maschine ausgesetzt?«, fragte Taylor.

				»Nein, das hätten sie nicht getan. Ich vermute, dass etwas schiefgelaufen ist und die Wellen dieser Maschine durch die Wände gedrungen sind.«

				»Und wenn die Maschine irgendwie verantwortlich für diese Todesfälle war«, sagte Taylor, »würden die Leute, denen sie gehört, natürlich nicht wollen, dass irgendjemand herausfindet, was mit den Babys passiert ist, oder sie könnten auf Millionen verklagt werden.«

				»Hunderte von Millionen«, verbesserte Ostin.

				»Wow«, stammelte Taylor. »Stellt euch das mal vor, die haben das die letzten fünfzehn Jahre vor der Öffentlichkeit geheim gehalten. Wenn die wüssten, dass wir darüber Bescheid wissen …«

				»Das«, sagte Ostin, der jetzt noch besorgter aussah, »ist der Grund, warum ich unbedingt mit euch reden musste.« Er drehte sich zu Taylor. »Wie bist du an die ersten Aufzeichnungen dieses Krankenhauses gekommen?«

				»Über das Internet.«

				»Wo?«

				»Auf meinem Computer.«

				»Zu Hause?«

				»Ja. Warum?«

				Er fuhr mit den Fingern durch sein Haar. »Das hatte ich befürchtet.«

				»Was ist falsch daran?«, fragte ich.

				»Hoffentlich nichts. Aber es könnte sein, dass sie Webcrawler eingesetzt haben.«

				»Was ist das?«, fragte Taylor.

				»Das sind Programme, die wie Spinnen das Netz durchkämmen, auf der Suche nach Hinweisen zu bestimmten Themen oder Suchanfragen. Sie könnten ihre Computer so programmiert haben, dass sie gewarnt werden, wenn jemand nach einem bestimmten Thema sucht.«

				»Wie Geburtsaufzeichnungen im Pasadena Stadtkrankenhaus während dieser elf Tage«, fuhr ich fort.

				Ostin nickte. »Genau. Taylor, du musst alles auf deinem Computer löschen, was in Verbindung mit dieser Suche steht, Cookies und so weiter. Wenn sie dich verfolgen können …«

				»Was würde dann passieren?«, fragte Taylor nervös.

				»Sie haben bereits über vierzig Menschen getötet. Mit mehr als zwei Milliarden Dollar Forschungsgeldern im Spiel, wer weiß?«

				Taylor wurde plötzlich ganz blass. »Oh nein.«

				»Was?«

				»Irgendetwas ist am Samstag, während ich auf der Party war, passiert. Wie heißt diese Gesellschaft?«

				»Elgen GmbH.«

				Taylor hatte einen Kloß im Hals. »Kommt mit zu meinem Spind.« Sie rannte zurück in das Schulgebäude und hatte ihren Spind bereits geöffnet, als wir sie einholten. Sie zog eine glänzende, dreifach gefaltete Broschüre heraus und reichte sie mir. Das Teil sah aus wie eine Werbung für eine Art Superschule. Auf dem Cover war ein Bild von gut gekleideten, lächelnden Schülern, die vor einem atemberaubenden Gebäude flanierten.

				Taylor erklärte mit gedämpfter Stimme: »Dieser Kerl kam am Samstagabend zu uns nach Hause und hat sich mit meinen Eltern unterhalten. Er sagte, er sei von einer ganz besonderen Schule in Pasadena, Kalifornien. Er erzählte ihnen, dass diese Schule auf nationaler Ebene nur siebzehn Schüler pro Jahr auswählt, und ich sei von einer anonymen Quelle für die Aufnahme empfohlen worden. Er erklärte auch, dass es das renommierteste Internat des ganzen Landes sei, und denjenigen, die aufgenommen werden, ein volles Stipendium für die Universität ihrer Wahl garantiert wird: Harvard, Yale, egal wo.

				Meine Eltern waren total aufgeregt, sagten ihm aber, dass sie sich die Schulgebühr niemals leisten könnten. Der Mann versicherte ihnen, dass sie sich darüber keine Gedanken machen müssten, denn ich bekäme ein volles Stipendium, inklusive aller Bücher, Unterkunft und Verpflegung. Alles, was ich tun müsste, wäre, dort aufzutauchen.«

				Ostin sah total neidisch aus. »Aber du bist erst in der neunten Klasse.«

				»Das haben meine Eltern auch gesagt, aber der Mann meinte, je jünger ihre Schüler seien, desto besser, denn das sei einer der Gründe, warum sie so erfolgreich sind, und jeder Schüler, der an ihrer Schule eingeschrieben ist, könnte sich seine Uni und das spätere Gehalt quasi aussuchen. Meine Eltern erklärten ihm, dass sie Bedenkzeit bräuchten, weil sie nicht wollen, dass ich sie verlasse.«

				»Wie heißt die Schule?«, fragte ich.

				»Die Elgen Akademie von Pasadena.«

				»Elgen?« Ich warf einen weiteren Blick auf die Broschüre.

				Taylor sah ängstlich aus. »Wo bin ich da nur reingeraten?«

				»Du musst so schnell wie möglich alles von deinem Computer löschen«, ermahnte Ostin sie.

				Ich schüttelte den Kopf. »Wenn sie es wirklich sind, ist es jetzt sowieso zu spät dafür. Du solltest es besser deiner Mom und deinem Dad erzählen.«

				»Ihnen was erzählen? Dass ihre Tochter Superkräfte hat und ein großes Unternehmen Jagd auf sie macht?«

				»Wenn es sein muss«, sagte ich.

				Sie lehnte sich gegen ihr Spind und rutschte langsam nach unten, bis sie auf dem Boden saß. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Ich setzte mich neben sie.

				»Ich habe Angst«, flüsterte sie.

				»Hör zu«, beruhigte ich sie, »meine Mom hat schon viel durchgemacht in ihrem Leben. Sie weiß bestimmt, was wir machen können. Wir holen dich vom Cheerleading ab und suchen heute Abend nach einer Lösung.«

				Taylor rieb sich die Augen. »Okay. Das ist ein guter Plan.«

				»Vertrau mir, alles wird gut.« Wieder betrachtete ich die Broschüre. »Kann ich die behalten?«

				Sie nickte. Ich faltete sie zusammen und steckte sie in meine Hosentasche.

				In diesem Moment hallte eine Stimme über die Lautsprecheranlage. »Michael Vey ins Sekretariat. Michael Vey.«

				Taylor schaute mich mit großen Augen an.

				»Was ist denn jetzt los?«, fragte Ostin.

				»Ich habe keine Ahnung.«
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				Planänderung

				Ich ging zum Sekretariat und war dabei so motiviert wie jemand, den man zum elektrischen Stuhl führt. 

				Meine Tics waren außer Kontrolle. Ich blinzelte und gluckste wie verrückt. Während ich im Vorzimmer wartete, kam Mrs Hancock aus Mr Dallstroms Büro und begrüßte mich mit einem Lächeln. »Hallo, Michael, Mr Dallstrom hat gleich Zeit für dich.«

				Ich schluckte und hatte Angst, dass unsere Nachforschungen der Grund sein könnten, warum er mich sehen wollte. Ich hatte keine Ahnung, warum ich hier war – ich war schon seit Tagen nicht mehr in einen Spind gestopft worden. 

				Kurz darauf kam er zur Tür. Sein Grinsen wirkte beängstigend fehl am Platz, so wie Lippenstift auf einem Schwein. 

				»Michael, tritt ein.«

				»Ja, Sir.« Ich folgte ihm in sein Büro. Er setzte sich hinter seinen Schreibtisch und grinste wieder. 

				»Nimm Platz.« Er deute auf einen leeren Stuhl. »Wie läuft es in der Schule?«

				Ich starrte ihn an und fragte mich, ob irgendein außerirdisches Wesen Besitz von ihm ergriffen hat. »Es läuft ganz gut.«

				»Wunderbar. Ich wollte dir nur mitteilen, dass dein Nachsitzen aufgehoben wurde. Ich möchte mich für dieses kleine Missverständnis entschuldigen. Und was Mr Vranes und seine Freunde angeht, um die werde ich mich kümmern. Ich versichere dir, dass sie dich in Zukunft in Ruhe lassen werden.«

				»Oh«, brachte ich hervor. Das war alles, was mir in dem Moment einfiel. »Danke.«

				Er stand auf, ging um seinen Schreibtisch herum und legte eine Hand auf meine Schulter. »Michael, wir sind stolz, dass du ein Mitglied unserer Schülerschaft bist.«

				Jetzt war ich mir endgültig sicher, dass jemand versuchte, mich zu verarschen. »Ach, sind Sie das?«

				»Das sind wir absolut.« Mr Dallstrom lehnte sich gegen seinen Schreibtisch. »Michael, ich habe tolle Neuigkeiten. Zwei Schülern der Meridian Highschool wurde das renommierte C.J. Hatch Stipendium verliehen, für die sagenhafte Elgen Akademie in Pasadena, Kalifornien. Und du bist einer von ihnen.« Er streckte mir die Hand entgegen. »Herzlichen Glückwunsch.«

				Ich schluckte. Wie hatten sie mich auch noch finden können? Zögerlich reichte ich ihm die Hand. Ich brauchte einen Moment, ehe ich wieder sprechen konnte. »Warum ich?«

				»Warum nicht du? Die Elgen Akademie wählt ihre Elite-Studenten über einen streng bewachten Prozess aus, der schulische Leistungen, Staatsbürgerschaft und Charakter miteinbezieht. Mir wurde gesagt, es sei das erste Mal in der glanzvollen Geschichte der Akademie, dass zwei Schüler aus derselben Stadt eingeladen wurden, ganz zu schweigen davon, dass sie aus derselben Schule stammen. Wir sind in der Tat sehr stolz.« 

				»Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

				»Sag hurra! Das ist die Chance deines Lebens! Der Vorstand der Akademie wird sich direkt mit deinen Eltern in Verbindung setzen, um die Einladung persönlich zu überbringen. Ich bin mir sicher, sie werden genauso stolz und aufgeregt sein wie wir.«

				»Es gibt nur meine Mutter.« Plötzlich hatte ich große Angst um sie.

				»Und, Michael, das Beste an eurem Glück ist: Ihr könnt es mit der gesamten Schülerschaft der Meridian High teilen. Wenn du und die andere Schülerin dieses bemerkenswerte Angebot akzeptieren, wird unsere Schule einen Zuschuss von zweihunderttausend Dollar zur freien Verwendung bekommen. Wir könnten unsere Bibliothek aufstocken, den Basketballplatz erneuern, neue Notenständer erwerben, neue Ringermatten kaufen und hätten noch immer eine Menge Geld übrig.« Er beugte sich vor. »Das ist das Größte, was der Meridian High jemals passiert ist. Euer Bild wird einen besonderen Platz in unserer Ruhmeshalle bekommen.«

				»Und was ist, wenn ich dort nicht hingehen kann?«, fragte ich.

				Sein Gesichtsausdruck fiel in sich zusammen. »Und dir diese unglaubliche, einmalige Chance im Leben entgehen lässt?« Er beugte sich vor und sah mich mit einem Ausdruck an, der gleichermaßen freundlich wie bedrohlich war. »Ich bin sicher, wir können darauf zählen, dass du das Richtige tust.«

				Ich schluckte. »Ja, Sir.«

				»Ich lass dich jetzt besser zurück in deine Klasse. Ich will unserem besten Schüler schließlich nicht im Weg stehen. Brauchst du noch eine Entschuldigung?«

				»Äh, nein. Ich glaube, es hat noch nicht geklingelt.«

				»Da hast du recht. Du kannst gehen. Einen schönen Tag noch.«

				Beim Verlassen des Büros hatte ich noch mehr Angst als zuvor.

				Ostin und Taylor warteten vor dem Biologieraum auf mich. Taylor schien es nicht besonders gut zu gehen.

				»Bist du okay?«, fragte ich.

				Sie hatte die Hand auf die rechte Schläfe gedrückt. »Ich bin nur durcheinander.«

				»Was ist passiert?«, wollte Ostin wissen. »Warum hat man dich ins Sekretariat gerufen?«

				Ich war noch immer dabei, alles zu verarbeiten, und außerdem wollte ich Taylor nicht noch mehr beunruhigen. »Ich erzähle es dir später.«

				Ostin runzelte die Stirn. »Steckst du schon wieder in Schwierigkeiten?«

				»Ich werde es dir später erzählen«, wiederholte ich.

				»Lasst uns jetzt einfach in den Unterricht gehen«, schlug Taylor vor. »Ich muss auf andere Gedanken kommen.«

				»Gute Idee«, schloss ich mich an.

				Taylor redete nicht mehr viel während Biologie. Eigentlich redete sie überhaupt nicht mehr. Sie sah aus, als müsste sie sich schwer beherrschen, nicht einfach aus dem Unterricht zu flüchten. Ich wünschte mir so sehr, einfach nur ihre Hand halten zu können. Ich konnte ihr keinen Vorwurf wegen ihrer Angst machen. Ich hatte selbst Angst. Um ehrlich zu sein, hatte ich Panik.

				Ich hatte keine Ahnung, wer diese Leute waren und wozu sie fähig sein würden.

				Nach dem Unterricht traf ich Taylor im Gang. »Geht es dir besser?«

				Sie nickte, sagte aber nichts. Ostin kam zu uns und sah genauso nervös aus.

				»Erinnerst du dich noch an unseren Plan?«, wollte ich von Taylor wissen.

				Sie nickte wieder.

				»Okay. Wir holen dich um fünf Uhr ab.«

				»Ich treffe euch dann vor der Schule«, sagte sie.

				»Sind deine Eltern zu Hause?«, fiel mir noch ein.

				»Sie kommen erst nach fünf. Warum?«

				»Nur falls meine Mom mit ihnen reden muss.«

				»Ich hoffe nicht.« Sie seufzte. »Wir sehen uns nachher.«

				»Bis dann.«

				Sie drehte sich um und machte sich auf den Weg zur Turnhalle.

				Ostin und ich gingen in die entgegengesetzte Richtung und verließen die Schule. Wir hatten noch nicht einmal den Schulhof verlassen, als ich zu ihm sagte: »Ich fühle mich nicht gut dabei. Vielleicht sollten wir bei ihr bleiben.«

				»Das käme aber ziemlich komisch rüber.«

				»Und?«

				»Wenn sie gewollt hätte, dass wir bleiben, hätte sie uns gefragt.«

				»Stimmt«, antwortete ich. »Du hast wahrscheinlich recht.«

				»Erzähl, was wollte Dallstrom?«

				»Mir wurde ein Stipendium für die Elgen Akademie angeboten.«

				Ostin wurde kreidebleich. »Oh nein.«

				»Es wird noch schlimmer. Sie haben Mr Dallstrom bestochen. Sie haben der Schule zweihunderttausend Dollar geboten, wenn Taylor und ich gehen.«

				»Ihr werdet die Schule wechseln müssen – Dallstrom wird euch das Leben zur Hölle machen, wenn ihr nicht geht.«

				»Ich weiß.«

				»Wann wirst du den ganzen Mist deiner Mutter erzählen?«

				»Mich beunruhigt viel mehr, was ich ihr sagen soll. Was ist, wenn sie will, dass ich gehe?«

				»Das wäre schlimm«, stellte Ostin fest und schüttelte den Kopf. »Sehr schlimm.«

				Den Rest des Heimwegs redeten wir kein Wort mehr.

				Meine Mom kam später von der Arbeit nach Hause, als sie es geplant hatte – gerade mal ein paar Minuten vor fünf. Sie rief schon, während sie die Tür öffnete: »Michael, Ostin, seid ihr fertig?«

				»Wir sind hier drüben, Mom.« Wir saßen vor dem Fernseher und schauten Discovery Channel. Es waren Hai-Wochen.

				»Wann ist Taylor fertig?«

				»Sie hat Cheerleading bis fünf.«

				»Es ist gleich fünf«, sagte sie. »Wir sollten uns beeilen.«

				Mom, Ostin und ich stiegen in den Toyota und fuhren zur Schule. Meine Mutter bog ab, kam vor den Stufen der Schule zum Stehen und zog die Handbremse an.

				»Wo wollten wir uns treffen?«, fragte meine Mutter.

				»Sie sagte, sie käme hierhin.«

				»Vielleicht haben sie ein bisschen länger gemacht«, merkte Ostin an. »Oder sie ist wieder reingegangen.«

				»Ihr zwei geht rein und seht mal nach, was los ist«, schlug meine Mom vor.

				Ich öffnete meine Tür. »Los, Ostin, komm.«

				Wir rannten die Treppe hinauf in das Foyer der Schule, aber Taylor war nicht da. Wir gingen in die Turnhalle. Dort übten die Cheerleaderinnen ihre Hebefiguren. Ich sah mich um, aber ich konnte Taylor nicht entdecken. »Ostin, wo ist sie? Schalte deinen Taylor-Radar ein.«

				»Sie ist nicht hier«, sagte er.

				»Sie muss hier sein.«

				»Aber sie ist es nicht.«

				Mrs Shaw, die Trainerin, befand sich auf der anderen Seite der Turnhalle. Ich ging zu ihr. »Entschuldigen Sie, Mrs Shaw. Wissen Sie, wo Taylor Ridley ist?«

				Sie sah von ihrem Klemmbrett auf. »Taylor sagte, sie fühle sich nicht wohl, darum ist sie früher gegangen.«

				»Ist sie nach Hause gelaufen?«

				»Das weiß ich nicht. Vielleicht hat sie auch ihre Eltern angerufen.«

				»Danke.«

				Ostin und ich verließen die Turnhalle.

				»Das ergibt keinen Sinn«, sagte Ostin. »Warum hat sie nicht angerufen?«

				In dem Moment entdeckte ich Maddie, Taylors Freundin. Sie trug ihr Sportoutfit und lief den Flur entlang, während sie auf ihrem Handy rumtippte. 

				Ich rief sie. »Maddie!«

				Sie sah auf und lächelte. »Hallo, Michael. Wie geht es dir?«

				»Gut. Hast du Taylor gesehen? Es ist wirklich wichtig, dass ich sie finde.«

				»Sie ist früher vom Training abgehauen. Sie hatte echt üble Kopfschmerzen.«

				»Hast du sie gesehen, bevor sie gegangen ist?«

				»Ja.«

				»Wie war sie drauf?«

				»Na ja, sie war ziemlich fertig wegen ihrer Kopfschmerzen.«

				»War sie allein?«

				Sie grinste mich an. »Ich werde sie sicher nicht verpetzen.«

				»Das hier ist keine Kleinigkeit«, beschwor ich sie. Ich sah auf ihr Handy. »Hör zu, ruf sie an. Bitte.«

				»Sie geht nie an ihr Handy. Ich kann ihr eine SMS schicken.«

				»Super. Frag sie einfach nur, wo sie ist.«

				»Klar.« Blitzschnell drückte sie mit dem Daumen auf dem Handy herum und schrieb eine SMS. Es verging nicht mal eine Minute, als ihr Handy summte. »Sie ist zu Hause.«

				Ich war erleichtert. »Sag ihr, dass ich hier bin, um sie abzuholen, und frag sie, ob ich bei ihr vorbeikommen soll.«

				Sie fing wieder an zu tippen. Dann summte das Telefon erneut. »Sie entschuldigt sich, dass sie nicht angerufen hat. Sie fühlt sich nicht gut und muss für heute Abend leider absagen, aber sie wünscht dir eine schöne Geburtstagsfeier.« Sie sah mich an. »Ich wusste nicht, dass du Geburtstag hast. Alles Gute.«

				»Danke.« Ich drehte mich zu Ostin um. »Wenigstens ist ihr nichts passiert.«

				Wir gingen zum Auto zurück und stiegen ein. Meine Mutter wirkte verwirrt. »Wo ist Taylor?«

				»Sie ist früher gegangen«, erklärte ich. »Sie hatte Kopfschmerzen.«

				Meine Mom sah so enttäuscht aus, wie ich mich fühlte. »Das ist wirklich schade. Vielleicht nächstes Mal.«

			

		

	
		
			
				

				15

				Der Mann, der nachts eine Sonnenbrille trug

				Während wir in die Stadt fuhren, war keiner von uns sehr gesprächig. Ich muss gestehen, dass Taylors Abwesenheit meine Freude ziemlich getrübt hatte.

				Als wir am Sea Life Aquarium ankamen, lächelte meine Mom mich traurig an. »Lasst uns versuchen, Spaß zu haben, okay?«

				»Okay«, sagte ich.

				Obwohl kein Wochenende war, bot das Aquarium einen Familienabend an, und es war ziemlich voll. Die beliebteste Attraktion waren mit Abstand die Haie mit ihren kalten, starren Augen und gefletschten Zähnen. Sie glitten durch das Wasser, ganz dicht am Glas des Aquariums entlang, als wäre der Tod nur wenige Zentimeter von dir entfernt. Ich glaube, genau so hatte ich mich in dem Moment auch gefühlt, als würde mich etwas Schlimmes umkreisen, das nur darauf wartete zuzubeißen. Und bald wurde mir klar, dass Ostin sich auch so fühlte.

				»Glaubst du, dass Taylor in Sicherheit ist?«, fragte er mich.

				»Ich weiß es nicht.«

				»Glaubst du, wir sind es?«

				»Nicht, wenn sie es nicht ist.«

				Es fiel mir schwer, mich auf die verschiedenen Aquarien zu konzentrieren. Wir drei liefen an den Zitteraalen vorbei. Electrophorus electricus sind hässliche Kreaturen mit vernarbt aussehender Haut, als wären sie alle mit einer heftigen Akne aufgewachsen.

				Es gab drei Aale im Becken, und der größte war etwa sechs Meter lang, mit dunkelgrauem Rücken und einem orangefarbenen Bauch. An der Außenseite des Beckens war ein Voltmesser mit einer roten Nadel angebracht, die gelegentlich ausschlug, wenn die Aale Impulse aussendeten. Aus Neugier strich ich mit der Hand über das Metall an der Ecke des Beckens und erzeugte ein bisschen Strom darin. Die Nadel des Voltmessers bewegte sich im Rhythmus meiner pulsierenden Hand. Zu meiner Überraschung schwammen die Aale im Becken alle zu mir, als hätte ich sie gerufen. Vielleicht hatte ich das sogar. Ich drehte mich um, um nachzusehen, ob meine Mutter etwas mitbekommen hatte, aber sie wühlte in ihrer Handtasche. Während ich sie beobachtete, fragte ich mich, ob ich ihr von meiner Einladung an die Akademie erzählen sollte. Ich wollte es, aber ich wusste nicht einmal, wo ich hätte anfangen sollen. Ein paar Minuten später ging ich zu ihr hinüber.

				Bevor ich etwas sagen konnte, wurde meine Mom mal wieder von Ostin belehrt. »Wussten Sie, dass Zitteraale eigentlich gar keine Aale sind?«

				»Wirklich?«, antwortete sie, bestens vorbereitet auf Ostins bevorstehenden Monolog. Sie machte immer einen total interessierten Eindruck zu dem, was Ostin ihr zu sagen hatte. Das war wahrscheinlich einer der Gründe, warum er in sie verknallt war, was mich, nebenbei bemerkt, immer noch anekelte.

				»Man nennt diese Art Gymnotiformes, besser bekannt als Neuwelt-Messerfisch. Biologisch gesehen gehören sie eher zu der Gruppe der Karpfen oder Welse und nicht zu der der Aale. Außerdem atmen sie Luft und müssen daher alle zehn Minuten an die Oberfläche kommen.«

				»Das wusste ich nicht«, gestand meine Mutter.

				»Sie stehen in der Nahrungskette an der Spitze, was bedeutet, sie haben keine natürlichen Feinde. In der Tat kann sogar ein Babyzitteraal ein Krokodil mit einem Stromschlag lähmen.«

				Das meiste davon wusste ich schon. Aus naheliegenden Gründen hatte ich schon immer großes Interesse an Zitteraalen. 

				Mit neun Jahren schrieb ich die Buchstaben »ZAM« – Zitteraal-Mann – in die Ecken meiner Schulhefte, wie eine Art geheime Identität. Trotzdem ließ ich Ostin weiter seinen Monolog halten. Ich glaube, er wäre explodiert, wenn ich ihn daran gehindert hätte.

				»Im Grunde genommen sind sie lebende Batterien. Sie nutzen vier Fünftel ihres Körpers zur Erzeugung oder Speicherung von Elektrizität. Sie können eine Ladung von bis zu sechshundert Volt und fünfhundert Watt produzieren, die für Menschen tödlich sein kann. Einige Experten behaupten sogar, es gäbe Aufzeichnungen über Aale, die schon bis zu achthundert Volt erzeugt hätten.«

				»Ich hätte kein Interesse daran, mit einem Aal zu planschen«, sagte sie lächelnd.

				»Oder einen in der Wanne zu baden«, ergänzte ich.

				Sie sah mich an und grinste. Als ich drei Jahre alt gewesen war, hatte ich ihr versehentlich einen Schlag verpasst, während sie mich gebadet hatte. Das hatte sie so umgehauen, dass ich danach fast nur noch geduscht wurde.

				»Zitteraale nutzen die Stromschläge, um ihre Beute zu betäuben oder zu töten. Sie können aber auch, wenn sie weniger elektrische Spannung erzeugen, diese als Radar benutzen und damit zum Beispiel in trübem Wasser sehen. Das nennt man elektrische Lokalisation. So finden sie ihre Nahrung.«

				»Apropos Nahrung«, unterbrach ihn meine Mutter, »hat jemand Hunger?«

				Das war eine der Möglichkeiten, Ostin auszuschalten. »Ist das eine Fangfrage?«, fragte er.

				»Ich hab Hunger«, sagte ich.

				»Gut«, antwortete sie. »Ich sterbe vor Hunger. Auf geht’s zu Pizza Max.«

				Die Pizzeria hieß nicht wirklich Pizza Max. Ihr richtiger Name war Mac’s Purple Pig Pizza Stube und Klavier Pantry, der ebenso dumm wie lang war, aber sie hatten super Pizza. In unserer ersten Woche in Idaho hatten meine Mutter und ich dort gegessen. Einige Wochen später fragte sie mich, in welches Restaurant ich wollte, und ich konnte mich nur noch an den Mac’s-Teil im Namen erinnern. Der Name blieb hängen.

				Wir bestellten sechs Stücke Käse-Knoblauchbrot, eine extragroße Mac’s Küchenspüle-Pizza, die mit allem belegt ist, was man sich nur vorstellen kann (außer Sardellen – ekelhaft!), und einen großen Krug eiskalte Limonade.

				»Was machen Taylors Eltern beruflich?«, fragte mich meine Mutter, während wir aßen.

				»Ihr Vater ist Polizist, und ihre Mutter arbeitet in einem Reisebüro.«

				Meine Mutter nickte. »Sie ist ein wirklich nettes Mädchen. Ich hoffe, sie kommt bald mal wieder vorbei.«

				»Das hoffe ich auch.«

				»Magst du deine Uhr noch?«, wollte meine Mom wissen. Ich glaube, sie wollte mich nur noch mal lächeln sehen.

				Ich hob meinen Arm, damit sie sehen konnte, dass ich sie trug. »Ich liebe sie.«

				Ihr Gesichtsausdruck verriet, wie glücklich sie das machte. Dann sah sie mir in die Augen. »Geht es dir gut?«

				»Ja.«

				»Du bist irgendwie so still heute Abend.«

				Ich war nie sehr gut darin, meiner Mom etwas zu verheimlichen. »Ich glaube, ich habe im Moment einfach nur viele Sachen im Kopf.«

				»Bist du noch enttäuscht wegen Taylor?«

				Ich zuckte mit den Schultern. »Irgendwie schon.«

				Sie legte eine Hand auf meine Schulter. »Es läuft nicht immer alles so wie geplant, nicht wahr? Aber am Ende scheint dann doch alles zu funktionieren.«

				»Ich denke, du hast recht«, stimmte ich ihr zu. Ich hoffte es.

				Nach ungefähr einer Stunde bei Pizza Max entschuldigte sich Ostin und ging auf die Toilette. Meine Mutter lächelte mich an und rutschte auf der Vinyl-Sitzbank um unseren Tisch herum neben mich.

				»Schatz, was ist los? Deine Tics sind heute ziemlich heftig.«

				Langsam blickte ich zu ihr auf. »Mr Dallstrom hat mich heute zu sich ins Büro gerufen.«

				Sie runzelte die Stirn. »Oh. Was ist passiert?«

				»Nichts ist passiert. Mir wurde ein Stipendium angeboten.«

				Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Was denn für ein Stipendium?«

				»Eins für diese wirklich angesehene Schule in Kalifornien.«

				Ihr Lächeln wurde breiter. »Michael, das ist wunderbar. Wie heißt die Schule?«

				Ich war erleichtert, sie so glücklich zu sehen. »Die Elgen Akademie.«

				Ihr Lächeln wich sofort einem Ausdruck von Panik. »Hast du Elgen gesagt?«

				Ihr Gesichtsausdruck machte mir Angst. »Ja.«

				»In Pasadena?«

				»Woher weißt du das?«, fragte ich.

				Sie wurde blass, als wäre ihr schlecht.

				»Mom, was hast du?«

				»Wir müssen gehen.« Ihre Stimme zitterte. »Wir müssen Ostin holen und von hier verschwinden.«

				»Mom, was ist los?«

				»Das kann ich dir hier nicht sagen …« Mit einem stechenden Blick sah sie mich an. Ihre Augen waren geradezu dunkel vor Angst. »Michael, hier geht es um viel mehr, als du denkst. Dein Vater …«

				In diesem Moment kehrte Ostin zurück. »Jetzt bin ich bereit für den nächsten frostigen Krug Limonade«, kündigte er an.

				Ich schaute zu ihm auf. »Wir müssen gehen.«

				»Jetzt sofort?«

				»Jetzt sofort«, wiederholte meine Mom. »Es ist etwas dazwischengekommen.«

				Draußen war es schon dunkel, als meine Mutter die Rechnung bezahlte. Wir gingen gerade in Richtung Auto, da sagte Ostin: »Stopp. Ich habe meine Jacke vergessen.« Er drehte sich um und rannte wieder hinein. 

				»Beeil dich«, rief meine Mutter ihm hinterher. Wir gingen weiter zum Auto.

				Meine Mom war gerade dabei, unser Auto aufzuschließen, da tauchte plötzlich ein Mann zwischen unserem Auto und dem Truck auf, der neben uns geparkt hatte. Seine Kleidung war dreckig und abgenutzt, und sein Gesicht war teilweise durch einen dunkelgrauen Kapuzenpullover verdeckt. Er sprach meine Mom an: »Entschuldigen Sie, haben Sie einen Dollar?«

				Sie sah ihn an. »Natürlich.« Sie half anderen Menschen immer. Sie öffnete ihre Handtasche.

				Während meine Mom mit gesenktem Kopf in der Tasche kramte, zog der Mann eine Pistole aus dem Kapuzenpulli. »Gib mir einfach den Geldbeutel.«

				Meine Mutter ließ ihre Schlüssel auf den Boden fallen.

				»Okay«, sagte sie mit schriller Stimme. »Sie können ihn haben. Dafür brauchen Sie keine Waffe.«

				»Halt’s Maul!«, schrie er sie an. »Gib ihn mir einfach, und halt den Mund. Wenn irgendjemand schreit, schieße ich.«

				»Sprechen Sie nicht so mit meiner Mutter!«, fuhr ich ihn an.

				Er richtete die Waffe auf mich. Er wirkte nervös und zitterte. »Dich knall ich zuerst ab.«

				»Bitte«, flehte meine Mutter, »nehmen Sie einfach das Geld.« Sie gab ihm ihre Handtasche. »Nehmen Sie einfach die ganze Tasche. Da sind Kreditkarten und Bargeld drin, Sie können alles haben.«

				Vorsichtig streckte er die freie Hand aus und griff nach ihrer Handtasche, während die Waffe in der anderen Hand zitterte. Er machte einen Schritt zurück. »Das Auto will ich auch. Gib mir die Schlüssel und geh aus dem Weg.«

				»Die Schlüssel sind mir runtergefallen. Sie liegen gleich hier, ich heb sie auf.«

				»Keine Bewegung!« Er richtete die Pistole auf die Brust meiner Mutter. »Du.« Er sah mich an. »Gib mir die Schlüssel.«

				Mein Blick wanderte von ihm zu meiner Mom.

				»Bring sie mir, sonst erschieß ich deine Mutter.«

				»Okay.« Ich ging in die Hocke und hob die Schlüssel auf, dann ging ich langsam auf ihn zu. Etwa einen Meter von ihm entfernt drehte ich mich um und sah meine Mutter an.

				»Was machst du da?«, maulte er verärgert. »Gib mir die verdammten Schlüssel!«

				Meine Mutter ahnte, was ich vorhatte. Sie schüttelte den Kopf.

				Wieder sah ich den Mann an. Vielleicht hatte ich zu viele Superheldenfilme gesehen, aber wenn es jemals einen richtigen Moment geben sollte, um meine Kräfte zu benutzen, wäre das jetzt. Ich könnte ihn daran hindern, unser Auto und die Handtasche meiner Mutter zu klauen. Ich war kurz davor, ihm einen Ring aus Metall in die Hand zu geben. Alles, was ich jetzt tun müsste, wäre, einen Stromimpuls auszustoßen.

				Ich ging noch einen weiteren Schritt nach vorne und streckte langsam den Arm aus, um ihm die Schlüssel zu übergeben. Seine Hand schoss vor und packte nach dem Bund. In der Sekunde, in der er den Schlüsselbund berührte, ertönte ein lauter Knall, und ein gelber Funke erleuchtete alles um uns herum. Der Mann stürzte schreiend zu Boden. Noch niemals zuvor hatte ich jemandem einen so heftigen Schlag verpasst, und in der Luft lag ein schwacher Dunst von Rauch.

				Der Mann rührte sich nicht, und für einen Moment fragte ich mich, ob ich ihn vielleicht getötet hatte. Die Zeit schien stillzustehen. Ich sah meine Mutter an und wartete auf ihre Reaktion. Sie starrte auf den Mann, der am Boden lag. Die Stille wurde von einer tiefen Stimme durchbrochen.

				»Gut gemacht, Michael.«

				Ich wirbelte herum. Ich hatte keine Ahnung, woher er kam, aber nur wenige Meter von uns entfernt stand plötzlich ein Mann. Er trug einen eleganten braunen Anzug mit einer orangefarbenen Seidenkrawatte. Obwohl es dunkel war, trug er eine breite Sonnenbrille. Sein Haar, dunkelbraun mit Koteletten, lag perfekt. Er schaute erst auf den Dieb, dann wieder hoch zu mir und klatschte leise. »Wirklich, das war beeindruckend. Wie viel war das – neunhundert, tausend Volt?«

				Besorgt blickte ich von meiner Mutter zu ihm.

				»Wer sind Sie?«, fragte meine Mutter.

				»Ein Freund, Sharon. Ein Freund und Bewunderer von Michael. Und seiner Gabe.« 

				Meine Mutter und ich sahen uns an.

				»Ja«, sagte er lächelnd. »Ich weiß alles darüber. Um genau zu sein, ich weiß mehr darüber als Sie.«

				In diesem Moment stöhnte der Dieb auf. Er musste sich sichtlich anstrengen, um nur den Kopf zu heben. Während ich ihn betrachtete, spürte ich, wie unbändiger Zorn durch meinen Körper schoss. Wenn ich mich jemals gefragt haben sollte, ob meine elektrischen Kräfte in irgendeiner Verbindung zu meinen Gefühlen stehen, gab es jetzt keinen Zweifel mehr daran. Ich spürte, dass mein ganzer Körper innerlich pulsierte, wie ich es noch nie zuvor erlebt hatte. Ich sah auf meine Hände. Elektrische Spannung funkte in kleinen blauen Bögen zwischen meinen Fingern, etwas, das ich zum ersten Mal sah.

				»Das ist eine emotionale Reaktion«, erklärte der Mann. »Angst, Wut, Hass – all diese mächtigen Gefühle bringen dein Nervensystem dazu, zu reagieren. Es ist eigenartig, nicht wahr? Normale Menschen reagieren mit Adrenalin – aber besondere Menschen wie du reagieren mit Elektrizität.«

				Meine Mutter legte ihre Hand auf meinen Arm. »Michael, wir müssen gehen.«

				Ich bewegte mich nicht. »Woher wissen Sie das alles?«

				Der Mann machte einen Schritt auf mich zu. »Michael, wir suchen dich schon sehr, sehr lange … fast seit du geboren wurdest.«

				»Michael«, ermahnte mich meine Mutter.

				»Warum?«, wollte ich wissen.

				»Um dich mit den anderen wiederzuvereinen.«

				»Anderen?«

				»Du bist nicht allein, Michael. Es gibt mehr, die so sind wie du, als du denkst. Mehr als nur deine Freundin Taylor.«

				Die Erwähnung von Taylor machte mich stutzig.

				»Ich möchte dich einigen von ihnen jetzt vorstellen. Hinter dir ist Zeus.«

				Plötzlich stand ein junger Mann neben meiner Mutter. Er war gut aussehend, aber ungepflegt. Er hatte lange, fettige, blonde Haare und trug eine Levis-Jacke mit abgeschnittenen Ärmeln und nichts darunter. Obwohl er gerade mal so alt war wie ich, hatte er einen Blitz auf die Brust tätowiert. Meine Mutter sah ihn verängstigt an.

				»Und das ist Nichelle.«

				Eine junge Frau trat hinter dem Mann hervor. Sie trug schwarze Kleidung und ein dunkles auffälliges Make-up, hauptsächlich schwarz und dunkellila, so wie es die Gothic-Fans tun. Beide schienen in meinem Alter zu sein, obwohl Zeus größer war als ich.

				»Zeus, zeig Mrs Vey, was du kannst.«

				»Mit Vergnügen.« Er lächelte finster und hob die Hände. Strom sprühte in blauweißen Funken aus seinen Fingern meiner Mutter entgegen.

				Sie schrie auf und stürzte genauso zu Boden wie der Mann, dem ich zuvor einen Schlag verpasst hatte.

				»Mom!« Ich ließ mich neben sie auf den Boden fallen und nahm ihren Kopf in meine Hände. »Warum hast du das getan?«, schrie ich. 

				»Sie wird wieder zu sich kommen«, sagte der Mann. »Er hat sie nur kurzzeitig außer Gefecht gesetzt.«

				Meine Augen huschten zwischen den dreien hin und her. »Wer sind Sie?«

				»Ich bin dein Freund«, sagte der Mann leise. »Nichelle?«

				Das Mädchen kam auf mich zu, und ich bemerkte, wie dieser Zeus ein paar Schritte zurückging. Er wirkte ängstlich.

				Sobald das Mädchen sich mir näherte, begann ich, mich anders zu fühlen. Alles fühlte sich fehl am Platz an. Der Mann, die beiden Jugendlichen, meine Mom auf dem Boden, es war alles wie ein böser Traum. Ich fühlte mich schwächer. Die Funken an meinen Fingern verschwanden, und mir wurde schwindelig. Ich sah das Mädchen an, das meinen Blick mit seltsamen, kalten Augen erwiderte. Nichts von alldem ergab Sinn. Wer waren diese Leute? Warum waren sie hier? Und noch wichtiger: Was wollten sie von uns?

				Mit jedem Schritt, den das Mädchen näher kam, wurde mir schwindeliger. Dann begann mein Kopf zu hämmern wie die Base Drum eines Schlagzeugs. Ich legte die Hände an den Kopf, während mein Sicht immer verschwommener wurde.

				»Nimm ihn nicht so hart ran, Nichelle«, hörte ich den Mann sagen. »Er ist nicht daran gewöhnt.«

				Plötzlich hörte ich Ostins Stimme, die sich in die Geräuschkulisse einmischte. Ich sah zu meiner Mutter. Sie war immer noch starr, aber schaute mich an. Ich sah, wie sie ihre Lippen bewegte, aber ich konnte sie nicht hören. Ich konnte nichts weiter hören außer einem schrecklich lauten Summen in meinen Ohren. Ich glaube, sie hat Ich liebe dich gesagt. Ich schätze, das hat sie gesagt. Das ist das Letzte, woran ich mich erinnerte, bevor ich ohnmächtig wurde.
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				Verschwunden

				Ich erwachte in einem Bett mit Alu-Seitenschienen, zwischen sauberen weißen Laken. An meinem Arm war eine Infusion mit Klebeband befestigt. Ich fühlte mich, als hätte man mir die gesamte Energie entzogen, und jedes Gelenk meines Körpers schmerzte und pochte wie bei heftigen Zahnschmerzen. Es dauerte einen Moment, bis sich meine Augen an das Licht über mir gewöhnt hatten. Ich stöhnte und versuchte, diesen Albtraum von mir abzuschütteln. Ostin erschien an meiner Seite.

				»Michael?«

				Ich drehte den Kopf zu ihm. Er stand vor den geschlossenen Jalousien, die vom Tageslicht draußen leuchteten. Neben ihm standen seine Eltern. Ostins Vater war verantwortlich für die Instandhaltung und Errichtung der Stadtparks in unserem Landkreis und war nur selten zu Hause. Ich war überrascht, ihn auch hier zu sehen. Meine Mom konnte ich nirgends entdecken.

				»Wo bin ich?« Meine Zunge klebte an dem trockenen Gaumen, und ich hatte Schwierigkeiten zu sprechen.

				»Schatz, du bist im Krankenhaus«, erklärte Mrs Liss. Ihr Gesicht war verzerrt vor Sorge.

				»Wie bin ich hierhergekommen?«

				»Sanitäter«, sagte Ostin.

				»Du bist ohnmächtig geworden«, fuhr Mrs Liss fort. »Die Ärzte hatten Angst, du hättest einen Schlaganfall.«

				»Wo ist meine Mutter?«

				»Erinnerst du dich daran, was passiert ist?«, fragte Mr Liss.

				Alleine der Gedanke daran trieb mir die Schmerzen zurück in den Kopf. »Da war ein Kerl mit einer Pistole. Dann kam dieser Mann mit zwei Jugendlichen. Einer von denen hat meiner Mutter einen Schlag verpasst.«

				»Einen Schlag?«, wiederholte Mr Liss. »Was meinst du damit?«

				Ich gab ihm keine Antwort, sondern sah zu Ostin. »Habe ich das alles geträumt?«

				Er zuckte die Achseln. »Ich hab nur den mit der Waffe gesehen.«

				»Ist meine Mutter okay?«

				Ostin antwortete nicht.

				Ich wandte mich an Mr und Mrs Liss. »Sie ist okay, oder?«

				Mrs Liss kam näher und legte ihre Hand auf meine. Ihre Augen waren mit Tränen gefüllt. »Ich habe schlechte Nachrichten, Schatz. Deine Mutter ist verschwunden.«

				Verständnislos sah ich sie an. »Was meinen Sie damit?«

				»Die Polizei glaubt, dass sie entführt wurde«, flüsterte Mr Liss.

				Mein Herz blieb stehen. Entführt? »Warum sollte sie jemand entführen?«

				»Wir wissen es nicht.«

				Der Schmerz in meinem Körper war nichts im Vergleich zu dem, was ich jetzt fühlte. Tränen schossen mir in die Augen. Wie hatte das passieren können? Meine Mom hatte ihr Leben damit verbracht, mich zu beschützen und für mich da zu sein, und jetzt hatte ich dabei versagt, sie zu beschützen. Ich hatte sie im Stich gelassen. Warum hatten sie nicht mich mitgenommen? Ich wollte einfach nur wieder einschlafen, in meinem eigenen Zuhause wieder aufwachen, meine eigene Mutter dort sehen und mit ihr reden. Ich wollte, dass es irgendeinen Sinn ergab. Ich wollte, dass dieser Albtraum ein Ende nahm.
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				Hauptkommissar Lloyd

				An diesem Nachmittag kam die Polizei, um mich zu vernehmen. Mr Liss war wieder zur Arbeit gegangen, hatte aber Ostin und seine Mutter bei mir gelassen. Die Polizisten waren zu zweit und trugen Uniform. Der Beamte, der am meisten redete, war älter und hatte graue Haare.

				»Michael, ich bin Hauptkommissar Lloyd vom Boise Polizeirevier. Das hier ist der Kriminalbeamte Steve Pearson.«

				Pearson winkte von hinten. »Hallo, Michael.«

				»Hey«, gluckste ich hervor.

				Hauptkommissar Lloyd wandte sich an Ostin und seine Mutter. »Wir haben ein paar Fragen an Michael. Warten Sie bitte für ein paar Minuten draußen?«

				»Natürlich.« Mrs Liss legte eine Hand auf Ostins Rücken. »Lass uns gehen, Ostin.«

				Ostin sah mich mitfühlend an. »Bis gleich, Kumpel.«

				Nachdem wir alleine waren, kam Kommissar Lloyd an die Seite meines Bettes. Er musste meine Ticks bemerkt haben, denn er sagte: »Mach dir keine Sorgen. Wir sind hier, um dir zu helfen.«

				Er umfasste die Eisenumrandung meines Bettes mit einer Hand. »Mein Junge, es tut mir wirklich leid, was mit deiner Mutter passiert ist. Die gute Nachricht ist: Wir haben den Mann, der euch überfallen hat, festgenommen. Wir versuchen nun, die Puzzleteile zusammenzufügen. Du musst mir alles erzählen, woran du dich noch erinnern kannst.«

				Ich schloss die Augen. Die Erinnerung an das, was passiert war, war so schmerzhaft, als würde man ein Pflaster von einer Wunde abreißen. »Ich weiß noch ein paar Dinge«, sagte ich.

				»Bitte erzähl uns, an was du dich erinnern kannst.«

				Ich rollte meine Zunge im Mund herum. Sie fühlte sich dick und schwer an. Meine Tics waren ziemlich heftig. »Meine Mutter hatte uns auf eine Pizza eingeladen, weil ich Geburtstag hatte. Als wir mit dem Essen fertig waren, sind wir zu unserem Auto gegangen.«

				»Du und deine Mutter?«, fragte Kommissar Pearson.

				Ich nickte. »Ja. Mein Freund Ostin ist zwar mit uns rausgegangen, musste aber wieder zurück, weil er seine Jacke vergessen hatte.«

				»Erzähl weiter«, ermunterte mich Hauptkommissar Lloyd.

				»Meine Mutter schloss gerade den Wagen auf, als dieser Kerl wie aus dem Nichts aufgetaucht ist.«

				»Der Kerl mit der Pistole?«

				Ich nickte.

				»Clyde Stuart«, fügte Kommissar Pearson hinzu. »Sein Name ist Clyde Stuart. Aus welcher Richtung kam er?«

				»Ich weiß es nicht. Er tauchte einfach zwischen den Autos auf. Keiner von uns hat ihn kommen sehen.« 

				»Was hat er getan?«, wollte Hauptkommissar Lloyd wissen.

				»Er fragte uns nach ein bisschen Geld. Während meine Mutter nach ihrem Portemonnaie suchte, zog er eine Pistole und wollte ihre ganze Handtasche haben.«

				»Und was dann?«

				»Er wollte unsere Autoschlüssel haben. Ich hab sie ihm gegeben.«

				»Sonst noch was?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Das ist alles.«

				Hauptkommissar Lloyd sah mich verwirrt an und wandte sich wieder zu seinem Partner. »Was wir einfach nicht herausfinden können, ist, was mit dem Verdächtigen passiert ist«, sagte Kommissar Pearson.

				Jetzt bemerkte auch ich die Lücke in meiner Geschichte. Meine Augen huschten nervös zwischen den beiden hin und her. »Was genau meinen Sie damit?«

				»Er war völlig außer Gefecht gesetzt, als wir am Tatort eintrafen«, erklärte Pearson. »Er hat behauptet, die Schlüssel hätten ihm einen Stromschlag versetzt.«

				Ich blinzelte mehrmals. »Daran kann ich mich nicht mehr erinnern.«

				»Stuart hat sich aufgeführt, als hätte man ihm mit einem Elektroschocker einen saftigen Stromstoß verpasst«, sagte Lloyd. »Wir mussten ihn sogar in den Streifenwagen tragen.«

				»Elektroschocker?«, wiederholte Pearson. »Es war viel mehr, als wäre er von einem Blitz getroffen worden.«

				»Vielleicht wurde er das ja«, warf ich ein.

				Hauptkommissar Lloyd notierte etwas auf seinen Block. »Wir fragen uns, ob der Schütze einen Komplizen hatte. War da noch jemand bei ihm?« 

				»Nein.« 

				»Hast du sonst irgendjemanden im Umkreis gesehen?«

				»Na ja, da war dieser Mann.«

				Hauptkommissar Lloyd blickte von seinem Block auf. »Was für ein Mann?«

				»Ich weiß es nicht. Einfach nur ein Mann. Er trug einen Anzug. Und er hatte einen Jungen und ein Mädchen in meinem Alter bei sich.«

				»Ist er aus der Pizzeria gekommen?«

				»Vielleicht. Ich bin nicht sicher.«

				»Wie hat er ausgesehen? Sein Gesicht?«

				»Das weiß ich auch nicht mehr. Er trug eine Sonnenbrille.«

				»So spät am Abend?«, fragte Pearson.

				»Ja. Ich fand das auch echt seltsam.«

				»Woran kannst du dich noch erinnern?«, fragte Lloyd. 

				»Er hatte kurze dunkelbraune Haare. Er sah irgendwie … reich aus.«

				»Also sah er definitiv nicht wie Stuart aus«, stellte Lloyd fest und schrieb noch mehr Notizen auf seinen Block. »Hast du gesehen, wie sie deine Mutter entführt haben?«

				»Nein. Ich bin ohnmächtig geworden oder so.«

				»Angst kann das auslösen«, meinte Pearson.

				Ich war sicher, dass es nichts mit Angst zu tun gehabt hatte, aber ich hielt lieber den Mund.

				»Hast du irgendeine Ahnung, warum jemand deine Mutter entführen wollte?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Warum fragen Sie nicht Stuart?«

				»Wir haben ihn verhört, aber er ist stumm wie ein Fisch. Wir wissen, dass er etwas zu verbergen hat, aber wen oder was auch immer er deckt, hat ihn ziemlich im Griff. Es macht den Anschein, als habe er vor denen noch mehr Angst als vor uns.«

				»Werden Sie sie finden?«

				Hauptkommissar Lloyd sah mich mitfühlend an. »Wir werden unser Bestes tun. Ich verspreche es.« Er sah den Schmerz in meinem Gesicht und fügte hinzu: »Wir sind mit Stuart noch nicht fertig. Ich habe noch ein paar Tricks im Ärmel.« Er zog eine Visitenkarte aus seiner Brusttasche. »Nimm die. Da stehen meine Büro- und Handy-Nummer drauf. Wenn dir noch irgendetwas einfällt, ruf mich einfach an.« Die zwei Polizisten waren gerade dabei, den Raum zu verlassen, als Lloyd an der Tür innehielt. »Ach, übrigens, die Waffe, die Stuart hatte, war nicht geladen.«

				»Nicht?«

				»Keine Kugeln. Ich dachte, du fühlst dich vielleicht ein bisschen besser, wenn du weißt, dass er nicht vorhatte, euch zu erschießen.«

				Das hätte auch keinen Unterschied mehr gemacht, dachte ich.

				Die Polizisten verließen den Raum. Ostin kam sofort hereingestürzt. »Wissen die, wo deine Mutter ist?«

				»Nein.« Ich lehnte mich wieder zurück und ließ mich in die Matratze sinken. »Was hast du denn gesehen?«

				»Fast nichts. Als ich zum Auto kam, haben du und der Kerl auf dem Boden gelegen, und deine Mutter war verschwunden. Ich habe sonst niemanden gesehen. Ich bin zurück ins Restaurant gerannt und hab denen gesagt, sie sollen die Polizei rufen.«

				»Da waren noch drei weitere Leute außer dem Schützen«, sagte ich. »Ein Mann mit Sonnenbrille und zwei Jugendliche in unserem Alter. Der Mann kannte meinen Namen. Er kannte den Namen meiner Mutter und Taylors Namen. Er wusste von meinen Kräften.«

				Ostin kratzte sich am Kopf. »Wie konnte er das alles wissen?«

				»Ich weiß es nicht.«

				»Waren das seine Kinder?«

				»Ich glaube nicht. Außerdem hatten sie auch elektrische Kräfte. Zumindest einer von ihnen. Der Mann hat ihn Zeus genannt. Er hat meiner Mutter einen Stromschlag verpasst.«

				»Er konnte Leuten so wie du Stromschläge verpassen?«

				»So ähnlich. Bei ihm war es so, dass der Strom seinen Körper verließ. Wie ein Blitz. Er musste mich nicht berühren.« Ich beugte mich vor. »Da ist noch etwas, woran ich mich erinnere. Er schien Angst vor dem Mädchen zu haben.«

				»Was hat sie getan?«

				»Ich weiß es nicht. Aber je näher sie kam, desto schwindliger wurde mir. Bis ich ohnmächtig wurde.« Ich strich mir die Haare aus dem Gesicht. »Sie werden meine Mom nicht wiederfinden.«

				»Sag so was nicht.«

				»Hast du was von Taylor gehört?«

				»Nein, noch nicht.«

				Ich legte mich wieder hin. »Wenigstens ist sie sicher. Zum Glück ist sie nicht bei uns gewesen.«
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				Entführt

				Taylor saß zitternd vor Angst auf dem Rücksitz des Vans. Ihr Kopf schmerzte noch immer, genauso wie ihre Hände, die mit Kabelbindern gefesselt in ihrem Schoß lagen. Sie fühlte sich wie unter Drogen gesetzt. Ein Lederriemen war fest um ihre Taille geschnürt und drückte sie in den Sitz, und um ihre Knöchel waren Lederfesseln gebunden, die am Boden befestigt waren. Der Van schien speziell für diesen Zweck, den Transport von Gefangenen, gebaut worden zu sein. Zu allem Übel kam hinzu, dass ihr beim Autofahren schlecht wurde und sie jeden Moment hätte brechen können.

				Es war alles so schnell passiert. Das Cheerleadertraining hatte erst vor ein paar Minuten begonnen, als sie sich schon wegen schrecklicher Kopfschmerzen hinsetzen musste. Als es nach zehn Minuten immer noch nicht besser wurde, schickte Mrs Shaw sie nach Hause. Und genau in diesem Moment bemerkte Taylor zum ersten Mal dieses gruselige Mädchen, das sie von der Tür der Turnhalle aus zu beobachten schien. Sie ging nach draußen, setzte sich auf die Betontreppe und wartete auf Michael, in der Hoffnung, die Schmerzen würden verschwinden. Sie bemerkte, dass das gruselige Mädchen ihr in einem gewissen Abstand folgte.

				Allmählich wurde der Schmerz so stark, dass Taylor wusste, dass sie nicht länger warten konnte. Sie beschloss, nach Hause zu gehen und überquerte den Parkplatz hinter der Schule. Plötzlich hielt ein weißer Lieferwagen neben ihr – der Van, in dem sie nun gefangen gehalten wurde. Zuerst dachte Taylor, der Wagen gehöre zum Lieferservice der Schulcafeteria, und beachtete ihn nicht weiter, bis er plötzlich neben ihr hielt, die Schiebetür an der Seite aufschwang und das unheimlich aussehende Mädchen, dasselbe, das nun im Van vor ihr saß, heraustrat. Taylors erster Gedanke war: Warum trägt das Mädchen ein Hundehalsband? Augenblicklich verschlimmerten sich ihre Kopfschmerzen, bis sie schließlich zuerst auf die Knie, dann auf die Hände fiel, schwindelig und völlig desorientiert.

				»Keine Panik!«, rief jemand. Ein Mann stieg vorne aus dem Wagen und stellte sich neben sie. »Bist du okay?«

				»Ich glaube nicht«, sagte Taylor.

				»Lass mich dir helfen.«

				In ihrem Kopf drehte sich alles, und das Summen in ihren Ohren war so laut, dass sie keinen Widerstand leistete, als die beiden Männer sie hochhoben, in den Van trugen, ihr die Augen verbanden und sie an den Rücksitz fesselten.

				Kurz darauf spürte sie, wie ihr irgendjemand etwas über Mund und Nase hielt. Das war das Letzte, woran sie sich erinnerte. Sie fragte sich, ob irgendjemand gesehen hatte, wie sie entführt wurde, und die Polizei gerufen hatte. Vielleicht suchte ja jetzt gerade ihr Vater nach ihr. Sie hoffte es voller Verzweiflung, bezweifelte es aber zugleich. Das Ganze hatte weniger als dreißig Sekunden gedauert, und sie hatte es ohne einen Ton über sich ergehen lassen.

				Aus der Fahrerkabine des Vans war harte Rockmusik zu hören. Kurz zuvor hatten ihre Entführer darüber gestritten, ob sie Rock oder Rap hören wollten. Sie warfen eine Münze, um es zu entscheiden. Der Rock hatte gewonnen, und Aerosmith spielte, was ihre Kopfschmerzen noch verschlimmerte.

				Das gruselige Mädchen saß allein auf dem Beifahrersitz vor ihr. Sie war in ihrem Alter, obwohl sie etwas kleiner war. Sie hatte kurze, schwarze, stachelige Haare mit lila Strähnen. Übertroffen wurde das Ganze von ihrem schwarzen Make-up. Um den Hals trug sie ein schwarzes Lederhalsband mit funkelnden Steinen, die aussahen wie echte Diamanten. Sie hatte Ohrstöpsel in beiden Ohren und das weiße Kabel hing über ihren Hals.

				Während der letzten Stunde hatte Taylor versucht, den Fahrer neu zu starten, obwohl sie wusste, dass das wahrscheinlich darin enden könnte, den Van zu schrotten. Ein Unfall würde zumindest die Aufmerksamkeit anderer wecken, und sie nahm lieber die Möglichkeit eines Unfalls hin, als länger bei diesen Leuten zu bleiben. Aber ihre Versuche waren nur mit einem weiteren Schmerz für sie verbunden – einem scharfen Stich in die Schläfen. Taylor beschloss, den Schmerz zu ignorieren und ein letztes Mal mit aller Kraft einen Neustart zu versuchen. Sie konzentrierte sich, sosehr sie konnte, aber der Schmerz wuchs. Es war, als würden Nadeln in ihren Kopf stechen. Sie stöhnte und gab schließlich auf.

				Das Mädchen vor ihr drehte sich um und zog einen der Stöpsel aus ihrem Ohr. »Ich schlage vor, du hörst auf damit, es sei denn, dir gefällt dieser Schmerz.«

				»Mit was aufhören?«, fragte Taylor mit noch immer pochendem Kopf.

				»Was auch immer es ist, das du mit den Gehirnen anderer Menschen tust.«

				Taylor starrte sie an. »Woher weißt du, was ich tue?«

				»Ich kann es fühlen. Aber du verschwendest deine Zeit. Erstens tut es mir kein bisschen weh und zweitens wirst du es nicht schaffen, an mir vorbeizukommen.«

				»Wer bist du?«

				»Nichelle. Ich würde dir ja die Hand schütteln, aber«, sie machte eine Pause und lächelte, »du bist gefesselt.« Ihr Lächeln verschwand, wurde von einem finsteren Blick abgelöst. »Ehrlich gesagt würde ich dir sowieso nicht die Hand geben und die bessere Frage ist, was ich bin.«

				»Was bist du?«

				»Ich bin dein schlimmster Albtraum. Du solltest mich als eine Art elektrischen Vampir sehen. Und Mädchen, ich könnte mich den ganzen Tag von dir ernähren.« Sie steckte sich den Ohrstöpsel wieder ein und drehte sich um.

				Taylor hatte sich noch nie zuvor so hilflos und voller Angst gefühlt. Sie dachte daran, wie Michael und seine Mutter auf sie warteten, sie dachte an ihre Eltern. Wahrscheinlich hatten sie bis jetzt nicht einmal ihre Abwesenheit bemerkt, weil sie glaubten, sie wäre noch mit Michael und seiner Mutter unterwegs. Es würde bestimmt noch bis zum späten Abend dauern, bis sie anfingen, sich Sorgen zu machen. Ihre Mutter würde mit den Nerven am Ende sein und ihr Vater auf jede verfügbare Möglichkeit zurückgreifen, die ein Polizist hat, doch bis dahin wäre sie schon weit weg, vielleicht hätte sie sogar den Staat verlassen. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als zu Hause zu sein.

				»Warum tut mein Kopf so weh?«

				»Das bin ich. Ich lasse dich wissen, dass ich hier bin.« Nichelle lächelte. »Ich kann den Druck auch noch ein bisschen verstärken, wenn du willst.«

				»Nein, danke.«

				»Ich dachte mir schon, dass du das sagen würdest.« Nichelle wandte sich jetzt komplett ihr zu und starrte Taylor in die Augen. Die Schmerzen nahmen zu, immer mehr und mehr.

				»Hör auf! Bitte!«, schrie Taylor.

				Das Mädchen genoss, was es tat. »Das tut weh, nicht wahr?«

				Taylors Augen füllten sich mit Tränen. »Ja.«

				Der Schmerz verschwand. »Siehst du? Ich bin das, was ein Elektriker ein Erdungskabel nennt. Ich entziehe dir all deine Kräfte, bis wir dich da hingebracht haben, wo du hinsollst.«

				»Wo fahren wir hin?«

				»Du wirst schon sehen. Ich möchte dir die Überraschung nicht verderben.«

				»Warum fühle ich mich so krank?«

				»Lustig, dass du fragst. Die Wissenschaftler an der Elgen haben sich dieselben Gedanken gemacht. Sie sind der Ansicht, dein Körper ist ein so hohes Maß an Elektrizität gewöhnt, dass du dich ohne sie nicht mehr normal fühlst. Das ist es, was mir so verdammt auf die Nerven geht.«

				»Elgen? Wir fahren zu der Elgen Akademie?«, fragte Taylor erstaunt.

				»Also willst du dich doch nicht überraschen lassen, was? Gut, wenn das so ist, wir sind auf dem Weg ins La-bo-ra-to-ri-um«, sagte sie und zog die Silben absichtlich lang auseinander wie ein durchgeknallter Wissenschaftler. Taylor konnte nicht einschätzen, ob sie komisch oder beängstigend klang, aber das war egal. So oder so, es machte ihr Angst.

				»Was habt ihr mit mir vor?«

				»Das Gleiche, was Wissenschaftler immer mit Labortieren tun – stechen und herumstochern, und wenn sie fertig sind, werden sie dich sezieren wie einen Frosch im Biologieunterricht.«

				Panik schoss durch Taylors Körper. »Warum? Ich habe doch nichts getan!«

				Nichelle zuckte mit den Schultern. »Warum nicht?« Sie lehnte sich zurück. »Du stellst zu viele Fragen und die schmerzen in meinen Ohren. So wie das hier …«

				Plötzlich schoss ein schmerzhaft schrillendes Kreischen durch Taylors Kopf. Tränen liefen ihr über die Wangen. »Hör auf. Bitte, hör auf.«

				»Nur, wenn du mich ganz lieb darum bittest.«

				»Bitte.«

				»Sag bitte, bitte.«

				Taylor schluchzte. »Bitte, bitte.«

				Nichelle lächelte. »Braves Mädchen.« Der Schmerz hörte auf. 

				»Jetzt wird nicht mehr geredet. Du hältst jetzt deinen Mund dahinten, und für die Zukunft, wenn ich dich etwas fragen sollte, wirst du mich mit ›Meisterin‹ ansprechen. Hast du verstanden?«

				Taylor sah sie nur an.

				Das Mädchen verengte die Augen zu Schlitzen. »Ich habe dich etwas gefragt.«

				In Taylors Kopf hämmerte wieder dieser Lärm. »Ja, Meisterin.«

				»Sehr gut.«

				Mit einem breiten Grinsen drehte sich Nichelle um und lehnte sich in ihren Sitz zurück. »Ich liebe diese Entführungen«, murmelte sie. »Das ist immer die einzige Zeit, in der ich tun kann, was ich will, ohne Ärger zu kriegen. Es ist nur leider schon ziemlich lange her, dass frische Glows eingefangen wurden.«

				»Hör auf damit, Nichelle«, erklang eine weitere Stimme.

				Wieder zog sie einen Ohrstöpsel raus. »Mann, mit dir kann man echt keinen Spaß haben. Es ist so langweilig hier hinten. Ich könnte sie bellen lassen wie einen Hund oder irgendwas anderes machen lassen, was echt peinlich wäre.«

				»Lass sie einfach in Ruhe.«

				Sie drehte sich zu Taylor um. »Diese alten Kerle haben keinen Sinn für Humor. Übrigens, du hättest mal sehen sollen, was ich mit diesem Jungen gemacht habe, zu dem du uns geführt hast. Vey. Er hatte einen Haufen Elektrizität in sich. Viel mehr als üblich. Als ich ihn heruntergefahren habe, hätte ich ihn fast getötet. Ich schätze mal, er ist immer noch im Krankenhaus.«

				»Ihr habt Michael?«

				»Ich kann dich nicht hören«, säuselte sie und zwinkerte. »Du hast vergessen ›Meisterin‹ zu sagen.«

				»Es tut mir leid«, sagte Taylor schnell, denn sie hatte Angst, dass sie ihr erneut Schmerzen zufügte. »Meisterin, ihr habt Michael?«

				Nichelle lächelte. »Nein. Sein kleiner Freund ist aufgetaucht, und wir mussten abhauen. Aber wir kriegen ihn schon noch früh genug. Wir haben uns eine kleine Versicherung geschnappt. Seine liebste Mutti.«

				»Ihr habt Mrs Vey, Meisterin?«

				»Ja, das haben wir.«

				Eine scharfe Stimme erklang von vorne. »Nichelle, halt einfach die Klappe.«

				Nichelle beugte sich zu Taylor. »Nun sieh, was du getan hast, deinetwegen kriege ich jetzt Ärger.« Sie drehte sich wieder nach vorne. »Oh Mann, reg dich ab. Es ist ja nicht so, als hätte sie jemals die Chance, es jemandem zu sagen.« Sie schüttelte den Kopf.

				»Idioten.« Wütend steckte sie wieder den Ohrstöpsel ins Ohr. »Ab jetzt kein Wort mehr«, ermahnte sie Taylor und lehnte den Kopf gegen die innere Metallwand des Vans.

				Taylor versuchte, nicht zu weinen. Sie hatte Schmerzen und Angst. Sie fragte sich, ob das, was ihr das Mädchen über dieses Labor erzählt hatte, stimmte. Würden sie sie wirklich aufschneiden? Auch wenn sie Angst davor hatte, es herauszufinden, musste sie es einfach wissen. Sie lehnte den Kopf gegen die Innenseite des Vans, um Nichelles Gedanken zu lesen. Sie sah Bilder von der Schule aus dem Prospekt, sie sah andere Jugendliche in ihrem Alter, von denen einige gut gekleidet waren und lachten, und sie wusste, dass Nichelle diese Leute hasste. Dann sah sie etwas, das sie nicht verstand: sich selbst an der Schule, wie sie bereits Kontakt hatte zu den anderen Schülern, so als wäre das alles schon geschehen. Sah sie die Zukunft? Sie sah andere Jugendliche, die auf dem Boden lagen. Manche krümmten sich vor Schmerzen, andere weinten und waren in eine Art Verlies gesperrt. Abrupt setzte sie sich auf und wagte keinen zweiten Versuch. Alles, was sie in Nichelles Gedanken gesehen hatte, beängstigte sie zutiefst.
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				Taylors Ankunft

				Der Lieferwagen fuhr durch die Nacht, und Taylor verschlief den Großteil der Fahrt. Sie wachte nur auf, wenn eine Stimme über das Funkgerät aus der Fahrerkabine erklang oder der Van zum Tanken anhielt. Zu essen bekam Taylor nichts, lediglich eine Flasche Wasser. Nichelle half ihr beim Trinken, wobei sie absichtlich immer etwas über ihr T-Shirt und ihre Jeans verschüttete, wenn sie die Flasche für sie hielt.

				»Igitt, du hast dich eingenässt«, sagte sie dann.

				Die Fahrt führte bis zum frühen Morgen vor allem durch die Wüste, erst dann kamen sie wieder in Stadtverkehr.

				Gegen zwei Uhr nachmittags bog der Van in eine Einfahrt ein, und an einem großen Tor, das mit Stacheldraht gesichert war, stand ein Wachhäuschen. Der Fahrer kurbelte sein Fenster herunter und zeigte der Wache einen Ausweis, woraufhin sich das Tor öffnete. Sie fuhren zur Rückseite des Gebäudes, wo sich ein weiteres Tor für sie öffnete. Nachdem sich das Schwingtor wieder geschlossen hatte, stiegen die Männer aus dem Wagen, und einer von ihnen öffnete die Seitentür. Nichelle stieg aus, lehnte sich gegen den Van und streckte ihre Beine aus. »Beeilt euch mal, ich muss pinkeln.«

				»Mach kein Theater«, sagte einer der Männer. »Und bleib in der Nähe.«

				»Was würdet ihr Jungs nur ohne mich machen?«, bemerkte sie. »Ist es nicht schrecklich? Ihr könnt nicht mit mir leben, ihr könnt mich aber auch nicht einfach erschießen.«

				»Führ mich nicht in Versuchung«, warnte sie einer von ihnen.

				Ein anderer öffnete die Riemen an Taylors Füßen und ihrer Taille und zog sie nach vorn. Sie duckte sich, als sie aus dem Van heraus auf den orange-gelb gestrichenen Betonboden der Garage trat. Sie zitterte vor Angst und fürchtete, ihre Beine würden sie nicht mehr lange halten.

				»Hatch hat gesagt, ihr sollt sie in die Krankenstation bringen, damit sie untersucht werden kann«, sagte eine der Wachen, die an der Tür standen, zu den Männern.

				Nichelle und einer der Fahrer brachten Taylor ins Gebäude. Sie liefen einen hell erleuchteten Flur entlang bis zu einem Zimmer am Ende. Auf dem Schild an der Tür stand: Untersuchungsraum B. Als sie den Raum betraten, sah eine große Frau mit blonden, kurzen Haaren von ihrem Tisch auf. Sie hatte eine dünne Brille auf der Nase und trug einen weißen Kittel.

				»Ist das Taylor Ridley?«, fragte sie den Mann.

				»Ja. Bitte unterschreiben Sie hier.« Er schob ihr ein Klemmbrett hin. Die Frau unterschrieb das Dokument und reichte es dem Fahrer zurück. »Muchas gracias«, bedankte er sich und verließ den Raum.

				Die Ärztin sah Taylor an. »Du bist also Taylor.«

				Taylor schluckte. »Ja. Wo bin ich?«

				»Ich stelle hier die Fragen«, warnte sie scharf. »Du bist in meinem Büro. Ich bin Dr. Parker, die Assistenzärztin der Elgen Akademie.« Die Frau drehte sich zu Nichelle um. »Sag Miss Ridley, was passiert, wenn sie nicht kooperiert.«

				»Das weiß sie. Stimmt’s?«

				Taylor nickte.

				Die Ärztin ging zu Taylor und schnitt ihr die Kabelbinder mit einer OP-Schere durch. Taylor rieb sich die Handgelenke.

				»Vielen Dank.«

				»Zieh dich aus«, befahl die Ärztin.

				Für einen Moment stand Taylor nur da, bis plötzlich ein stechender Schmerz ihren Schädel durchbohrte. »Aufhören! Ich mach ja schon.«

				Sie entkleidete sich bis auf ihre Unterwäsche. Sie wusste nicht, ob man sie dazu zwingen würde, alles auszuziehen, aber sie würde es nicht tun, bis man es ausdrücklich von ihr forderte. Zu ihrer Erleichterung verlangten sie es nicht.

				»Leg deine Kleider auf den Stuhl.«

				»Ja.«

				Die Ärztin nahm einen Tablet-PC von ihrem Schreibtisch. »Entspann dich«, befahl sie in einem Ton, bei dem Taylor sich nur noch unwohler fühlte. »Wir machen nur eine Routineuntersuchung, um zu sehen, wie gesund du bist. Stell dich auf die Waage.« Taylor tat, was man von ihr verlangte. Die Ärztin kontrollierte das Gewicht und notierte es in ihren Unterlagen. Das meiste, was die Ärztin von Taylor verlangte, war nichts anderes als bei den Ärzten, zu denen ihre Mutter sie für die Jahresuntersuchungen brachte, mit einer Ausnahme. Taylor musste sich an die Wand stellen und zwei Chromstangen anfassen. Dann setzte die Ärztin eine dicke Sonnenbrille auf. »Ich werde Nichelle bitten, für einen Moment den Raum zu verlassen. Wirst du dich anständig benehmen? Oder muss ich eine Wache reinbringen lassen?«

				»Ich werde mich benehmen.« Taylor schaute zu Boden.

				Sie nickte Nichelle zu. »Bleib in der Nähe.«

				»Okay.« Nichelle verließ das Zimmer.

				Die Ärztin wandte sich wieder an Taylor. »Dieses Gerät misst deinen elektrischen Puls.«

				Taylor sagte kein Wort, als die Ärztin die Sensoren an ihrem Körper befestigte. »Die Jugendlichen mit Elektrizität haben einen zweiten, elektrischen Puls. Eigentlich ist es eher wie ein EKG. Nichelle musste den Raum verlassen, weil sie die Messwerte verfälscht.«

				Als die Ärztin mit der Durchführung der Tests fertig war, tippte sie Zahlen in ein Gerät, das daraufhin Papier ausspuckte. »Mich sollte das eigentlich nicht wundern. Deine Werte sind identisch mit denen deiner Schwester.«

				»Ich habe keine Schwester.«

				Die Ärztin sah sie mit einem sonderbaren Lächeln an, sagte aber nichts. Sie ging zu ihrem Schreibtisch und drückte die Sprechtaste auf der Gegensprechanlage. »Nichelle, komm bitte wieder rein.«

				Nichelle kam zurück in den Untersuchungsraum. Taylor schreckte sofort vor Angst zurück.

				Die Frau gab Taylor einen dünnen Overall. »Zieh den an.«

				Taylor trat hinein, zog den Reißverschluss zu und bemerkte dabei, dass der Reißverschluss und die Druckknöpfe aus Kunststoff waren.

				»Nichelle«, sagte die Ärztin, »es ist Zeit für Miss Ridleys Vorstellungsgespräch. Bring sie in ihre Zelle.«

			

		

	
		
			
				

				20

				Ein Überraschungsbesuch

				Gegen sechs Uhr wurde ich aus dem Krankenhaus entlassen. Eine staatliche Sozialarbeiterin kam ins Zimmer und teilte mir mit, dass ich für die nächsten Tage bei Familie Liss wohnen könnte. Zum Abendessen hielten wir bei einem Burgerladen und fuhren anschließend nach Hause. 

				Mrs Liss war schon immer nett zu mir gewesen, aber heute Abend war sie besonders freundlich. Als wir in die Wohnung kamen, sagte sie: »Michael, Schatz, du kannst drüben deine Sachen holen und sie herbringen. Für die nächsten Tage kannst du bei Ostin schlafen.«

				»Wenn es okay wäre, würde ich gerne in meinem eigenen Zimmer schlafen.«

				Sie dachte kurz nach. »Es ist ja direkt nebenan. Ich schätze, das ist in Ordnung. Nimm das mit.« Sie holte eine Packung rote Lakritze aus der Vorratskammer und drückte sie mir in die Hand. »Das hilft dir sicher.«

				»Danke.« 

				»Soll ich mit rüberkommen?«, bot Ostin an. 

				»Danke für das Angebot, aber nicht jetzt.«

				Er klopfte mir auf die Schulter. »Das verstehe ich.« Vermutlich war er der einzige Fünfzehnjährige, der es wirklich verstand.

				Ich lief über den Flur, schloss die Haustür auf, ging in die Wohnung und machte das Licht an. Seit wir nach Idaho gezogen waren, hatte ich viel Zeit alleine verbracht, aber niemals zuvor hatte die Wohnung einen so leeren und verlassenen Eindruck gemacht. Ich warf einen Blick auf meine neue Uhr und drehte sie um mein Handgelenk. 

				Meine Augen füllten sich mit Tränen. Wo war sie nur? Ich ging ins Schlafzimmer meiner Mutter. Auf ihrem Nachttisch stand ein Bild von uns beiden, aufgenommen im Zion National Park in Utah. Das war ein toller Tag gewesen, und Kolob Arch, ein riesengroßer Bogen aus Fels, war im Hintergrund zu sehen. Ich nahm das Bild in die Hand und fragte mich, ob ich sie jemals wiedersehen würde. Mein Herz krampfte sich zusammen. Ich legte mich aufs Bett und weinte. 

				Irgendwann, vielleicht eine Stunde später, klopfte es an der Tür. Ich rieb mir die Augen und stand auf. Ich vermutete, dass es Ostin war, aber zu meiner Überraschung standen Taylors Dad und eine Frau, die wahrscheinlich ihre Mutter war, im Treppenhaus. Sie sahen sehr besorgt aus. 

				Officer Ridley sprach zuerst. »Hallo, Michael, wir sind Taylors Eltern. Können wir mit dir reden?«

				Nervös sah ich sie an und reagierte mit meinen üblichen Tics. Ich ging davon aus, dass sie hier waren, um mit mir über meine Mutter zu sprechen. 

				»Klar«, antwortete ich und trat einen Schritt zurück. »Kommen Sie rein.«

				Mrs Ridleys Augen waren geschwollen und Taylors Vater legte einen Arm um sie. Sie traten ein und machten die Tür hinter sich zu. 

				»Wie geht es Taylor?«, wollte ich wissen. 

				Mrs Ridley fing an zu weinen. 

				»Wann hast du zum letzten Mal was von ihr gehört?«, fragte Mr Ridley.

				»Gestern Nachmittag. Sie wollte mit uns ins Sea Life gehen. Aber als wir sie an der Schule abholen wollten, war sie nicht da.«

				Mrs Ridley weinte noch mehr.

				»Was ist passiert?«, fragte ich. 

				»Du hast wirklich nichts von ihr gehört?«, versicherte sich Mr Ridley noch einmal.

				»Nein, wirklich nicht.« 

				Er sah mich misstrauisch an. »Dann weißt du nicht, dass Taylor weggelaufen ist?«

				Mein Herz blieb fast stehen. »Nein, wieso sollte sie das tun?«

				Er schüttelte den Kopf. »Weißt du, manchmal bin ich ziemlich streng mit ihr. Ich habe nur …« Er kämpfte mit seinen Gefühlen und hielt er kurz inne. »Ich habe ihr gesagt, dass sie, wenn sie nicht mehr Zeit zu Hause verbringt, das Cheerleading aufgeben muss.« Er legte den Kopf in die Hände und rieb sich die Augen. 

				»Sie hat ihr eine SMS geschickt, in der Lebt wohl steht.« Er deutete auf seine Frau. 

				»Wir haben es einfach nicht kommen sehen«, schluchzte Mrs Ridley. 

				»Sie reagiert nicht auf unsere SMS«, fügte Mr Ridley hinzu. Er nahm die Hand seiner Frau. »Wir wollten dich um einen Gefallen bitten. Wir wollen sie einfach nur wieder heil zu Hause haben. Sag ihr bitte, dass wir sie lieben und wirklich gerne mit ihr reden würden.«

				»Wenn ich was von ihr höre«, sagte ich. Ich fühlte mich richtig schlecht, aber konnte es nicht zeigen. »Ich bin sicher, dass sie eine Menge anderer Freunde hat, die sie vor mir kontaktieren würde.«

				»Du hast also nicht vor, sie zu treffen?«, fragte Mr Ridley streng. 

				»Nein, ich habe seit gestern nichts mehr von ihr gehört.«

				Sie sahen sich ungläubig an. Schließlich wandte sich Mrs Ridley wieder an mich. »Vor einer Stunde hat sie noch eine SMS geschrieben, in der Sag Michael, dass wir uns bald sehen werden stand.«

				Ein eiskalter Schauer jagte mir über den Rücken. Es dauerte einen Moment, ehe ich wieder sprechen konnte. »Ich habe keine Ahnung, was sie damit meinte. Aber wenn ich was von ihr höre, rufe ich Sie sofort an, das verspreche ich Ihnen.«

				Beide starrten mich an, und ich war mir sicher, dass sie überlegten, ob ich die Wahrheit sagte oder nicht. 

				»Danke, Michael«, sagte Mr Ridley und die beiden verließen die Wohnung. 

				Mrs Ridley blieb vor der Tür stehen und tupfte sich die Tränen mit einem Taschentuch aus aus Augen. »Ich weiß nicht, ob du das wusstest, aber Taylor ist adoptiert.«

				»Das hat sie mir gesagt.«

				»Die Adoptionsberater haben uns gesagt, dass adoptierte Kinder sich alleingelassen fühlen können. Wir haben alles versucht, um das zu vermeiden, aber ich fürchte, wir haben versagt.«

				»Ich glaube nicht, dass Sie versagt haben«, versuchte ich sie zu beruhigen. »Es muss sich um ein Missverständnis handeln.«

				»Michael, es ist so lieb von dir, das zu sagen. Taylor hält viel von dir. Ich denke, wenn du ihr sagst, dass wir sie lieben, wird sie dir glauben. Dann kommt sie vielleicht zurück.«

				»Ich weiß nicht, was hier los ist, aber ich bin sicher, dass Taylor Sie beide sehr liebt. Sobald ich etwas von ihr höre, melde ich mich bei Ihnen.«

				»Danke«, antwortete Mrs Ridley. Mr Ridley legte einen Arm um sie und führte sie ins Treppenhaus.

				Sobald sie weg waren, klingelte ich bei Ostin. Er öffnete und hielt einen halb gegessenen Toast in der Hand. Die Panik stand mir ins Gesicht geschrieben, und das sah er sofort.

				»Was ist los?«

				»Sie haben Taylor.«
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				Dr. Hatch und der Zwilling

				Die Zelle, in der sie Taylor untergebracht hatten, war rechteckig und fensterlos. Die Wände, die Decke und der Boden waren mit einer weichen, rosa Gummi-Beschichtung ausgekleidet, die Radiergummi ähnelte. An jeder Wand waren Überwachungskameras, Lautsprecher-Boxen und andere Sensoren montiert, die die Aktivitäten der Zelleninsassen überwachen sollten. An einer der Wände waren zwei Chromstangen angebracht, die etwa sechs Zentimeter aus der Wand herausragten – ähnlich wie das Prüfgerät im Untersuchungsraum.

				In einer Ecke des Raumes gab es eine Porzellan-Toilette und ein Waschbecken. Das Einzige, was normal aussah, war das Holzbett.

				Taylor ging zum Bett. Kein Metall, egal welcher Art, war hier verbaut. Die Matratze war mit Daunen gefüllt. Eine Besonderheit gab es jedoch, die ihr nicht entgangen war: Handfesseln aus Leder.

				Der Raum wurde von Leuchtstoffröhren beleuchtet, die hinter dicken Kunststoffplatten verdeckt waren. Es gab weder ein Thermostat noch irgendeinen Schalter im Raum, mit dem sie Licht, Wärme oder die Luft hätte regeln können. Die Leute, die sie über die Kameras beobachteten, entschieden darüber, wann sie Licht brauchte und wie warm oder kalt sie es haben sollte. Sie hatte keinerlei Kontrolle über irgendetwas.

				Taylor drehte den Wasserhahn auf und war dankbar, dass Wasser herauslief. Sie fühlte sich immer noch mitgenommen von der Autofahrt und wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser. Dann legte sie sich auf das Bett und starrte an die Decke.

				Sie wusste weder, wie spät es war, noch, welcher Tag heute war. Mrs Shaw war sicher richtig sauer, weil sie beim Cheerleading nicht aufgetaucht war. Taylor schüttelte den Kopf. Hätte sie nicht so große Angst, müsste sie sich bei dem Gedanken totlachen. Als wäre Mrs Shaw die Schlimmste all ihrer Sorgen. Davon abgesehen hatte mittlerweile wahrscheinlich jeder mitbekommen, dass sie entführt worden war. Sie mussten es mitbekommen haben, nicht wahr? Ihre Freunde würden sich gegenseitig anrufen und Suchtrupps organisieren. Würden sie doch, oder?

				Sie dachte daran, wie besorgt ihre Eltern sein müssten. Nur wenige Tage zuvor hatten sie einen Riesenkrach gehabt, weil sie kaum noch zu Hause war. Der Streit hatte damit geendet, dass sie ihre Zimmertür hinter sich zugedonnert hatte. Ihr Verhalten tat ihr jetzt schrecklich leid. Sie würde alles aufgeben, was sie hatte, wenn sie jetzt nur zu Hause sein könnte. Sogar das Cheerleading.

				Als Taylor versunken in ihre Gedanken auf dem Bett lag, spürte sie einen kurzen Luftstoß und hörte ein scharfes metallisches Klicken. Die Tür öffnete sich. Nichelle trat ein, gefolgt von einem großen Mann mit Anzug und Krawatte. Er trug eine übergroße schwarze Brille mit dunklen Gläsern, die seine Augen verbarg, ähnlich wie die Brille, die die Ärztin während des Tests getragen hatte.

				»Setz dich hin«, bellte Nichelle.

				Taylor setzte sich aufrecht aufs Bett. Der Mann ging in die Mitte des Raumes. »Hallo, Taylor«, begrüßte er sie. »Du bist eine wahre Augenweide.«

				Taylor starrte ihn mit wild klopfendem Herzen an.

				»Er hat ›Hallo‹ gesagt«, zischte Nichelle. Ein scharfes grelles Kreischen durchstach Taylors Kopf.

				Sie hielt sich die Ohren zu und stieß einen kleinen Schrei aus. »Aufhören!«

				»Hör auf«, ermahnte der Mann Nichelle. »Lass uns allein.«

				Nichelle runzelte die Stirn. »Wie Sie wollen.« Sie verließ die Zelle, ohne noch mal einen Blick auf Taylor zu werfen.

				»Es tut mir leid«, entschuldigte sich der Mann. »Nichelle ist manchmal ein wenig herrschsüchtig.«

				»Ich hasse sie«, gestand Taylor, bedauerte es jedoch sofort und fragte sich, ob sie dafür bestraft werden würde.

				Zu ihrer Überraschung nickte der Mann. »Damit bist du nicht alleine, das kannst du mir glauben. Die meisten Schüler hier tun das.« Er lächelte freundlich. »Lass uns noch mal von vorne beginnen. Ich bin Dr. Hatch. Du befindest dich in der Elgen Akademie. Ich hoffe, die Reise hierher war nicht allzu unangenehm.«

				Taylor sah ihn ungläubig an. »Warum haben Sie mich entführt? Sie können mich hier nicht festhalten. Mein Vater wird Sie finden und …«

				Er hob die Hand. »Dein Adoptivvater, Dean Charles Ridley vom Boise Polizeirevier, denkt, sein kleines Mädchen wäre davongelaufen. In der Tat hast du ihm heute schon zwei SMS geschickt, um ihm zu sagen, wie wenig du ihn magst und dass du nicht nach Hause zurückkehren wirst, solange er da ist.«

				Das zu hören, war wie ein Stich ins Herz. Taylor begann zu weinen. »Warum tun Sie mir das an?«

				»Taylor, es tut mir leid, dass es so anfangen musste. Es tut mir wirklich leid. Aber wenn du erst mal alles so siehst, wie es wirklich ist, verspreche ich dir, dass du nicht mehr traurig sein wirst.« Er machte einen Schritt auf sie zu und ging vor ihr in die Knie, damit er ihr ins Gesicht sehen konnte. »Weißt du, wie lange ich nach dir gesucht habe? Du bist ein ganz besonderes Mädchen. Nicht nur, weil du ein Glow bist, sondern weil du etwas hast, das wir von den anderen Glows nicht erfahren können.«

				»Was ist ein Glow?«

				»Das ist unser Begriff für die elektrischen Kinder. Ihr gebt alle dieses schwache Leuchten ab. Sicherlich hast du das auch schon mal bemerkt.«

				Sie antwortete nicht.

				»Natürlich hast du. Wie auch immer, aus diesem Grund trage ich diese Brille.« Er nahm sie ab und hielt sie hoch, sodass Taylor sie betrachten konnte. »Wir haben sie hier an der Elgen erfunden. Sie wurde konzipiert, um das Glühen zu verstärken. Ich kann einen von euch auf einen Kilometer Entfernung erkennen. Eigentlich 1,7 Kilometer, um genau zu sein.« Er rieb sich die Augen und sah Taylor lächelnd an. »Taylor, du bist ein ganz besonderes Mädchen und ein Teil von etwas, das größer und aufregender ist, als du dir vorstellen kannst. Wir haben die Chance, die Welt zu verändern. Ich rede nicht davon, einfach ein Pflaster draufzukleben, ich rede davon, die Vergangenheit über Bord zu werfen und noch einmal ganz von vorne anzufangen. Wir könnten eine Gesellschaft schaffen, wo jeder genug zu essen hat, ausreichende medizinische Versorgung und ein Dach über dem Kopf. Eine Welt, in der sich alles um persönliches Wachstum und Ausdruck dreht, nicht ums Überleben. Keine Kriege mehr. Keinen Hunger mehr. Eine Welt, wo alle Bedürfnisse erfüllt werden. Und du kannst ein Teil dieser Schöpfung sein.«

				»Was reden Sie da?«

				»Wir schaffen eine Welt von Menschen, wie du einer bist, eine Rasse höherer Wesen.« Er ließ die Aussage in der Stille ausklingen. »Taylor, weißt du, warum du elektrisch bist?«

				»Weil Ihre Maschine nicht richtig funktioniert hat.«

				Er nickte. »Sehr gut. Siehst du, manche Leute, besonders einige der Investoren, hatten das als Misserfolg gesehen. Aber sie hatten einfach nicht den Blick für die weitaus größere Vision. Wir hatten etwas viel Wertvolleres entdeckt. Weißt du, viele der großen Erfindungen unserer Zeit sind auf Unfälle zurückzuführen. Mikrowellen, Penicillin …« Er lächelte. »Auch Kartoffelchips.«

				»Sie haben all diese Babys getötet«, erwiderte Taylor.

				Hatch stand auf. »Nicht ich«, verteidigte er sich scharf. »Die Maschine hat das getan. Aus Versehen. Unfälle mit Maschinen passieren jeden Tag, nicht wahr? Lass uns die Dinge im richtigen Blickwinkel behalten, Taylor. In dieser Zeitspanne starben mehr Babys bei Autounfällen auf den Straßen Kaliforniens, als Babys durch unsere Maschine zu Schaden kamen. Aber darüber hört man keinen Aufschrei, nicht wahr? Die Autoverkäufer oder Ingenieure werden nicht beschuldigt, Massenmörder zu sein, oder? Natürlich nicht. Unfälle sind der Preis der Zivilisation. Blut ebnet den Weg für sozialen Fortschritt. Sicher, es war schrecklich, aber war es das wert? Glaub mir, das war es.« Er musterte sie, um herauszufinden, ob sie ihm seine Argumente abkaufte. Er stellte fest, dass sie es nicht tat. »Trotzdem war das alles ein unglücklicher Umstand. Und genau hier kannst du uns helfen. Helfen, das Leben zukünftiger Babys zu retten. Möchtest du helfen, Babyleben zu retten, Taylor?«

				Taylor schluckte.

				»Möchtest du?«

				»Ja«, flüsterte sie.

				»Das dachte ich mir. Du bist ein gutes Mädchen. Das mag ich so an dir.« Er beugte sich zu ihr. »Wir wollen dich untersuchen, um zu sehen, warum du lebst und sie es nicht taten. Du könntest uns dabei helfen, herauszufinden, was der Unterschied zwischen deinem Körper und ihrem ist. Wenn wir diesen Faktor isolieren können, können wir elektrische Kinder erschaffen, ohne ihr Leben zu gefährden. Und du, Taylor, hältst einen ganz besonderen Schlüssel zu dieser Entdeckung in den Händen – etwas, womit mir die anderen Glows nicht helfen können. Willst du wissen, was das ist?«

				Taylor nickte langsam.

				»Du warst immer gut in Wissenschaften«, lobte Hatch. »Ich habe deine Noten gesehen. In Mr Poulsens letztem Biologietest hast du eine Eins bekommen. Nicht schlecht. Weißt du, einer der Schlüssel, die wir Wissenschaftler verwenden, um Genetik zu erforschen, sind eineiige Zwillinge. Besonders diejenigen, die bei der Geburt voneinander getrennt wurden. Das gibt uns Aufschluss darüber, wie ausgeprägt die genetischen Einflüsse im Vergleich zu den Umwelteinflüssen sind. Womit man geboren wurde im Vergleich zu dem, was man sich im Laufe seines Lebens aneignet. Du, Taylor, bist einer dieser eineiigen Zwillinge.«

				»Ich bin kein Zwilling«, sagte Taylor.

				»Au contraire«, widersprach Hatch mit einem amüsierten Grinsen. »Ich möchte dir jemanden vorstellen.« Er drehte sich wieder zur Tür. »Nichelle, bitte sag Tara, sie möchte hereinkommen.«

				Auf seinen Befehl hin hinbetrat ein Mädchen den Raum. Taylor erstarrte. Das Mädchen sah genauso aus wie sie! Bevor sie ein Wort sagen konnte, ging Tara auf sie zu und lächelte. »Hallo, Schwesterchen.«

				Taylors Augen huschten zwischen Hatch und Tara hin und her. »Ich verstehe das alles nicht.«

				Hatch lächelte. »Ah, der Lernprozess beginnt bereits. Es gibt eine Menge Dinge, die du jetzt noch nicht verstehst«, erklärte er. »Aber das wirst du noch.« Er lächelte Tara an. »Nimm Platz, Tara, da, auf dem Bett.«

				»Danke.«

				Hatchs Stimme klang jetzt weicher, fast sanft. »Taylor, du bist als Zwilling auf die Welt gekommen. Als deine leibliche Mutter, ein junges Mädchen namens Gail Nash aus Monrovia, Kalifornien, euch zur Adoption freigab, war Tara die Erste, die vermittelt wurde. Sie hatte ihr neues Zuhause gleich hier in Pasadena, nur fünf Kilometer von der Akademie entfernt – um die Ecke sozusagen. Wir fanden sie vor fast neun Jahren.«

				Er sah Tara an, die mit Begeisterung nickte. »Es werden neun Jahre im Juni.«

				Fassungslos starrte Taylor das Mädchen an. Könnte das alles nur ein Trick sein?

				»Du, Taylor, wurdest hingegen von einer anderen Familie in einem ganz anderen Staat adoptiert. Und jeder weiß, wie ineffizient Regierungsbürokratie sein kann. Deine Daten gingen bei der Übertragung zwischen den staatlichen Stellen verloren. Du bist verschwunden wie ein Reiskorn in einem Reisfeld. Wir hätten dich vielleicht nie mehr wiedergefunden, wenn du nicht angefangen hättest, nach deinen Geburtsunterlagen zu suchen.«

				Taylor wurde übel. Ostin hatte recht gehabt, sie hatte sie verraten.

				»Es gab siebzehn Kinder mit elektrischen Kräften. Wir hatten sie alle ausfindig gemacht, bis auf zwei. Dich und Michael Vey.«

				Als sie Michaels Namen hörte, erstarrte sie.

				Hatch lächelte. »Ja, du kennst Michael, oder nicht?«

				Sie antwortete nicht.

				»Mach dir keine Sorgen. Du hast ihm einen Gefallen getan, indem du uns zu ihm geführt hast. Wir hätten ihn ohne dich vielleicht niemals gefunden.«

				Jetzt fühlte sie sich noch schlechter. »Ist er hier?«

				»Noch nicht. Aber er wird es bald sein. Um genau zu sein, weiß er es im Moment noch gar nicht, aber er steht kurz vor der Planung seiner Reise zu uns.« Er wandte sich an Tara. »Das ist für den Moment alles. Komm doch einfach später noch mal vorbei, um Taylor hier alles zu zeigen.«

				Sie erhob sich. »Okey-Dokey«, zwitscherte sie und lächelte Taylor an. »Es ist so aufregend, dich endlich kennenzulernen. Es wird dir hier gefallen. Wir leisten für die Welt einen Beitrag, wie du es nie für möglich gehalten hättest. Und Dr. Hatch ist der intelligenteste Mensch der Welt.« Tara blickte zurück auf Hatch, der zustimmend nickte.

				»Es gibt ein paar wirklich coole Gründe, hier zu sein. Wir werden zum Beispiel nicht wie Kinder behandelt. Außerdem bekommen wir zweimal im Jahr einen Familienurlaub. Ich war schon überall auf der Welt. Und wir bekommen coole Geschenke.« Sie ließ ihre Diamantuhr aufblitzen. »Wie viele Fünfzehnjährige haben eine dreiundzwanzigtausend Dollar teure Diamantarmbanduhr von Rolex?«

				»Danke, Tara«, sagte Hatch. »Das kannst du ihr alles später noch erzählen.«

				»Ich muss gehen. Ich bin so froh, dass wir uns gefunden haben. Ich habe Jahre darauf gewartet, endlich mit dir zusammen sein zu können. Ciao!«

				Sie verließ das Zimmer.

				»Hübsches Mädchen«, bemerkte Hatch. »Natürlich weißt du das, da du eine exakte Kopie bist.« Er beugte sich vor, und sein Gesicht nahm einen sanften Ausdruck an. »Also, lass mich dir erklären, was du während deines Aufenthalts hier erwarten kannst. In den nächsten Tagen werden wir einige allgemeinmedizinische Untersuchungen machen. Grundlegende Sachen wie ein Blutbild, ein Elektrokardiogramm und einen Ganzkörper-Scan. Wir haben auch einige spezielle Tests, die wir selbst entwickelt haben, um deine besonderen Gaben besser verstehen zu können. Nichts Schmerzhaftes, wir wollen nur sicherstellen, dass du gesund bist. Die Ärzte da draußen haben keine Ahnung von besonderen Menschen wie dir, und darum achten sie nicht auf alles. Wir haben bereits das Leben von einigen deiner Spezies gerettet.«

				»Ich will nur nach Hause.«

				Hatch rückte näher zu ihr. »Taylor, ich weiß, das ist momentan schwer für dich. Du bist aus allem, was du kennst, einfach herausgerissen worden, wie eine Rose aus dem Unkraut. Veränderung ist immer hart, aber das bedeutet nicht, dass sie nicht gut ist. Normalerweise sind es die schwierigen Dinge im Leben, die uns das Gute bescheren.«

				Taylor rieb sich die Augen. »Sie werden mich nicht nach Hause lassen?«

				»Sieh mal, vor fünf Minuten wusstest du nicht einmal, dass du eine Schwester hast. Und schon bald wird auch dein Freund Michael bei uns sein. Du musst aufhören, das als Entführung zu sehen, und es eher als eine Art Heimkehr betrachten – eine Familienzusammenführung, wenn man so will. Dies ist dein Zuhause.«

				»Für wie lange?«, fragte Taylor.

				Hatch sah sie mit ratlosem Blick an. »Für den Rest deines Lebens.«
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				Die Offenbarung

				Eins war klar: Wenn Ostin irgendetwas nicht verstand, hackte sein Gehirn ohne Unterlass darauf herum, verglich Fakten und berechnete Zahlen mit der Intensität eines Computer-Prozessors. Gegen halb zehn abends kam der Durchbruch. Er lag auf der Couch in unserem Wohnzimmer und starrte an die Decke, während ich wie ein Tiger im Käfig von einer Seite des Raumes zur anderen lief.

				»Ich kapier das einfach nicht«, jammerte ich. »Woher konnten sie wissen, wer ich bin? Wie haben sie das über unsere Kräfte herausfinden können?«

				Ostin war noch etwa eine Minute still, dann schrie er plötzlich auf: »Das ist es!«

				»Was ist was?«

				Er sprang von der Couch auf. »Ich habe versucht herauszufinden, warum sie es überhaupt auf dich abgesehen haben. Denn du hast doch gar nicht nach diesen Aufzeichnungen gesucht.« Er sah mich mit vor Aufregung weit aufgerissenen Augen an. »Es liegt daran, dass ihnen die Aufzeichnungen völlig egal sind.«

				»Was meinst du damit?«

				»Sie versuchen gar nicht, die Informationen darüber, was mit der Maschine passiert ist, zu verbergen. Sie suchen die Überlebenden. Und als sie Taylor gefunden haben, haben sie auch dich gefunden!«

				»Ich kann dir nicht folgen.«

				»Sieh mal, diese Kerle haben alle Daten von jedem einzelnen Baby, das überlebte. Was, wenn die anderen Kinder die gleichen Kräfte haben wie du und Taylor? Wenn sie herausgefunden haben, dass ihre Maschine diesen Babys besondere Kräfte verliehen hat, könnte das Milliarden wert sein.«

				»Das ist ein großes ›wenn‹«, sagte ich.

				»Ist es das? Du hast erzählt, dass diese andere Typ, Zeus, deiner Mutter einen Stromschlag verpasst hat, nicht wahr? Wir wissen also, dass es mindestens einen anderen …«, er sprach das Wort vorsichtig aus, »Mutanten gibt. Die beiden anderen Jugendlichen, von denen wir wissen, dass sie in diesem Krankenhaus zu diesem Zeitpunkt geboren wurden, haben elektrische Kräfte. Also, statistisch gesehen haben wir einen Volltreffer gelandet. Es gab siebzehn Kinder, die überlebt haben. Vielleicht haben sie alle solche Kräfte.«

				Er hielt inne und wartete auf das letzte Puzzleteil. Dann schlug er mit der Faust in seine flache Hand. »Es war eine Falle.« Ostin strahlte mich an, wie er es immer tat, wenn er ein schwieriges mathematisches Problem gelöst hatte. »Die ganze Sache mit dem Gangster war eine Falle. Es war ein Test.«

				»Warum sollten sie das tun?«

				»Weil man einen Zitteraal nicht in die Hand nehmen kann, ohne sich einen Schlag zu holen. Sie mussten erst sehen, wozu du fähig bist. Du hast gesagt, der Mann mit der Sonnenbrille ist erst aufgetaucht, als du den Typ mit der Waffe geschockt hast, richtig?«

				»Das stimmt. Und er meinte: ›Gut gemacht, Michael.‹« Ich blieb stehen. »Es kann sein, dass du richtigliegst. Er kannte meinen Namen und wusste, was ich getan hatte. Und Clyde …«

				»Wer ist Clyde?«

				»Der Kerl mit der Waffe. Ich weiß noch, dass er richtig nervös ausgesehen hat, so als wollte er gar nicht dort sein. Er zitterte wie verrückt. Und seine Waffe war nicht mal geladen.« Ich blickte zu Boden. »Aber warum haben sie meine Mom mitgenommen und nicht mich?« 

				»Vielleicht wollten sie euch beide mitnehmen, aber es hat nicht funktioniert. Du hast gesagt, du hast mich kommen hören, richtig?« 

				»Korrekt.«

				»Aber alle waren verschwunden, als ich zurückkam. Ihnen muss die Zeit davongelaufen sein. Deine Mutter hatten sie bereits, also sind sie einfach mit ihr abgehauen.«

				»Was bedeutet, dass sie wahrscheinlich immer noch auf der Suche nach mir sind.«

				»Das muss nicht sein«, überlegte Ostin.

				»Was meinst du damit?«

				»Sie haben deine Mutter. Sie wissen, dass du sie suchen wirst.« Er sah mir in die Augen. »Wer auch immer deine Mom hat, der hat auch Taylor. Das heißt, wenn wir die eine finden, finden wir auch die andere.«

				Plötzlich hatte ich einen Geistesblitz. »Warte. Ich glaube, ich weiß, wo Taylor ist.«

				»Wo?«

				»Die Akademie.«

				Ich rannte in mein Zimmer und fand die Broschüre, die Taylor mir aus ihrem Spind gegeben hatte. Ich lief zurück zu Ostin und breitete sie auf dem Tisch aus. »Hier. Das muss es sein. Oder zumindest hat es irgendwas damit zu tun.«

				Ostin schaute sich die Broschüre an. »Fünf-Dreizehn Allen Avenue, Pasadena, Kalifornien.« Er sah auf. »Ich denke, du hast recht. Ich wette, die Elgen Akademie ist wirklich nur für Kinder mit elektrischen Kräften.«

				Ostins Überlegung ergab meiner Meinung nach Sinn. Warum sonst sollten sie mir ein Stipendium anbieten, wenn es Hunderte von Kindern mit besseren Noten gab? »Du könntest recht haben«, sagte ich.

				»Und jetzt?«, fragte Ostin.

				»Erzählen wir es der Polizei«, schlug ich vor.

				Ostin schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Die glauben uns das niemals.«

				»Warum nicht?«

				»Denk mal drüber nach. Zwei Jugendliche kommen ins Polizeirevier und erzählen, dass eine geheime Gruppierung Mütter und Cheerleaderinnen kidnappt?«

				Es so zu hören, klang tatsächlich ziemlich verrückt.

				»Aber wir haben Beweise«, versuchte ich Ostin zu überzeugen.

				»Nein, wir haben eine Ahnung und einige Artikel aus dem Internet. Die halten uns für verrückt. Und selbst wenn wir sie irgendwie davon überzeugen könnten, das alles zu überprüfen, reden wir hier von einem Multimilliarden-Dollar-Unternehmen. Wenn die mitkriegen, dass jemand schnüffelt, verschleppen sie deine Mutter und Taylor einfach woanders hin, und wir haben gar nichts mehr in der Hand.« Ostin stand auf und lief auf und ab. »Wir müssen mehr über unseren Feind herausfinden. Aber es ist ja nicht so, als hätten die ein Facebook-Profil. Also, wo bekommen wir mehr Informationen her?«

				»Clyde, der Gangster«, sagte ich.

				»Aber der ist im Gefängnis.«

				»Hauptkommissar Lloyd könnte uns zu ihm bringen.«

				»Warum sollte er das tun?«

				»Er sagte, ihre erste Vernehmung war wertlos. Vielleicht kann ich ihn davon überzeugen, dass wir erfolgreicher sind.« Ich holte das Kärtchen, das Lloyd mir gegeben hatte. »Ich werde ihn anrufen.« Ich ging sofort zum Telefon und wählte Lloyds Handynummer.

				Eine barsche Stimme antwortete. »Boyd hier.«

				Sein voller Name war Boyd Lloyd? Kein Wunder, dass er die Anrede Hauptkommissar vorzog. »Kommissar Lloyd, hier spricht Michael Vey.«

				»Michael. Was kann ich für dich tun?«

				Ich war so aufgeregt gewesen, ihn anzurufen, dass ich überhaupt nicht darüber nachgedacht hatte, was ich ihn fragen sollte. »Ich, äh, wollte nur sagen … Also, Sie meinten, Sie hätten mit dem Kerl mit der Waffe geredet, aber Sie haben nicht viel aus ihm rausbekommen.« 

				»Nein, er war verschlossen wie eine Auster.« 

				»Ich hab mich gefragt, ob er vielleicht mit mir reden würde.«

				»Du willst mit Clyde sprechen?«

				»Nun, vielleicht packt er aus, wenn er mich sieht.«

				Es folgte eine lange Pause. »Ehrlich gesagt, es kann nicht viel schlimmer laufen als bei unserer letzten Vernehmung. Moment, ich frag meinen Partner. Darf ich dich unter der Nummer zurückrufen?«

				»Ja«, antwortete ich. »Tschüss.« Ich legte auf.

				»Was ist los?«, wollte Ostin wissen. »Warum hast du aufgelegt?«

				»Er will mit seinem Partner reden.«

				Etwa zehn Minuten später klingelte das Telefon. »Michael, hier spricht Hauptkommissar Lloyd.«

				»Ja, Sir.«

				»Ich hab mit meinem Partner gesprochen und er denkt, wir hätten eine Chance, dass es funktionieren könnte – eine kleine Chance, aber immerhin, einen Versuch ist es wert. Also, wenn du bereit bist, Clyde gegenüberzutreten – worauf warten wir noch?«

				»Danke, Sir.«

				»Wann ist es dir recht?«

				»Mir passt es immer. Ich bin noch eine Weile von der Schule befreit.«

				»Wie wäre es, wenn ich dich morgen abhole.«

				»Ja, Sir.«

				»Deine Adresse steht im Polizeibericht, ich werde gegen zehn da sein.«

				»Ich werde auf Sie warten, vielen Dank.«

				»Danke, Michael. Wir drücken die Daumen. Wir sehen uns morgen.«

				»Bis dann.« Ich legte auf und drehte mich zu Ostin. »Wir sind drin.«

				»Gut gemacht«, lobte Ostin mich. »Du weißt schon, dass du Clyde jederzeit einfach wieder einen Stromschlag verpassen könntest?«

				»Der Mann hat geholfen, meine Mom zu entführen. Was auch immer nötig sein wird. Was auch immer.«
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				Clyde

				In dieser Nacht hatte ich ziemlich schlecht geschlafen. Ich hatte einen Albtraum, in dem meine Mom in einem Käfig saß, umzingelt von fies lachenden Hyänen, und nach mir rief, damit ich ihr helfe. Als Ostin um sieben Uhr klingelte, weckte er mich. Ich öffnete ihm die Tür im Schlafanzug. Er war bereits für die Schule angezogen.

				»Was ist los?«, fragte ich schlaftrunken.

				»Mit dir anscheinend noch nichts«, sagte er. »Meine Mutter hat gesagt, ich soll dich zum Frühstücken holen.«

				Ich rieb mir die Augen. »Okay. Ich bin gleich da.«

				Ich holte einen Bademantel aus meinem Zimmer und zog ihn über. Anschließend ging ich über den Flur zu Familie Liss und öffnete die Wohnungstür. Der Frühstückstisch war noch gedeckt, und Ostin und sein Vater hatten bereits gegessen. Mrs Liss hatte mir einen Toast mit einem Spiegelei in der Mitte gemacht.

				Mr Liss las die Zeitung und schaute über ihren Rand. »Guten Morgen, Michael.«

				»Guten Morgen«, antwortete ich.

				»Das hier ist dein Teller«, erklärte Ostin. Ich setzte mich neben ihn.

				Als Mrs Liss meine Stimme hörte, kam sie aus der Küche. »Guten Morgen, Schatz. Wie hast du geschlafen?«

				»Nicht sehr gut.«

				»Das kann ich mir vorstellen. Fühl dich einfach wie zu Hause.«

				Ich goss mir ein Glas Orangensaft ein.

				»Es gibt auch Kartoffelecken.« Ostin schob einen Teller in meine Richtung. »Mit Käse.«

				»Danke.«

				»Kann ich dir sonst noch irgendwas bringen?«, fragte Mrs Liss. »Brauchst du Ketchup oder Tabasco-Soße für dein Ei?«

				»Nein. Alles gut so«, bedankte ich mich.

				Mr Liss sah auf seine Uhr und legte die Zeitung hin. »Ich muss los.« Er stand auf und sah uns an. »Ihr Jungs haltet die Ohren steif.« Mr Liss hatte eine ungewöhnlich tiefe Stimme, dadurch klang alles, was er sagte, wie ein Befehl.

				»Ja, Sir«, sagte ich.

				»Bis später, Dad«, sagte Ostin.

				Mr Liss griff nach seiner Jacke und den Schlüsseln auf der Kommode, küsste Mrs Liss und verließ die Wohnung. 

				»Ich habe Salz und Pfeffer vergessen«, stellte Mrs Liss fest und ging zurück in die Küche.

				»Ich wünschte wirklich, ich könnte mit dir zur Polizei gehen«, flüsterte Ostin.

				»Ich auch.«

				»Hast du Angst davor, ihn zu treffen?«

				»Ja.« Ich nahm einen Schluck Saft.

				Mrs Liss kam zurück. »Hier bitte, Schatz.« Sie salzte und pfefferte das Ei auf dem Toast, obwohl ich das gar nicht wollte. »Also, Michael, denkst du, du kannst heute zur Schule gehen?«

				»Noch nicht«, sagte ich. »Hauptkommissar Lloyd holt mich um zehn ab. Wir fahren zum Revier, um mit dem Kerl zu sprechen, den sie ins Gefängnis gesteckt haben.«

				Sie runzelte die Stirn. »Oh, das wusste ich nicht. Soll ich dich begleiten?«

				»Nein, ich schaff das schon.«

				»Wie sieht es mit deinen Anziehsachen aus? Soll ich dir was waschen?«

				»Für heute habe ich alles.« Tatsächlich hatte ich schon drei Tage dieselben Klamotten getragen.

				»Nun, was immer du brauchst, frag einfach. Ich werde versuchen, dir wie eine Mutter zu sein, bis deine Mom wieder zurückkommt.«

				»Ich danke Ihnen.« Es tat gut, dass sie das gesagt hatte.

				Als Ostin mit dem Frühstück fertig war, holte er seinen Rucksack. »Ich sollte jetzt mal in die Gänge kommen.« Ich begleitete ihn zur Tür. »Viel Glück«, sagte er. »Faust.«

				»Faust.« Wir stießen die Fäuste aneinander, und er ging die Treppe hinunter.

				»Vielen Dank fürs Frühstück, Mrs Liss.«

				»Gern geschehen. Bitte melde dich, wenn du vom Polizeirevier zurück bist.«

				»Klar doch.« Ich ging zurück in meine Wohnung, duschte und zog mich an. Dann war es Zeit, nach draußen zu gehen, um auf dem Parkplatz auf Lloyd zu warten.

				Ich saß am Straßenrand, als er in seinem Streifenwagen vorfuhr. Er kurbelte das Fenster herunter. »Guten Morgen, Michael.«

				Die Morgensonne stand hoch über den Bergen, und ich schützte meine Augen mit beiden Händen. »Hallo.«

				»Wie geht es dir?«

				Ich zuckte mit den Schultern. Ich weiß, er war einfach nur freundlich, aber es war eine ziemlich dämliche Frage. »Es ging schon mal besser.«

				Er nickte verständnisvoll. »Komm, setz dich nach vorne.«

				Ich stieg ins Auto ein, schnallte mich an, und wir fuhren in die Stadt.

				Die Fahrt zum Gefängnis dauerte etwa zwanzig Minuten. Ich zuckte wie verrückt. Lloyd sprach es nicht an, aber ich war mir ziemlich sicher, dass es ihm auffiel, denn er fragte mich nochmals, ob ich das wirklich tun wollte. Ich schätze, einen Minderjährigen ins Gefängnis hineinzulassen, ist ziemlich ungewöhnlich, und vermutlich hatte er plötzlich doch Zweifel. Ich sagte ihm, ich wäre sicher, das Richtige zu tun.

				Im Gefängnis angekommen musste ich durch all die Sicherheitschecks, Metalldetektoren und so weiter und folgte Kommissar Lloyd anschließend einen langen Korridor entlang, vorbei an vielen anderen Polizisten. Am Ende des Gangs waren zwei Türen. Er führte mich durch die linke Tür in einen abgedunkelten Raum. »Das ist der Beobachtungsraum«, erklärte er. »Hier sehen wir, was im Verhörraum vor sich geht.«

				In dem Zimmer gab es einen großen einseitigen Spiegel sowie zwei Monitore, die an einer Konsole angebracht waren. Clyde, der Gangster, saß auf der anderen Seite des Spiegels auf einem Stuhl, die Hände hinter dem Rücken in Handschellen gefesselt. Als ich ihn sah, stieg Zorn in mir auf.

				»Das ist Kriminalbeamter Muir.« Lloyd deutete auf einen Mann, der auf einer Bank vor den Monitoren saß. »Er wird das Verhör aufzeichnen.«

				Ich drehte mich um. »Sie zeichnen alles auf, was dadrin passiert?«

				»Jedes Wort.«

				Darüber hatte ich nicht nachgedacht. Ich konnte gar nicht frei reden.

				Hauptkommissar Lloyd sah mir in die Augen. »Du bist immer noch sicher, dass du das machen willst?«

				»Ja, ganz sicher.«

				»Du bist ein tapferer junger Mann. Okay. Wir haben Stuart Handschellen angelegt, aber wenn du dich irgendwie bedroht fühlst, lass es mich wissen.« Er klopfte auf seinen Pistolengürtel. »Ich habe hier meinen Taser.«

				Ich auch, dachte ich. »Ich bin bereit.«

				Beim Verlassen des Raums streifte ich die Aufnahme-Konsolen und pulsierte. Plötzlich schalteten sich alle Bildschirme ab.

				»Moment mal«, rief Muir. »Hier hat sich gerade alles runtergefahren.«

				Kommissar Lloyd stöhnte. »Was für ein Timing.«

				»Es ist, als hätte es eine Überspannung oder so etwas gegeben«, sagte Muir und betätigte dabei einige Schalter. Die nächsten fünf Minuten versuchte er, das System wieder hochzufahren.

				Schließlich fragte Lloyd: »Funktioniert das Telefon wenigstens noch?«

				»Ja.«

				»Wir werden die Sprechanlage benutzen. Wir werden es zwar nicht aufnehmen können, aber zumindest können wir hören, was passiert.«

				Wir gingen zurück auf den Flur. Kommissar Lloyd entriegelte und öffnete die Tür des Verhörraums, und wir traten ein. Der Raum war rechteckig mit kahlen weißen Wänden aus Betonsteinen. Clyde saß am Ende eines langen Holztisches. Er trug einen orangefarbenen Gefängnis-Overall, auf dem sein Name ›Stuart‹ über der linken Brust stand.

				»Hallo, Clyde«, grüßte ihn Lloyd.

				Stuart schien gar keine Notiz von Lloyd zu nehmen, er starrte nur mich an, während ich gegenüber von ihm Platz nahm.

				»Ich bin sicher, du kannst dich an den jungen Mann erinnern.«

				Er sagte kein Wort.

				»Soll ich dir helfen, dich zu erinnern? Das ist Michael Vey. Er ist der Sohn der Frau, bei deren Entführung du geholfen hast.«

				Er runzelte die Stirn. »Ich weiß, wer er ist.«

				»Gut. Denn du schuldest ihm eine Erklärung.«

				Clyde drehte sich zur Seite. »Ich schulde ihm gar nichts.«

				Lloyd schüttelte den Kopf und flüsterte mir zu: »Wie ich sagte, er ist nicht bereit zu kooperieren.«

				»Vielleicht, wenn ich allein mit ihm spreche.«

				Er dachte einen Moment darüber nach. »Ich hatte befürchtet, dass das passiert.« Er ging auf Clyde zu. »Ich lasse Michael mit dir allein. Versuche nicht, irgendwas Dummes zu machen.«

				Plötzlich veränderte sich Clydes Gesichtsausdruck von Zorn zu Furcht. »Nein! Sie können ihn nicht mit mir allein lassen. Das ist unmenschlich und grausam, und das dürfen sie nicht. Ich habe Rechte!«

				Lloyd sah ihn an, als wäre er verrückt geworden. »Ich sagte, ich lasse ihn alleine mit dir. Aber ich beobachte dich genau durch die Glasscheibe, also komm nicht auf dumme Gedanken …« Kommissar Lloyd wandte sich wieder mir zu und schüttelte den Kopf. »Sei vorsichtig«, flüsterte er. »Der Kerl hat nicht mehr alle Tassen im Schrank. Viel Glück.«

				Die Tür fiel ins Schloss, Clyde schaute zu mir, und unsere Blicke trafen sich.

				»Wo ist meine Mutter?«

				Seine Lippen kräuselten sich. Ich stand auf und ging ein paar Schritte auf ihn zu. Ich wusste, dass die Polizisten zuhörten, also wählte ich meine Worte sorgfältig aus. »Brauchst du etwas, um dein Gedächtnis auf Trab zu bringen?«

				»Bleib bloß weg von mir, Elektrojunge.«

				»Wie hast du mich genannt?«

				»Ich weiß alles über euch Glow Freaks.«

				»Uns was?«

				Er runzelte die Stirn. »Euch Glow Freaks.« Da bemerkte ich zum ersten Mal die Narben, die über seinen Arm verteilt waren. Er folgte meinem Blick und sah mich wieder an. »Ja, das ist auch von einem von euch. Ihr Glows seid alle gleich.«

				»Wie viele von uns gibt es?«

				»Zu viele. Einer von euch ist schon einer zu viel.«

				»Was ich getan habe, musste ich tun, weil du meine Mutter mit einer Waffe bedroht hast. Du hast mich dazu gezwungen.«

				»Das haben die auch. Die haben mich auch gezwungen, das zu tun, was ich getan habe.«

				»Wer hat dich gezwungen?«

				Er antwortete nicht.

				»Weißt du, ich kann dich auch von hier aus erwischen«, sagte ich, was zwar gar nicht stimmte, aber das wusste er ja nicht.

				Spöttisch sah er mich an. »Hatch.«

				»Was ist ein Hatch?«

				»Hatch ist kein was, du Idiot. Er ist ein wer.«

				»Wer ist Hatch?«

				Er antwortete nicht.

				»Ist Hatch der Kerl mit der Sonnenbrille?«

				»Das sind keine Sonnenbrillen. Damit sieht er die Glows.« Er sprach das Wort aus, als würde es Schmerzen auf seiner Zunge verursachen.

				»Was ist ein … Glow?«

				»Du bist ein Glow.«

				»Wer waren die beiden anderen Jugendlichen bei ihm?«

				»Auch Glows. Zeus und Nichelle.«

				»Ich habe gesehen, was Zeus kann. Was ist Nichelles Fähigkeit?«

				»Sie ist Hatchs Schutz gegen die Glows.« Sein Gesicht verzog sich zu einem finsteren Grinsen. »Oh, du wirst sie lieben. Glaub mir. Sie ist die fieseste von eurem ganzen stinkenden, gemeinen Haufen.«

				»Wie lange wussten die schon von mir?«

				»Seit du ein Baby warst. Sie konnten dich einfach nur nicht finden. Dich und die andere.«

				Ich vermutete, dass er von Taylor sprach. »Wo ist sie?«

				»Das wirst du Hatch fragen müssen.«

				»Wo haben sie meine Mutter hingebracht?«

				»Woher soll ich das wissen? Die haben mich doch auch einfach hängen lassen.«

				»Wo hatten sie geplant, sie hinzubringen?«

				»Du wirst sie niemals finden.« Ein dunkles Lächeln huschte über sein Gesicht. »Du hast keine Ahnung, mit wem du dich da anlegst, du Glühwürmchen. Sie verfügen über Privatjets und versteckte Verbindungen. Sie sind auf der ganzen Welt. Deine Mutter könnte bereits überall sein.«

				»Wo ist Hatch?«

				Er sah weg.

				»Wo ist Hatch?«, wiederholte ich meine Frage lauter. Ich fing an, auf dem Tisch herumzureiben. »Brauchst du ein bisschen Überzeugung?«

				»Was hast du vor – mich töten? Damit würdest du mir einen Gefallen tun. Sie werden mich sowieso umbringen. Du wirst sehen. Für die sind wir alle entbehrlich. Selbst die Glows.«

				Ich beschloss, meine Taktik zu ändern. »Wenn ich Hatch aufhalten kann …«

				Er unterbrach mich mit schallendem Gelächter. »Du denkst, du kannst Hatch stoppen? Die US-Navy könnte Hatch nicht aufhalten.«

				»Wenn ich Hatch stoppen kann, werde ich in der Lage sein zu beweisen, dass sie dich hierzu gezwungen haben. Hilf mir dabei, meine Mutter zu finden, und ich verspreche dir, dass für dich aussagen und dich hier rausholen werde.«

				Clydes Lachen wurde immer lauter. »Glaubst du wirklich, ich will da raus zu denen? Hier drin bin ich sicherer!«

				Ich beugte mich vor und flüsterte: »Ist Hatch an der Schule in Pasadena?«

				Sein Blick senkte sich.

				»Ist Hatch an der Schule in Pasadena?«, wiederholte ich.

				Ohne aufzublicken sagte er: »Das ist keine Schule.«

				»Ist er dort?«

				Er schaute auf. »Du wirst es früh genug erfahren.«

				Ich sah ihn noch einen Moment lang an, dann nickte ich rüber in den Spiegel. »Ich bin fertig.«

				Als ich mich umdrehte, grinste Clyde. »Hatch erwartet dich, weißt du? Er wartet schon seit langer, langer Zeit. Er will dich, und er wird dich kriegen.«

				Genau in diesem Moment öffnete sich die Tür und Kommissar Lloyd kam herein. »In Ordnung, Clyde.«

				»Sie wissen, wer dieser Junge ist, nicht wahr?«, rief Clyde. »Er ist ein Glow. Er kann Ihnen einen schlimmeren Stromschlag verpassen als dieser Taser da an Ihrem Gürtel. Er kann Sie töten. Er kann uns alle töten. Sie werden die Herrschaft übernehmen.«

				Ich sah Lloyd an und zuckte mit den Schultern.

				»Halt den Mund«, befahl Lloyd.

				»Sie werden die ganze Welt beherrschen!«

				»Heb dir das für den Richter auf«, schlug Lloyd vor.

				Als ich das Zimmer verließ, legte Kommissar Lloyd einen Arm auf meine Schulter. »Tut mir leid, Junge. Das hatte ich befürchtet. Seit wir ihn hierhergebracht haben, faselt er nur von Hatches und Glühwürmchen.« Er schüttelte den Kopf. »Der Kerl ist geisteskrank.«
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				Jack

				Ostin kam direkt nach der Schule zu mir rüber. Ich kniete auf dem Boden und stopfte Klamotten in meinen Rucksack.

				»Was machst du da?«

				»Packen. Sie sind in Pasadena.«

				»Hat Clyde dir das gesagt?«

				»Mehr oder weniger. Der Mann mit der Sonnenbrille heißt Hatch.«

				»Hatch?«

				»Und du hattest recht. Es gibt noch mehr von unserer Sorte, elektrische Kinder.«

				»Hat die Polizei das alles gehört?«

				»Ja. Aber sie halten Clyde für verrückt.«

				Ostin setzte sich auf mein Bett. »Und was jetzt?«

				»Ich mach mich auf den Weg nach Pasadena.«

				»Und wie stellen wir das an?«

				»Was meinst du mit ›wir‹?«, fragte ich.

				»Du kannst doch nicht alleine gehen. Was, wenn du Hilfe brauchst?«

				»Das hier ist kein Videospiel, Ostin. Das ist die Realität. Das alles ist wirklich gefährlich. Wenn etwas schiefgeht, können wir nicht einfach eine Reset-Taste drücken.«

				»Und genau das ist der Grund, warum ich dich begleiten muss. Was nützt es, hier zu sein ohne meinen besten Freund?«

				Ich sah ihn an. »Danke.«

				»Also, wie kommen wir dahin?«

				»Jack.«

				Ostins Augen weiteten sich. »Jack, der Tyrann?«

				»Ja, er ist perfekt. Er hat ein eigenes Auto.«

				»Meine Mom wird mir unter keinen Umständen erlauben, dass ich mit ihm in einem Auto sitze.«

				»Du kannst das deiner Mutter sowieso nicht erzählen.«

				»Du hast recht. Sie würde ausflippen, so oder so.« Sein Blick senkte sich. »Wie kommst du darauf, dass Jack uns fahren wird?«

				»Er ist mir was schuldig.« Ich rieb meine Hände aneinander, und es knisterte vor Elektrizität. »Und ich glaube, ich kann ihn überreden.«
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				Tara

				Taylor saß auf ihrem Bett und aß zu Abend, als die Tür aufgeschlossen wurde und eine Stimme aus dem Lautsprecher »Eintreten« sagte.

				Die Tür ging auf und Tara kam ins Zimmer. Sie lächelte. »Hast du endlich was zu essen bekommen, ja?«

				Taylor sah auf. Trotz ihres Misstrauens gegenüber diesem Ort spürte sie eine natürliche Verbundenheit zu Tara. »Ja. Was soll das mit den ganzen Bananen?«

				»Bananen sind reich an Kalium, das ist gut für uns.« Sie schüttelte den Kopf, und ihr Lächeln wurde breiter. »Verrückt, oder? Du musst dir doch vorkommen, als wärst du in ein Kaninchenloch gefallen.«

				»Was für ein Kaninchenloch?«

				»Du weißt schon, wie bei Alice im Wunderland. Aber im Ernst, es ist nicht so schlimm, wie du vielleicht denkst.«

				»Ich wurde entführt, gefesselt, von einer geistesgestörten Gothicbraut gefoltert und in eine Zelle eingesperrt – und du willst mir erzählen, es wäre nicht schlimm?«

				»Du hast recht, Nichelle ist ziemlich übel, oder?« Sie schwankte ein wenig. »Was die Zelle angeht, das ist nur vorübergehend. Nur so lange, bis du verstanden hast, dass sie dir nichts Böses wollen. Die haben viel Erfahrung auf diesem Gebiet.«

				»Mit Entführungen?«, fragte Taylor.

				Tara schüttelte den Kopf. »Sieh mal, Schwesterlein, ich verstehe ja, warum du so sauer bist. Ehrlich.« Sie ging zum Bett und setzte sich neben sie. »Und es tut mir leid, dass ich nicht mehr Mitgefühl zeige, aber ich bin einfach so glücklich, dich endlich hier zu haben. Ich habe so lange auf diesen Tag gewartet.«

				»Wie lange weißt du schon, dass du einen Zwilling hast?«, wollte Taylor wissen.

				»Seit neun Jahren, seit Dr. Hatch mich gefunden hatte. Er hatte mir versprochen, dich eines Tages zu finden. Und er hat sein Versprechen gehalten.«

				»Ich wusste nicht mal, dass ich eine Schwester habe.«

				»Das ist doch echt cool, findest du nicht?«

				Taylor schob das Tablett weg. »Es tut mir leid, ich habe einfach Angst, und ich weiß nicht, was ich hier soll.«

				»Das versteh ich doch«, sagte Tara. »Aber es ist alles in Ordnung. Vertrau mir. Sie wollen einfach nur wissen, warum wir so anders sind. Die Forschung, die sie hier betreiben, wird eines Tages Millionen von Leben retten. Und sie kümmern sich wirklich gut um uns. Wir haben sogar unseren eigenen Concierge Service.«

				»Was ist das?«

				»Weißt du, das ist wie in den schicken Hotels. Du kannst sie um fast alles bitten, und sie besorgen es für dich. Klamotten, Konzertkarten für die erste Reihe und Backstage-Pässe, all so was eben – fast alles, solange es in angemessenem Rahmen ist. Ich meine, wenn ich um ein Flugzeug bitte, wäre die Antwort bestimmt ›nein‹. Aber einmal hab ich mir ein Diamantarmband gewünscht, und sie haben mir eins besorgt.«

				»Und warum machen sie das alles?«

				»Weil wir die Besonderen sind. Von Milliarden Menschen auf dieser Welt gibt es nur siebzehn von uns. Um genau zu sein, momentan dreizehn.«

				Taylor fragte sich, was sie damit meinte.

				»Sie behandeln uns wie Könige. Versuch es. Wünsch dir einfach irgendwas.«

				»Okay, ich will nach Hause.«

				Tara seufzte. »Das natürlich nicht. Komm schon, Taylor, gib ihnen ein paar Wochen. Wenn du dann immer noch unglücklich bist, lassen sie dich sicher wieder nach Hause gehen.«

				Taylor schaute sie überrascht an. »Meinst du wirklich?«

				»Ja klar. Ich habe kein Schloss an meiner Tür. Ich komme und gehe, wie es mir passt. Aber Tatsache ist, sie müssen sich auch selbst schützen. Sie haben viel Geld in diese Sache investiert, und sie arbeiten mit Kindern. Es ist ein hohes Risiko. Verstehst du?«

				Taylor senkte kurz ihren Blick. »Ja, ich denke schon. Aber warum haben sie mich entführt?«

				»Das wollten sie nicht. Sie haben dich doch eingeladen, an die Elgen Akademie zu kommen, oder nicht? Und alles, was sie versprochen haben, stimmt ja auch, sie haben dir die beste Ausbildung und das College deiner Wahl angeboten. Und wenn du sechzehn wirst, kannst du dir ein Auto wünschen. Einen Ferrari, einen Rolls-Royce, Maserati, egal was. Aber deine Adoptiveltern wollten dich nicht gehen lassen, stimmt’s?«

				»Nein.«

				»Die wissen nichts von deinen Kräften, oder?«

				»Nein.«

				»Genau. Sie haben keine Ahnung, wie besonders du bist.«

				»Woher weißt du so viel darüber?«

				»Weil du meine Schwester bist.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich warte schon so lange auf dich.«

				Taylor lächelte ein wenig. »Also, du bist auch … elektrisch?«

				Sie nickte. »Ja klar.«

				»Was kannst du alles machen?«

				»Na ja, wir sind Zwillinge, darum habe ich die gleichen Kräfte wie du, nur sind meine ein bisschen verfeinert. Ich übe schon seit Jahren.« Sie lehnte sich auf dem Bett zurück. »Okay, willst du was sehen?«

				»Ja, klar.«

				»Achtung, hier kommt’s.« Tara schloss die Augen.

				Plötzlich spürte Taylor, wie ein wohliges Gefühl sie durchströmte. Sie lachte. »Wie hast du das gemacht?«

				»Cool, oder? Ich habe gelernt, den Teil des Gehirns zu stimulieren, der das Serotonin produziert – eine Art Glücksdroge. Ich kann auch das Gegenteil bewirken, aber das willst du nicht spüren.«

				»Was meinst du mit Gegenteil?«

				»Ich kann auch sehr negative Gefühle auslösen wie Wut oder unglaubliche Angst.«

				»Wie viel Angst?«

				»Schwarze-Witwen-die-überall-auf-dir-rumkrabbeln-Angst.«

				Taylor bekam eine Gänsehaut.

				»Wie ich schon sagte, das willst du nicht fühlen.«

				Taylor schüttelte den Kopf. »Nein danke, darauf kann ich verzichten.«

				»Du wirst es auch lernen. Ein Teil unserer Ausbildung an der Akademie ist, mit Wissenschaftlern daran zu arbeiten, wie wir unsere Kräfte weiterentwickeln können. Sie haben auch herausgefunden, dass bestimmte Lebensmittel unsere Fähigkeiten verstärken.«

				»Wie Bananen?«, fragte Taylor.

				»Genau. Du kannst so viele Bananenshakes haben, wie du willst. Bananen-Creme-Torte, Bananensmoothies, die Liste ist endlos. Mineralien helfen auch, dreimal täglich nehmen wir spezielle Nahrungsergänzungsmittel ein. Und wir lassen die Finger von Zucker. Das Zeug kommt einem nur in die Quere. Ich habe mal einen Monat lang auf Limo verzichtet und meine Spanne verdoppelt.«

				»Spanne?«

				»Das gehört zur Fachsprache, die sie hier benutzen. Du wirst sie auch lernen. Spanne ist, wie weit du deine Kräfte ausdehnen kannst. Einer der Jungen hat eine so mächtige Spanne, dass er ein Flugzeug erreichen kann.«

				»Und was macht er mit dem Flugzeug?«

				Tara schüttelte den Kopf. »Nichts.«

				»Kannst du Gedanken lesen?«, fragte Taylor.

				Taras Gesichtsausdruck wurde ernst. »Nein. Kannst du Gedanken lesen?«

				Ihre Reaktion verunsicherte Taylor. »Äh, nein. Ich meine … ich dachte nur, mit deinen Fähigkeiten wärst du vielleicht dazu in der Lage.«

				»Nein. Niemand von uns kann Gedanken lesen. Ich denke, Dr. Hatch würde ausflippen, wenn das jemand könnte. Stell dir mal vor, was man damit anstellen könnte.«

				Taylor nickte. »Was ist mit Nichelle?«

				Tara verzog das Gesicht. »Niemand hier mag Nichelle. Sie ist ein Ekel. Halte dich nur in der Nähe von Dr. Hatch auf, und Nichelle wird Abstand halten. Sie hat ihre Kräfte einmal gegen mich benutzt, und Dr. Hatch hat sie dafür bestraft.«

				»Warum hast du sie nicht einfach mit deinen Kräften manipuliert?«

				»Unsere Kräfte funktionieren nicht bei ihr. Sie ist wie ein Vampir. Sie saugt unsere Kräfte aus.«

				»Das hat sie mir erzählt.«

				»Klar, sie denkt, sie sei cool. Dabei ist der totale Loser. In unserer Nähe ist sie mächtig, aber in der Welt da draußen ist sie ein Nichts. Es ist vergleichbar mit Kryptonit – für Superman ist es tödlich, wir aber könnten es als Schmuckstück tragen. In der Welt da draußen ist sie nur ein Goth. Jedenfalls ist es gegen die Regeln, unsere Kräfte ohne Dr. Hatchs Erlaubnis zu benutzen. Und es ist absolut nicht gestattet, unsere Kräfte gegeneinander zu benutzen. Nur an den VKs.«

				»Was sind VKs?«

				»Das wirst du noch herausfinden.«

				»Wie spät ist es überhaupt?«

				»So gegen zehn, Zeit zum Schlafen also. Du solltest doch ausruhen, morgen haben wir viel zu tun.«

				»Und was bitte?«

				Tara stand auf. »Ich möchte die Überraschung nicht ruinieren, aber vertrau mir, es wird dir gefallen.« Sie beugte sich zu Taylor und küsste sie auf die Stirn. »Lass dich nicht von den Bettwanzen beißen.« Sie verließ das Zimmer, und das Schloss schnappte wieder zu.

				Taylor legte sich auf ihr Bett und starrte auf das blinkende rote Licht der Kamera. Wegen Bettwanzen mache ich mir die geringsten Sorgen, dachte sie.
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				Harry Winston

				Dass es Morgen sein musste, vermutete Taylor nur, weil eine nasale Stimme sie über den Zimmerlautsprecher aufforderte aufzustehen. Sie lag noch im Bett, als das Schloss klickte und Tara mit beiden Armen voller Kleidung ins Zimmer kam. »Aufstehen, Schlafmütze.«

				Taylor setzte sich auf und rieb sich die Augen. »Ich habe heute Nacht nicht viel geschlafen.«

				»Du kannst später noch ein Nickerchen machen. Jetzt erwartet uns erst mal eine Menge Spaß.«

				Sie legte das Kleiderbündel an das Fußende von Taylors Bett. »Zum Glück hast du die gleiche Größe wie ich, also kannst du dir für die nächste Zeit was von meinen Sachen ausleihen.«

				Taylor schaute an ihrem Kittel hinunter. »Heißt das, ich kann was anderes als dieses Ding anziehen?«

				Tara starrte sie an. »Das hast du gerade nicht ernst gemeint, oder?«

				Taylor zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht.«

				»Mensch, du willst diesen Ort einfach nicht begreifen. Das ist kein Gefängnis. Den Kittel hast du nur so lange an, bis die Untersuchungen abgeschlossen sind. Wir alle mussten an unserem ersten Tag so ein Ding tragen, während sie die Basislinien festgelegt haben. Aber das war gestern. Heute ist dein Glückstag. Dr. Hatch meinte, ich soll dich zum Shoppen mitnehmen, du bekommst eine komplett neue Garderobe. Und rate mal, wo wir einkaufen werden?«

				Taylor zuckte mit den Schultern.

				»Auf der Miracle Mile.«

				»Hä?«

				»Rodeo Drive, Beverly Hills. Schon mal davon gehört? Wenn du mir nur annähernd ähnlich bist – und das bist du –, wird das der Spaß deines Lebens.«

				»Ich habe doch gar kein Geld«, meinte Taylor.

				Tara lachte. »Du brauchst kein Geld. Na los, zieh dich endlich an.« 

				Taylor durchstöberte die Klamotten, die Tara ihr mitgebracht hatte. Nichts davon sah aus, als wäre es jemals getragen worden. »Wow. Das sind ja ein paar teure Markenklamotten.« Sie nahm sich eine Jeans.

				»Du kannst behalten, was dir gefällt, ich hole mir einfach ein paar neue Sachen. Genau genommen kaufst du dir heute alles, was du brauchst.« Tara hielt eine Bluse hoch. »Ich liebe dieses Teil, es passt so gut zu meinem … unserem Teint. Gefällt sie dir?«

				»Ja.«

				»Dann probier sie an.«

				Taylor ignorierte die Kameras. Sie zog den Kittel aus und streifte die Bluse über.

				»Du bist unglaublich hübsch«, bemerkte Tara. »Du bist das hübscheste Mädchen in diesem Laden.« Sie lachte. »Oh, das klang jetzt, als würde ich mir selbst ein Kompliment machen, oder?«

				Taylor grinste. »Ganz genau.«

				Nachdem Taylor sich angezogen hatte, verließen die beiden Mädchen die Zelle und gingen zum Fahrstuhl. Tara legte ihren Finger auf den Fingerabdrucksensor. Der Bildschirm färbte sich grün, und die Fahrstuhltür öffnete sich.

				»Wir machen einen Zwischenstopp in der Cafeteria und holen uns noch schnell was zum Frühstück.« Tara drückte auf den Knopf für das Foyer, und sie fuhren zwei Stockwerke hoch ins Erdgeschoss. »Hier geht’s lang«, erklärte sie.

				Die Cafeteria ähnelte weniger einer Schulcafeteria als dem Restaurant eines feinen Hotels. Am Eingang wurden sie vom Oberkellner erwartet, einem kleinen Italiener mit silbergrauen Haaren und einem schwarzen Smoking.

				»Guten Morgen, die Damen. Sie sehen beide bellissima aus.«

				»In der Tat, das tun wir«, erwiderte Tara erfreut. »Danke, dass Sie es bemerkt haben.«

				»Danke«, sagte Taylor.

				»Was darf es heute sein? Eier Benedikt auf Krabbenfleisch oder Haferflocken mit Bananen und kandierten Walnüssen wären die heutige Empfehlung des Chefkochs.«

				»Ich möchte nur einen Bananen-Smoothie«, antwortete Tara. »Wir haben es eilig.«

				»Ich denke, das nehme ich auch«, schloss Taylor sich an.

				»Ich gehe davon aus, Sie wollen es zum Mitnehmen?«

				»Ja«, sagte Tara. »Und schnell, bitte.«

				»Kommt sofort.« Er lief in die Küche und ein paar Minuten später brachte ein Kellner ihnen zwei Smoothies in kelchförmigen Kunststoffbechern mit kleinen silbernen Löffeln. Tara nahm beide entgegen und gab Taylor einen davon. »Auf geht’s, Schwesterlein. Wir verschwenden Zeit.«

				»Wohin gehen wir?«

				»Das sagte ich dir bereits. Wir gehen shoppen.«

				»Nach draußen?«

				»Wohin denn sonst?«

				Taylor sah sich um. »Niemand wird mich am Gehen hindern?«

				»Warum sollten sie?«

				»Dr. Hatch hatte gesagt …«

				»Oh«, unterbrach Tara sie. »Das hätte ich beinahe vergessen. Dr. Hatch wird sich später mit uns treffen. Er meinte, er hätte eine Überraschung für dich.« Sie zog die Augenbrauen hoch. »Freu dich. Seine Überraschungen sind unglaublich. Er macht keine halben Sachen.«

				Taylor folgte ihr durch die Eingangstür. Zum ersten Mal seit Tagen sah sie die Sonne. Ihr Instinkt riet ihr zu flüchten, doch um sie herum war alles eingezäunt, und Taras Fröhlichkeit und ihre Beteuerungen beruhigten sie etwas. Am Straßenrand stand ein Rolls-Royce Phantom und erwartete sie bereits. Der Fahrer hielt die hintere Tür für sie auf. »Guten Morgen, die Damen.«

				»Morgen, Griff«, begrüßte Tara ihn.

				»Guten Morgen«, sagte auch Taylor.

				»Herzlich willkommen an der Akademie, Taylor. Ich heiße Griffin«, stellte sich der Fahrer vor. »Wenn ich irgendetwas tun kann, um Ihren Tag angenehmer zu gestalten, lassen Sie es mich wissen.«

				Taylor wunderte sich, dass er ihren Namen kannte. Die beiden Mädchen nahmen auf dem Rücksitz Platz. Taylor hatte noch nie zuvor in einem so luxuriösen Auto gesessen. Der Innenraum war komplett aus Leder, Glas und auf Hochglanz poliertem Wurzelholz, eine Glasscheibe trennte sie vom Fahrer. In der Mittelkonsole befand sich ein Telefon, und Taylors Herz machte einen Sprung. »Darf ich meine Eltern anrufen?«

				Tara schüttelte den Kopf. »Wir müssen wenn Dr. Hatch fragen. Aber es ist wahrscheinlich noch zu früh. Es ist noch zu viel von dem da in dir.«

				»Zu viel von was?«

				Tara zeigte auf die Welt außerhalb des Geländes. »Davon.«

				Die Fahrt von Pasadena bis zu den palmengesäumten Straßen von Beverly Hills dauerte nur fünfundzwanzig Minuten. Es war ein sonniger Tag, und die Straßen waren überfüllt mit extravaganten Menschen und solchen, die es gerne wären. 

				Griffin parkte den Wagen auf einem reservierten Parkplatz auf dem South Santa Monica Boulevard und folgte den Mädchen in einem Abstand von ein paar Schritten, während sie mit Einkaufen beschäftigt waren. 

				»Warum läuft er hinter uns her?«, fragte Taylor.

				»Na, warum wohl?«, antwortete Tara. »Irgendjemand muss doch unsere Tüten tragen.«

				Der Rodeo Drive begann am Beverly Hills Hotel und erstreckte sich über fast zwei Kilometer. Tara erklärte ihr, dass der Bezirk einen Umfang von ungefähr drei Straßenblocks hatte und sich dort über hundert Boutiquen, Hotels und Salons befanden. Jeder angesagte Modedesigner hatte hier einen Laden. Im ersten Block kamen sie an Geschäften vorbei, von denen Taylor bislang nur gehört hatte: Lacoste, Juicy Couture, Chanel, Hugo Boss und Giorgio Armani.

				Tara zog Taylor in Richtung Juicy Couture, einem großen Laden aus Glas, in dessen Auslage Schaufensterpuppen mit edelsteinbesetzten Trainingsanzügen standen, über deren Schultern Handtaschen mit dem für Couture typischen Kronenemblem drapiert waren. Tara wollte sich die Bademoden genauer ansehen und nahm einen blumenbedruckten Tankini vom Ständer. 

				»Gefällt dir das?«

				Taylor sah sich das Preisschild an. »Zweihundertdreißig Dollar für einen Bikini?« 

				Tara zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, ein echtes Schnäppchen, oder?«

				Sie überquerten Brighton Way und liefen weiter den Rodeo Drive hinunter. Tara zog Taylor in einen Laden von Salvatore Ferragamo. Tara überredete Taylor, sich eine rote Sonnenbrille zu kaufen, und Tara nahm die gleiche in Lila.

				Vor einem Laden namens Dolce & Gabbana kreischte Tara: »Die neue Kollektion ist da! Komm schon.«

				Eine Frau im vorderen Teil des Verkaufsraums lächelte, als die Mädchen hereinkamen. »Es gibt ja zwei von euch. Welche von euch Hübschen ist denn Tara?«

				»Das bin ich«, antwortete Tara und machte einen Knicks. »Das ist meine Zwillingsschwester Taylor.«

				»Charmant und gleich in zweifacher Ausführung. Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Taylor. Was kann ich für die Damen tun?«

				»Wir sind hier, um Taylor einzukleiden«, sagte Tara.

				»Mit Vergnügen.« Die Frau schnippte mit den Fingern. »Marc, bring Tara und Taylor ein Glas Mineralwasser.« Sie widmete ihre Aufmerksamkeit wieder den Mädchen und setzte ihr strahlendstes Lächeln auf. »Hier entlang, bitte.«

				»Sie kennt dich?«, fragte Taylor leise.

				»Ja, klar. Ich bin eine ihrer besten Kundinnen.«

				Die Frau führte sie zu den Umkleidekabinen, und ihre Mitarbeiter brachten ein Outfit nach dem anderen zur Begutachtung und Anprobe. Sie gaben mehr als fünftausend Dollar aus, und die Verkäuferinnen winkten ihnen nach, als sie mit Tüten beladen, die sie Griffin überreichten, das Geschäft verließen. 

				Den ganzen Morgen über lief Taylor ihrer Zwillingsschwester hinterher, während sie Taras Lieblingsläden abklapperten: Bebe, Gucci, Chanel. Obwohl sie gleich alt waren, fand Taylor, dass Tara sich eher wie eine Einundzwanzigjährige als wie eine Fünfzehnjährige benahm. Sie kannte sich in den Geschäften aus und wenn man sie in einer Boutique noch nicht kannte, musste sie nur erwähnen, dass sie von der Elgen Akademie war, und die Angestellten überschlugen sich beinahe, um sie zu bedienen.

				Auf Taras Drängen hin kaufte Taylor neun Jeans, sechs Röcke, vier Paar Schuhe, acht Shirts, zwei Lederjacken und drei Tüten voller Accessoires. Nur zum Spaß kaufte Tara noch drei identische Outfits für sie beide.

				Taylor fühlte sich nicht wohl bei dem Gedanken, so viel Geld auszugeben. Sie hatte einmal ohne Erlaubnis die Kreditkarte ihrer Mutter benutzt, um Musik herunterzuladen, und dafür eine Woche Hausarrest bekommen. »Wessen Kreditkarte benutzen wir eigentlich?«, fragte Taylor.

				Tara hielt die Karte hoch. »Eine schwarze American Express Karte. Sie gehört mir. Ich muss nur vorher fragen. Aber sie haben noch nie Nein gesagt. Ich glaube, die hat ein Zweihunderttausend-Dollar-Limit.«

				Taylor blieb der Mund offen stehen. »Du machst Witze!«

				»Sicher nicht. Das ist ziemlich weit entfernt von deinem Leben in der Preston Street, nicht wahr?«

				Taylor starrte sie an. »Woher weißt du, wo ich wohne?«

				»Ich habe natürlich gefragt.« Tara lächelte. »Schwesterlein, du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich mich darauf gefreut habe, dich endlich hierzuhaben. Deine Heimkehr ist das Größte, was mir jemals passiert ist.«

				Die Art und Weise wie Tara von ihrer »Heimkehr« sprach, machte ihr Angst, und sie war sich nicht sicher, wie sie auf Taras Freude reagieren sollte. Schließlich sagte sie einfach nur: »Danke.«

				Etwas später betrachtete Taylor ein Diamantcollier im Schaufenster von Tiffany & Company. 

				»Dr. Hatch hat gesagt, wir dürfen uns keinen Schmuck kaufen«, erklärte Tara.

				»Ich schau sie mir nur an.«

				»Kein Problem«, meinte sie. »Übrigens wird er bald hier sein. Er wollte sich um ein Uhr mit uns treffen. Und das wäre«, sie schaute auf ihre Uhr, »in ungefähr einer halben Stunde. Bereit für eine Pause?«

				Taylor nickte.

				»Super. Ich will dir nämlich etwas zeigen.« Tara führte sie zur Via Rodeo, wo sie auf Wegen aus Kopfsteinpflaster entlangschlenderten und sich Brunnen, gusseiserne Lampen und Torbögen ansahen. Griffin folgte ihnen noch immer, aber in größerem Abstand.

				»Das ist so schön«, seufzte Taylor.

				»Es ist europäisch«, erklärte Tara. »Warst du schon einmal in Europa?«

				»Nein. Aber vielleicht irgendwann einmal.« Taylors Eltern hatten ihr versprochen, sie im Sommer nach ihrem Highschool-Abschluss auf eine Europareise mitzunehmen. Etwas, wofür sie trotz der Sparsamkeit ihrer Mutter extra Geld zurücklegen und Opfer bringen müssten. Bei dem Gedanken an ihre Eltern wurde ihr ganz schwer ums Herz.

				Tara berührte ihre Schulter. »Nein? Aber du wirst. Du wirst unsere Urlaube lieben.« Sie gingen an einer Schar Touristen vorbei, die gerade vor einem Springbrunnen posierten, und überquerten die Straße in Richtung Beverly Wiltshire.

				»Amüsierst du dich?«

				Taylor nickte, obwohl sie noch immer Angst hatte.

				»Ich habe dir doch gesagt, dass es dir gefallen wird. Nur eines war ein bisschen enttäuschend heute. Normalerweise laufen mir immer irgendwelche Promis über den Weg. Na ja, man kann nicht alles haben.« Bevor Taylor antworten konnte, fragte Tara: »Hast du schon Hunger?«

				Taylor schätzte, dass sie mehr als zehntausend Dollar für Klamotten ausgegeben hatten. »Bist du sicher, dass wir keinen Ärger bekommen, weil wir so viel Geld ausgegeben haben?«

				»Wir könnten Ärger kriegen, wenn wir nicht genug ausgeben. Geld auszugeben ist unsere Aufgabe.«

				»Ich kann das einfach nicht glauben.« Taylor war verwirrt.

				»Glaub mir, so ist es immer. Dr. Hatch ist ständig der Meinung, besondere Menschen sollten auch besondere Dinge besitzen.« Sie strahlte. »Du magst doch Sushi, oder?«

				»Ich bin mir nicht sicher. Ich habe es noch nie gegessen. Aber ich wollte es schon immer probieren.«

				»Dann kenne ich genau den richtigen Laden.«

				Sie liefen zwei Blocks weiter zu einem japanischen Restaurant, Urawasa. Der Eingangsbereich war überfüllt, doch Tara drängelte sich einfach nach vorne an das Pult der Tischzuweiserin, was Taylor furchtbar peinlich war. 

				»Einen Tisch für drei«, sagte Tara.

				Die Kellnerin, eine Japanerin mittleren Alters, sah sie gelangweilt an. »Hast du eine Reservierung?«

				»Nein«, antwortete Tara selbstbewusst. »Wir gehören zur Elgen Akademie.«

				Die Frau verbeugte sich leicht. »Entschuldigen Sie, gomen nasai. Folgen Sie mir bitte.« Sie flüsterte einer der Bedienungen etwas zu, schnappte sich die Speisekarten und führte Tara und Taylor zu einem Tisch im hinteren Teil des Restaurants. »Wir reservieren diesen Tisch für bekannte Persönlichkeiten«, erklärte die Frau. »Willkommen bei Urasawa.«

				Als sie sich gesetzt hatten, brachte eine mit einem Kimono bekleidete Bedienung einen Teller gyoza.

				»Das ist unglaublich«, staunte Taylor. »Ich kann nicht fassen, dass sie uns einfach so reingelassen haben.«

				Tara studierte die Speisekarte. »Na klar haben sie.« 

				Taylor starrte auf den leeren Stuhl. »Wird Griffin mit uns essen?«

				Tara rümpfte die Nase. »Nein. Warum sollte er?«

				»Für wen ist dann der dritte Stuhl?«

				»Ich hoffe, der ist für mich«, verkündete Dr. Hatch. Lässig gekleidet in einer leichten Stoffhose und einem Poloshirt stand er wie aus dem Nichts neben dem Tisch.

				Tara lächelte. »Hallo, Dr. Hatch.«

				Bei seinem Anblick sträubten sich Taylors Nackenhaare, doch sie zwang sich zu einem Lächeln.

				»Darf ich euch Gesellschaft leisten?«

				»Natürlich«, antwortete Tara.

				Er zog den freien Stuhl heran und setzte sich. »Und, wie läuft das Shoppen? Habt ihr Spaß?«

				»Wir haben bis jetzt ungefähr zehntausend Dollar ausgegeben«, erwiderte Tara.

				»Nur zehn?«, fragte Hatch. »Na kommt schon, Mädels, ihr solltet einen Zahn zulegen. Kauft ein, als wäre es euch wirklich ernst damit.« 

				Taylor sah ihn verwundert an. Dr. Hatch nahm die Stäbchen und steckte sich eine der Teigtaschen in den Mund. »Lecker«, schwärmte er. »Großartig.«

				Die Bedienung brachte eine große Platte Sushi, Tempura und yakiniku. Sie verbeugte sich vor Dr. Hatch. »Dr. Hatch youkoso.«

				»Domo arigato gozaimasu.«

				Tara und Dr. Hatch fielen über das Essen her, während Taylor mit den Stäbchen kämpfte.

				»Dieses Sushi ist grandios«, lobte Tara. »Nicht so gut wie in dem Laden in Tokio, wo wir letzten Sommer waren … aber trotzdem gut.«

				»Kyubei«, sagte Hatch. »Ein wunderbares Restaurant. Eins der wenigen, die noch Kugelfisch servieren.«

				»Du warst in Tokio?«, fragte Taylor überrascht.

				»Klar. Wir kommen überallhin. Letztes Jahr hat die Familie einen Trip nach Japan, Peking, Hongkong und Taiwan unternommen.«

				»Ich wollte schon immer reisen«, gestand Taylor.

				Dr. Hatch gab Taylor eine Gabel. »Stäbchen können eine echte Quälerei sein. Bitte genieße das Essen. Das unagi ist besonders köstlich.«

				Taylor spießte ein Stück auf ihre Gabel. »Was ist das?«

				»Aal«, antwortet Tara. »Das esse ich am liebsten.« 

				Taylor nahm einen winzigen Bissen und wurde dabei von Tara und Hatch erwartungsvoll beobachtet. »Und, was meinst du?«, fragte Hatch.

				»Es sieht zwar eklig aus, schmeckt aber ziemlich gut.«

				Hatch lächelte. »Es ist nicht immer alles, wie es scheint«, erwiderte er.

				Taylor spürte, dass er nicht das Essen meinte.

				»Wetten, dass es so gutes Sushi bei euch in Idaho nicht gibt?«, mutmaßte Tara.

				»Ich habe noch nie Sushi gegessen. Es ist ziemlich teuer.«

				»Das ist aber schade«, meinte Tara.

				»Keine große Sache«, erwiderte Taylor abwehrend. »Es ist doch nur Essen.«

				»Taylor hat recht«, sagte Hatch. »Es ist nur Essen. Und außerdem gehören Träume der Vergangenheit an.« Er lächelte sie an. »Von jetzt an wirst du die Dinge erleben, von denen du bislang nur geträumt hast. Und du wirst an Orte reisen, die du dir bisher nur in deiner Fantasie ausgemalt hast: Bali, Nepal, Moskau, Paris, Rom. Und das ist nur der Anfang. Im Moment reist einer unserer Schüler gerade von London nach Dubai. Es ist eine schöne neue Welt, Taylor. Eine schöne neue Welt mit endlosen Möglichkeiten.«

				Er fuchtelte mit seinen Stäbchen herum. »Denk darüber nach. Jeden Morgen wachen Milliarden von Menschen in einem Leben voller Entbehrungen auf – viele einfach nur mit der Erwartung, einen weiteren jämmerlichen Tag zu überleben. Die wenigen, die genug zu essen haben, hoffen, ihr Leben habe irgendeine Bedeutung – hoffen, ihre Träume und ihr Dasein verwehen nicht einfach mit dem Sand der Zeit. Du aber nicht. Nicht mehr. Das, was wir an der Akademie tun, das, was du als eine der Auserwählten tun wirst, hat Bestand. Eines Tages werden Menschen Bücher über dich lesen. Man wird über dich reden und diskutieren, wie über die frühen Pioniere und Forscher in den heutigen Geschichtsbüchern. Du bist Christopher Kolumbus, Marco Polo und Neil Armstrong in einer Person.«

				»Warum sollte man über mich reden?«, fragte Taylor.

				»Weil du buchstäblich eine Wegbereiterin bist. Du bist der Prototyp der nächsten großen Spezies. Du wirst berühmter werden, als du dir vorstellen kannst.«

				Taylor wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Sie wollte schon immer berühmt werden.

				Nach ungefähr einer halben Stunde meinte Hatch: »Seid ihr Mädchen bald fertig mit dem Essen? Ich habe nämlich eine Überraschung für Taylor.«

				Tara lächelte. »Du Glückliche. Dr. Hatch hat immer die besten Überraschungen.«

				»Bist du bereit?«, fragte Hatch.

				»Denke schon«, antwortete Taylor.

				Hatch stand auf und hob seine Hand. Die Bedienung kam angerannt. »Hai, der Herr.«

				»Die Rechnung geht auf die Akademie mit dreißig Prozent Trinkgeld.«

				»Jawohl, der Herr. Danke, mein Herr.«

				Sie verließen das Restaurant. Ein schwarzer Cadillac Escalade mit getönten Scheiben stand vor der Tür. Zwei Männer in schwarzen Anzügen, ausgestattet mit Ohrfunk und Pilotensonnenbrillen, standen neben dem Auto. Hatch winkte ihnen. »Wir machen einen Spaziergang. Es ist nur ein paar Blocks entfernt.«

				»Wie viele sind ein paar Blocks?«, fragte Taylor.

				»Hast du schon mal was von Harry Winston gehört?«, wollte Hatch wissen.

				»Harry Winston, dem Juwelier?«

				»Genau«, sagte er beeindruckt. »Woher kennst du Harry Winston?«

				»Das kommt in dem Lied Diamonds Are a Girl’s Best Friend vor. Sie singen Rede mit mir, Harry Winston.«

				Dr. Hatch lachte. »Bravo! Sehr gut, Taylor. Du bist eigentlich viel zu jung, um das Lied zu kennen.«

				»Meiner Mom gefiel das Lied. Ich meine, gefällt das Lied.« Es beunruhigte sie, dass sie in der Vergangenheit gesprochen hatte.

				Hatch nickte. »Wusstest du, dass Harry Winston den bekanntesten Diamanten der Welt erworben und ihn dann verschenkt hat? Es ist der Hope-Diamant, und er hat mehr als fünfundvierzig Karat. Gegenwärtig wird er im Smithsonian Institute in Washington, D.C. ausgestellt. Was mich am meisten beeindruckt, ist nicht nur die Tatsache, dass er einen Diamanten erstanden hat, der einst Ludwig XIV gehörte, sondern sein Mut, ihn zu schleifen. Er hatte den Mut, ihn zu verbessern. So schreibt man Geschichte. Du schleifst dich durch die raue Oberfläche.« Er sah auf. »Und hier wären wir.« Er hob die Hände.

				Die Fassade bestand aus glatten grauen Steinen. Auf einem einfachen Messingschild stand HW und darunter HARRY WINSTON.

				Ein Mann öffnete ihnen die Tür. »Guten Tag, Dr. Hatch.«

				Hatch ließ die Mädchen vor. »Nach Ihnen, meine Damen.«

				Taylor hatte noch nie zuvor eine so luxuriöse Ausstattung gesehen. Auf dem Boden lag ein dicker schokoladenbrauner Teppich, und die Wände waren mit dunklem Mahagoniholz verkleidet.

				Der Raum war kühl und fensterlos und wurde von großen Wandlampen erhellt. Das Licht war gedämpft, als ob sie ein Museum oder eine Bibliothek betreten hätten.

				»Das ist der Laden, um Schmuck zu kaufen. Hierher kommen die Stars, wenn sie für einen Oscar nominiert wurden«, belehrte sie Tara.

				»Und du«, wandte sich Hatch an Taylor, »du bist ein Star.«

				Ein älterer Herr mit silbergrauem Haar eilte durch den Raum, um sie zu begrüßen. »Ah, Dr. Hatch«, sagte er mit französischem Akzent. »Es ist schön, Sie wiederzusehen. Ich habe die Halskette, die sie bestellt haben, hier drüben.«

				»Ich danke Ihnen. Tara, ich werde etwas Zeit mit Taylor verbringen. Warum suchst du dir nicht ein Paar Ohrringe aus.«

				»Aber gerne.«

				»Hier entlang, Taylor.«

				Der Juwelier führte sie in einen kleinen Privatraum. In der Mitte des Zimmers stand ein runder Marmorschreibtisch mit einem Spiegel und einem Vergrößerungsglas. »Wünschen Sie eine vorläufige Auswahl zu sehen?«

				»Ich bitte darum.« Hatch hatte sich der formellen Ausdrucksweise des Juweliers angepasst und zwinkerte Taylor zu. Der Mann nickte und verließ den Raum.

				Kurz darauf kam er mit drei Schachteln zurück, die er ehrfürchtig vor Taylor platzierte und deren Deckel er nacheinander abnahm. »Ich möchte Ihnen einige Muster aus unserer klassischen Kollektion zeigen. Als Erstes die Ringkette.« Er hielt ihr dir Kette zur Begutachtung hin. »Dieses elegante Stück besteht aus dreihundertachtundfünfzig runden Diamanten. Sie ist lupenrein.«

				»Sie ist wunderschön«, staunte Taylor.

				»Möchtest du sie anprobieren?«, fragte Hatch.

				»Wirklich? Ja, gerne.« Taylor hob die Haare an, während der Juwelier die Kette um ihren Hals legte. Er schloss sie und schob den kleinen Handspiegel über den Tisch, damit sie sich betrachten konnte.

				Die Kette war schwer und kühl. Jeder einzelne Diamant funkelte.

				»Wow …« Sie berührte die Kette. Sie konnte nicht glauben, dass sie so etwas trug.

				»Zeigen Sie ihr die nächste«, verlangte Hatch.

				»Die nächste?«, fragte Taylor.

				Der Mann nickte und nahm Taylor die Kette wieder ab. »Gewiss. Die Kette mit dem Kranzdesign besteht aus einhundertsiebzehn Rund- und Marquiseschliff-Diamanten von insgesamt fünfundzwanzig Karat. Der Anhänger ist in Platin gefasst.« Die Halskette war kürzer und dicker, die Diamanten waren in einem aufwendigen Muster aus einzelnen, wie die Blätter einer Stechpalme geformten Gliedern angeordnet. 

				»Gefällt es dir?«, fragte Hatch.

				»Sie ist cool«, schwärmte Taylor.

				»Und diese habe ich bis zum Schluss aufgehoben. Nachtleben. Sie besteht aus insgesamt sechzig runden und birnenförmigen, in Platin eingefassten Diamanten von insgesamt dreizehn Karat.«

				Taylor schnappte beim Anblick der Kette nach Luft. Die funkelnden Diamanten hingen an einer zierlichen Platinkette. Die unterschiedlich geschliffenen Diamanten wechselten sich zu einem atemberaubenden Muster ab. 

				Hatch wandte sich an Taylor. »Springt dir eine ins Auge?«

				Taylor lächelte unwillkürlich. »Diese hier. Auf jeden Fall.« Sie berührte die Halskette vorsichtig.

				Der Juwelier nickte zustimmend. »Ein wunderschönes Stück«, betonte er.

				»Wir möchten Sie gerne anprobieren«, sagte Hatch.

				Der Mann hob die Kette aus der Schachtel und reichte sie Hatch, der sie um Taylors Hals legte. Die weißen Diamanten glitzerten auf ihrer gebräunten Haut, als wären sie lebendig. Taylor hatte noch nie in ihrem Leben etwas so Schönes gesehen. Sie fragte sich, was ihre Freunde davon halten würden, wenn sie sie jetzt sehen könnten. Aber anstatt sich zu freuen, machte es sie traurig. Sie vermisste ihre Freunde und fühlte sich schuldig, weil sie Spaß hatte.

				»Was meinst du?« Hatch sah sie an.

				»Es ist das Schönste, was ich jemals gesehen habe.«

				»Wie viel kostet dieses kleine Schmuckstück?«, fragte er.

				»Sofort, mein Herr.« Der Juwelier drehte das Preisschild um. »Dieses Stück kostet einhundertachtundsechzig.«

				»Einhundertachtundsechzig Dollar?«, fragte Taylor.

				Der Juwelier schien zu ersticken.

				»Nein«, korrigierte sie Hatch. »Einhundertachtundsechzigtausend Dollar.«

				Taylor fühlte sich plötzlich unbehaglich. »Da ist, als ob man sich ein Haus um den Hals hängt.«

				»Zum Glück nicht ganz so schwer«, erwiderte Hatch lächelnd. »Aber gefällt sie dir?«

				»Ja, natürlich. Sie ist unglaublich.«

				»Sehr gut. Dann gehört sie dir.«

				Sie starrte ihn völlig verblüfft an. »Was?«

				»Es ist unser Willkommensgeschenk an dich.«

				Taylor war sprachlos. »Sie machen Witze.«

				Hatch legte eine Hand auf ihren Arm und berührte ihre Haut. »Ich würde niemals über so etwas Wichtiges scherzen. Wir freuen uns so sehr, dass du nach Hause gekommen bist.«

				Während er sprach, jagten seine Gedanken durch Taylors Kopf. Kälte kroch ihre Wirbelsäule hinauf, und die sich in ihrem Inneren ausbreitende Dunkelheit verängstigte sie dermaßen, dass ihr schlecht wurde. Sie schauderte und wandte sich ab.

				Hatch musterte sie neugierig. »Ist alles in Ordnung?«

				Taylor schluckte. »Entschuldigung. Ich bin nicht an Sushi gewöhnt.«

				Er nickte. »Selbstverständlich. Man muss erst mal auf den Geschmack kommen.«

				»Soll ich Ihnen die Kette einpacken, oder möchten Sie sie gleich anbehalten?«, fragte der Juwelier.

				Hatch sah Taylor an. »Taylor?«

				Taylor öffnete die Kette. »Ich möchte nicht undankbar sein, aber Sie haben schon genug getan. Ich bin diese ganze Aufmerksamkeit nicht gewohnt.«

				»Ich verstehe.« Er wandte sich zu dem Mann und gab ihm die Halskette zurück. »Legen Sie die Kette zurück. Die junge Dame möchte es sich noch mal überlegen.«

				»Wie Sie wünschen.« Er wirkte enttäuscht und legte die Kette wieder in die Schatulle.

				»Können wir zurückfahren?«, bat Taylor.

				»Selbstverständlich. Seid ihr im Rolls gekommen?«

				»Ja.«

				Hatch nahm sein Handy und drückte eine Taste. »Holen Sie uns bei Harry Winston ab«, sagte er und legte wieder auf. »Komm, Tara.«

				Tara nahm die Ohrringe ab, die sie gerade anprobierte, und gab sie der Verkäuferin zurück. »Entschuldigung. Wir müssen los.«

				Die drei gingen nach draußen, wo der Rolls schon auf sie wartete. Der schwarze Escalade stand dahinter. Griffin öffnete die Tür, und Taylor und Hatch stiegen ein. Tara setzte sich vorne neben dem Fahrer.

				»Weißt du, Taylor«, sagte Hatch, »jeder in der Familie freut sich darauf, dich kennenzulernen.«

				Taylor schluckte und zwang sich zu einer Antwort. »Ich freue mich auch darauf, sie alle kennenzulernen.«

				»Ich hatte gehofft, du würdest das sagen. Ich haben den Chefkoch gebeten, dir zu Ehren ein spezielles Menü zuzubereiten – mein persönlicher Favorit, Beef Wellington. Ich hoffe, dein Magen verträgt es ein bisschen besser als Sushi.«

				»Ich bin mit Aufläufen und Pizza groß geworden. Ich fürchte, ich bin einfach nur ein durchschnittliches Mädchen.«

				Hatch runzelte die Stirn. »Nein, Taylor. Du bist alles, nur nicht durchschnittlich.« Sein Gesicht hellte sich auf. »Mach dir keine Gedanken, bei uns gibt es nicht immer gutes Porzellan und Kristallgläser. Auch wir essen Pizza und Hamburger mit den Händen. Allerdings ist heute Abend ein besonderer Anlass, und das erfordert ein besonderes Gericht.« Er lehnte sich zurück und lächelte. »Die verlorene Tochter ist nach Hause zurückgekehrt.«
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				Die Mitfahrgelegenheit

				Jack wohnte in einer ärmlichen Gegend, ungefähr zwölf Häuserblocks von meinem Zuhause entfernt. Ich fand seine Anschrift in der Adressliste der Schule und machte mich auf den Weg zu ihm.

				Jacks Zuhause lag am Ende einer kurzen Sackgasse, der Leslie Lane: ein altes quadratisches Häuschen mit abgeblätterter Aluminiumverkleidung und verblassten Stoffmarkisen. Eine Fensterscheibe war zerbrochen, und jemand hatte sie mit einem Pappkarton und Klebeband notdürftig repariert. Der Garten war mit Unkraut und Feuerdornbüschen überwuchert. Mindestens sechs Autos standen vor dem Haus, einige auf dem Rasen, andere auf der Straße davor. Die meisten hatten platte Reifen oder waren völlig verrostet. Nur ein oder zwei schienen noch fahrbereit zu sein.

				Ich stieg die drei Stufen auf die mit Kunstrasen belegte Veranda hinauf. Über der Türklingel klebte ein Zettel, auf dem KAPUTT stand. Ich öffnete das rostige Fliegengitter und klopfte an die dahinterliegende Holztür. Ungefähr eine Minute später öffnete Jack. Er trug ein T-Shirt mit abgeschnittenen Ärmeln, sodass ich seine muskulösen, tätowierten Oberarme und Schultern sehen konnte. Ich zwang mich, nicht zu blinzeln. »Was willst du?«, fragte er kühl.

				»Ich muss mit dir reden.«

				»Ich höre.«

				Hinter ihm plärrte der Fernseher, und ich fragte mich, ob noch jemand im Haus war. »Nicht hier. Ich muss an einem ruhigeren Ort mit dir sprechen.«

				»Warum?«

				»Ich muss einfach.«

				Er betrachtete mich einen Moment lang, dann trat er auf die Veranda und schloss die Tür hinter sich. »Leg los. Mein alter Herr kann dich nicht hören.«

				»Ich brauche eine Mitfahrgelegenheit.«

				»Bin ich jetzt dein Chauffeur?«

				»Nach Pasadena.«

				Er wirkte jetzt noch beunruhigter. »Das ist doch in Kalifornien, oder?«

				»Genau.«

				»Mann, was soll das? Willst du mich erpressen? Ich bin zu Dallstrom gegangen, wie du es verlangt hast. Ich lass mich nicht weiter von dir einschüchtern. Ich werde den Lehrern genau erzählen, was du getan hast.«

				»Komm runter«, versuchte ich ihn zu beruhigen. »Ich bin nicht hier, um dich einzuschüchtern. Du bist der Einzige, an den ich mich wenden kann.«

				»Und warum fragst du nicht deinen alten Herrn?«

				»Ich habe keinen Vater.«

				»Was ist mit deiner Mutter?«

				»Siehst du keine Nachrichten?«

				»Nein.«

				»Meine Mutter wurde entführt, und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie in Pasadena ist. Darum brauche ich jemanden, der mich dorthin fährt.«

				»Warum rufst du nicht die Polizei?«

				»Das ist eine lange Geschichte, und die können mir sowieso nicht helfen.«

				»Alter, ich fahr nicht den ganzen Weg nach Kalifornien.«

				Ich zog ein Bündel Geldscheine aus meiner Hosentasche, das ich aus dem geheimen Versteck meiner Mom genommen hatte. »Ich habe Geld. Ich gebe dir dreihundert Dollar. Das ist alles, was ich habe.«

				Er schielte auf das Geld, und ich merkte, dass er schwankte. »Wo hast du so viel Kohle her?«

				»Es ist die Notfallreserve meiner Mom.«

				»Dreihundert Mäuse? Wann willst du los?«

				»So bald wie möglich.«

				»Nur wir beide?«

				»Und mein Freund Ostin.«

				»Kann ich auch noch jemanden mitnehmen, damit wir uns beim Fahren abzuwechseln können?«

				»Wen?«

				»Wade.«

				Ich hasste Wade noch mehr als Mitchell, aber wenn er mich nach Kalifornien brachte, konnte ich damit leben. »Okay.«

				»Was machen wir, wenn wir dort sind?«

				»Du setzt uns ab, und das war’s für dich.«

				»Keine Rückfahrt?«

				»Nein. Ich weiß nicht, wie lange wir brauchen werden.«

				Jack schaute rüber zu seinem Auto, einem restaurierten 1980er Chevy Camaro mit marineblauer Karosserie und einem gelben Rennstreifen. »Und du willst heute noch aufbrechen?«

				»So schnell wie möglich. Ich muss nur noch ein paar Sachen von zu Hause holen. Und Ostin.«

				Er kratzte sich am Bauch und atmete langsam aus. »Okay. Ich ruf Wade an. Wo wohnst du?«

				»Nicht weit von hier. Drüben beim 7-Eleven an der Thirteenth East. Wir treffen uns dort in einer Stunde auf dem Parkplatz vom Supermarkt. Abgemacht?« Ich reichte ihm die Hand, aber er wich ängstlich zurück.

				»Ich verpass dir keinen Schlag.«

				Zögernd nahm er sie, und wir besiegelten unsere Abmachung mit einem Händedruck. »Abgemacht.«

				Ich rannte zurück nach Hause und klingelte bei Ostin. »Wir brechen in einer Stunde auf.«

				Er sah mich an, als hätte ich gerade Chinesisch gesprochen. »Aufbrechen? Wohin?«

				»Kalifornien. Hast du gedacht, ich meine es nicht ernst?«

				»Mit Jack?«

				Ich nickte. »Genau.« Wade erwähnte ich absichtlich nicht. Ostin war schon nervös genug, auch ohne zu wissen, dass er zusammen mit seinem Erzfeind in ein Auto gepfercht werden würde. 

				Er schaute über seine Schulter. »Mann, meine Mom wird so wütend auf mich sein. Sie verpasst mir Hausarrest, bis ich fünfzig bin.«

				»Hausarrest? Was sollte sie dir denn verbieten?«, fragte ich. »Hausaufgaben oder Stepptanzen?« Wir wussten beide, dass Ostin sowieso die meiste Zeit in seinem Zimmer verbrachte.

				»Mit dir rumzuhängen.«

				»Klar«, murmelte ich. »Ehrlich, ich wünschte, meine Mom wäre hier, um mir Hausarrest zu verpassen.« Ich schob meine Hände in die Hosentaschen. »Wie gesagt, du musst nicht mitkommen.«

				»Ich hab doch gar nicht gesagt, dass ich nicht mitkomme«, antwortete er. »Lass mich ein paar Sachen zusammensuchen. Ich komme gleich rüber.«

				Ungefähr zehn Minuten später war Ostin bei mir und hatte einen Rucksack dabei, der hauptsächlich mit Kartoffelchips und Käseflips vollgestopft war.

				»Was hast du deiner Mom erzählt?«

				»Ich habe ihr gesagt, dass wir zusammen abhängen.«

				»Sie wird verrückt werden vor Sorge«, sagte ich. »Wahrscheinlich alarmiert sie sogar die Polizei.«

				»Darüber habe ich auch nachgedacht. Deshalb habe ich einen Zettel an deine Wohnungstür geklebt, auf dem steht, dass ich mit dir und meinem Onkel zur Comicmesse nach San Diego gefahren bin.«

				»Kauft sie dir das ab?«

				»Keine Ahnung, aber genau da ist mein Onkel diese Woche. Der ist echt knallhart und geht niemals an sein Handy. Also kann sie es nicht nachprüfen.«

				»Perfekt«, stellte ich fest und nahm meine Taschen. »Fertig?«

				»Bringen wir’s hinter uns.«

				Ich sah mich um, um sicherzugehen, dass niemand uns beobachtete, dann schloss ich die Wohnungstür ab und wir verließen das Gebäude.

				Der 7-Eleven-Laden lag nur ungefähr hundert Meter von unserem Haus entfernt. Jack war noch nicht da, darum gingen wir hinein und holten uns eine Cola. Anschließend setzten wir uns auf den Bordstein und warteten.

				»Was ist, wenn er nicht kommt?«, fragte Ostin.

				»Er wird kommen. Außerdem bezahl ich ihm dreihundert Dollar.«

				»Wo hast du dreihundert Dollar her?«

				»Ist die Reserve meiner Mom.« Ich rieb einen Fuß an den anderen. »Wenn es jemals einen Notfall gibt, dann jetzt.«

				Ungefähr fünfzehn Minuten später bog Jacks Camaro auf den Parkplatz ein und hielt an der Tankstelle.

				»Da ist er«, sagte ich.

				Ostin blinzelte. »Wer sitzt da mit ihm im Auto?«

				»Wade.«

				Er riss die Augen auf. »Du hast nichts davon gesagt, dass Wade mitkommt!«

				»Tut mir leid. Das war Teil der Abmachung.«

				»Ich hasse Wade!«

				»Das ist doch keine große Sache.«

				»Du verstehst das nicht. Ich hasse Wade wirklich. Wenn er in einem Haifischbecken strampeln und mir seine Hand hinstrecken würde, damit ich ihn herausziehe, würde ich stattdessen noch ein paar Fischköder ins Wasser werfen.«

				Ostin hatte eine unglaubliche Fantasie.

				»Sieh mal«, versuchte ich ihn zu beruhigen, »wir haben nicht viele Möglichkeiten. Wade kann beim Fahren aushelfen. Außerdem wird er dir nichts tun. Er hat Angst vor mir.«

				Ostin schüttelte den Kopf. »Das hier wird immer schlimmer.«

				Jack und Wade stiegen aus dem Auto. Jack kam zu mir rüber. »Ich brauch Geld fürs Tanken.«

				Ich nahm das Geldbündel aus der Tasche und zählte hundertfünfzig Dollar ab. »Hier. Eine Hälfte jetzt, die andere, wenn wir dort sind.«

				Er schob den Unterkiefer vor. »In Ordnung.«

				Wade sah Ostin an und grinste. »Hey, dich kenn ich doch. Hab dich nur nicht gleich wiedererkannt, weil du ja ne Hose anhast.«

				»Bleib mir vom Leib.«

				»Mach dir nicht ins Hemd«, antwortete Wade. »Das war bevor ich herausgefunden habe, dass dein Freund ein Taser ist.« Er grinste und ging in den Laden, während Ostin und ich unsere Taschen zum Auto brachten. Jack öffnete den Kofferraum und wir verstauten alles. Er war gerade fertig mit Tanken, als Wade mit Chips, Mini-Donuts, Beef Jerky und einem Sixpack Energydrinks zurückkam. »Auf geht’s, Jungs.«

				»Setz dich nach hinten«, sagte Jack zu Wade.

				»Was?«

				»Ich muss mit Michael reden.«

				»Aber …«

				»Nach hinten, sofort.«

				Wade warf Jack die Tüte Beef Jerky mit einem finsteren Blick zu und krabbelte auf den Rücksitz. Ostin starrte mich mit dem Blick eines Mannes an, der kurz davor ist, in eine Schlangengrube zu klettern, aber er stieg ins Auto.

				Ich machte die Autotür zu, und Jack ließ den Camaro an. Ich war mir sicher, dass er den Auspufftopf abgeschraubt hatte, damit der Camaro noch lauter wurde, denn er dröhnte wie ein Jet. Er sah zu mir rüber und lächelte schief. »Kalifornien, wir kommen.«
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				Unterwegs

				Nachdem wir auf den Highway gefahren waren, drehte sich Jack zu mir und bot mir die Tüte mit dem Beef Jerky an. »Hier, greif zu.«

				Ich nahm mir ein Stück von dem Trockenfleisch. »Danke.«

				Er legte die Tüte auf die Seite. »Falls du mehr willst, bedien dich«, bot er an und rieb sich das Kinn. »Also, wie lange verpasst du Leuten schon Stromschläge?«

				Nach all den Jahren, in denen ich meine Kräfte versteckt hatte, war es jetzt seltsam, so offen darüber zu reden. »Seit ich klein war«, sagte ich. »So mit zwei oder drei.«

				»Hast du eine Ahnung, wie weh das tut?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Ich hab ja noch nie selbst einen Stromschlag abgekriegt.«

				Vom Rücksitz kamen Ostins erste Worte, seit er in das Auto gestiegen war. »Du hast noch nie einen Stromschlag abbekommen?«

				»Ich glaube, das geht überhaupt nicht«, antwortete ich.

				»Du könntest eine Stromleitung in die Hand nehmen, und es würde dir nichts passieren?«, fragte Wade.

				»Keine Ahnung. Aber als ich vier war, habe ich das Kabel des Staubsaugers durchgebissen, und es gab einen Kurzschluss in meinem Mund. Ich kann mich erinnern, dass es nur ein bisschen kitzelte und sich danach richtig gut anfühlte.«

				»Warte mal«, sagte Ostin. »Willst du mir erzählen, du wirst durch Elektrizität stärker?«

				»Wie ich schon sagte, ich weiß es nicht. Hab es noch nie ausprobiert.«

				»Du könntest, nur so als Beispiel, Batterien essen?«, überlegte Wade.

				»Nein«, antwortete ich. »Die machen meine Zähne kaputt.«

				Ostin sah wieder richtig glücklich aus, weil er jetzt etwas hatte, über das er nachdenken konnte, und das ihn Wade vergessen ließ. »Wir müssen das testen«, sagte er aufgeregt. »Ich denk mir irgendetwas aus, wie wir das testen können.«
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				Alles nach Plan

				Hatch saß entspannt im Ledersessel seines vornehmen, mit Mahagoni verkleideten Büros in der Akademie. An einer Wand hingen vier Flachbildschirme, die alle auf einen anderen Sender eingeschaltet waren. Aber auf allen lief die gleiche Geschichte. In der letzten Stunde waren zwei Flugzeuge der British Airways kurz nach dem Start vom Londoner Flughafen Heathrow abgestürzt und hatten über weite Teile der Küste Trümmer verstreut. Er sah sich die Nachrichten mit einem wissenden Lächeln an.

				Sein Telefon summte. »Sir, Ihr Anruf.«

				»Ist die Leitung sicher?«

				»Ja, Sir.«

				»Stellen Sie ihn durch.«

				Er nahm den Hörer ab. »Hatch.«

				Die Stimme war heiser und grob, mit einem leichten britischen Akzent. »Ich habe gerade die Neuigkeiten gehört. Gut gemacht.«

				»Es lief wie geplant.«

				»British Airways schiebt es auf technische Fehler.«

				»Das dürfte ein bisschen schwer zu schlucken sein bei zwei Abstürzen innerhalb einer Stunde, doch es überrascht mich nicht. Sie müssen der Öffentlichkeit ja irgendetwas erzählen. Bis jetzt haben sich auch drei terroristische Vereinigungen zu den Anschlägen bekannt, aber sie kommen ein bisschen spät zur Party – wir haben British Airways schon vor einer Woche einen genauen Ablaufplan zukommen lassen. Es wird jeden Tag einen weiteren Unfall geben, wenn sie sich nicht an unsere Zahlungsaufforderung halten.«

				»Wurde schon Geld überwiesen?«

				»Noch nicht. Aber sie werden zahlen. Wir haben ihnen ein Angebot gemacht. Diese Flugzeuge kosten jedes so um die dreihundert Millionen Dollar und von den Klagen und den ausbleibenden Kunden wollen wir gar nicht erst reden. Entweder British Airways zahlt das Lösegeld, oder sie können dichtmachen.«

				»Wer ist der Nächste?«

				»Emirates. Als sie die Abstürze von British Airways gesehen haben, sind sie sofort auf unsere Forderungen eingegangen. Die erste Zahlung betrug fünfundsiebzig Millionen. Bei all dem Geld aus der Ölförderung tut es ihnen sicher nicht weh.«

				»Wo ist unser Junge?«

				»Immer noch in London. Sobald wir das Geld erhalten haben, schicken wir ihn nach Rom.«

				»Sehr gut. Passen Sie gut auf ihn auf.«

				»Wir haben eine ganze Truppe bei ihm. Er hat mehr Bodyguards als die Königin.«

				»Schade, dass wir nicht noch mehr von seiner Sorte haben.«

				Hatch lächelte. »Wer weiß. Wir haben den letzten Glow gefunden.«

				»Sie haben Michael Vey gefunden?«

				»Ja. Und wir haben eine Diagnose von Veys E-Mustern durchgeführt. Er hat die stärksten elektrischen Wellen, die uns jemals untergekommen sind. Er könnte der stärkste aller Glows sein.«

				»Vielversprechend. Wo ist er untergebracht?«

				»Wir haben ihn noch nicht. Aber wir haben seine Mutter. Und er ist gerade auf dem Weg nach Pasadena. Er glaubt, er kann seine Mutter retten. Er wird sehr enttäuscht sein, wenn er herausfindet, dass sie nicht hier ist.«

				»Wird er kooperieren?«

				»Sie wissen doch, wie es mit den Glows ist, wenn sie älter sind. Aber er hat bis jetzt am Rande der Armutsgrenze gelebt, und wie ich schon sagte, wir haben seine Mutter. Er wird sich sicher überzeugen lassen.«

				»Informieren Sie den Vorstand, sobald Sie ihn haben.«

				»Natürlich.«

				Hatch legte auf. Er liebte es, wenn ein Plan funktionierte. Und alles lief genau nach Plan.
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				Hühner und Adler

				Als sie in die Akademie zurückgekehrt waren, halfen Tara und Griffin Taylor dabei, ihre Einkäufe in ihr neues Zimmer im dritten Stock des Gebäudes zu tragen. Man hatte ihr dort eine wunderschöne, lichtdurchflutete Suite genau gegenüber von Tara gegeben. Das Zimmer hatte einen Holzboden, auf dem ein dicker Perserteppich lag, und gegenüber dem Himmelbett stand ein antiker, zweihundert Jahre alter, französischer Schrank. Der Raum hatte ein eigenes Bad und einen begehbaren Kleiderschrank und war viel größer und schöner als ihr Zimmer zu Hause.

				Taylor fiel auf, dass sich die Fenster nicht öffnen ließen und die Scheiben nicht aus Glas waren. Tara hatte ihr versichert, dass es zu ihrem eigenen Schutz sei und nicht, um sie einzusperren, aber Taylor hatte da ihre Zweifel.

				Während sie darüber nachdachte, wo sie ihre neuen Sachen verstauen sollte, kam Tara herein. »Kann ich dir helfen?«

				»Ich überlege gerade, wo ich alles hinräume.«

				Tara nahm einen von Taylors neuen Röcken. »Wir sollten uns nur so zum Spaß die Klamotten teilen. Das wollte ich schon immer tun, aber hier hat niemand meine Kleidergröße.« Sie drehte sich zu Taylor um. »Bist du aufgeregt wegen deiner Party heute Abend?«

				»Ich denke schon.«

				»Du hörst dich nicht sehr aufgeregt an.«

				»Ich habe Heimweh.«

				Tara kam zu ihr. »Ich weiß. Aber wenn du erst mal alle kennengelernt hast, geht es dir bestimmt besser.«

				Taylor setzte sich auf ihr Bett. »Da bin ich mir nicht so sicher. Ich will einfach nur nach Hause. Vermisst du deine Familie gar nicht?«

				»Was meinst du?«

				»Die Familie, die dich adoptiert hat.«

				»Oh. Die sind fort.«

				»Fort?«

				Tara setzte sich neben Taylor. »Na ja, ich bin seit meinem sechsten Lebensjahr an der Akademie. Ich war die ganze Woche hier und habe am Wochenende zu Hause geschlafen. Das hat gut funktioniert. Aber eines Tages gab es einen Unfall. Das Haus meiner Eltern fing Feuer, und sie haben es nicht rechtzeitig hinausgeschafft. Zum Glück war ich nicht da, sonst wäre ich wahrscheinlich auch gestorben.«

				Taylor war sprachlos. »Das ist furchtbar. Weiß man, was den Brand ausgelöst hat?«

				»Die Feuerwehr glaubt, dass das Feuer durch einen elektrischen Defekt verursacht wurde. Ironisch, oder?«

				Taylor hatte ein ungutes Gefühl wegen dieser Geschichte. Der ganze Spaß des Tages war plötzlich wie ausgelöscht. Sie erinnerte sich an den Mann, der sie zu Hause besucht und mit ihren Eltern gesprochen hatte. Sie hoffte, dass ihr Zuhause nicht auch eines Tages in Flammen aufgehen würde. 

				»Und wenn es kein Unfall war?«

				Tara blinzelte. »Was meinst du?«

				Taylor bemerkte ihren Gesichtsausdruck und entschied sich, nicht weiter nachzuhaken. »Nichts«, antwortete sie. »Also hat der Staat dich weiter hier wohnen lassen?«

				»Zum Glück gab es eine Klausel im Schulvertrag, dass, falls meinen Eltern etwas passieren sollte, die Vormundschaft auf Hatch übertragen werden würde. Ich war noch so klein, ich kann mich an kaum etwas erinnern. Ich lebe schon fast mein ganzes Leben hier. Hier ist meine Familie. Deshalb bin ich auch so aufgeregt, dass du jetzt dazugehörst.«

				»Wie viele leben hier?«

				»Mit dir sind es neun.«

				»Wird Nichelle auch da sein?«

				»Ja, aber ignorier sie einfach. Das machen wir alle.« Tara zählte an ihren Fingern ab. »Da ist Quentin, ein süßer blonder Junge, du wirst ihn mögen. Er flirtet gerne. Dann Bryan, er ist Puerto-Ricaner, ein Muskelpaket, aber total kindisch. Kylee, die mag ich sehr, sie war meine beste Freundin, bis du gekommen bist. Ich denke, sie ist ein bisschen eifersüchtig auf dich, also werde ich ihr heute Abend etwas mehr Zeit widmen. Und Zeus. Er ist irgendwie süß, aber ich muss dich warnen: Er riecht komisch. Erwähne es ihm gegenüber nicht.«

				»Normalerweise sag ich anderen nicht, dass sie stinken, wenn ich sie das erste Mal treffe«, sagte Taylor.

				Tara grinste. »Er kann nichts dafür. Wegen seiner elektrischen Struktur kann er nicht duschen, ohne sich selbst einen Schlag zu verpassen. Auf jeden Fall ist er sehr empfindlich deswegen.«

				Taylor nickte.

				»Dann hätten wir noch Grace. Sie ist total schüchtern, darum wird es eine Weile dauern, bist du sie näher kennenlernst. Und Tanner. Er ist momentan auf einer Auslandsmission.«

				»Wie viele von uns gibt es?«

				»Am Anfang waren es siebzehn, doch jetzt sind nur noch dreizehn übrig. Und einige davon leben nicht in der Familie.«

				»Was meinst du mit ›übrig‹?«

				Tara runzelte die Stirn. »Mach dir keine Gedanken darüber.«

				Taylor sah zu Boden. Zu erfahren, dass vier Jugendliche verschwunden waren, machte ihr mehr Angst als alles andere, das ihr wiederfahren war. »Haben alle Kräfte?« 

				»Jeder Einzelne von ihnen.«

				»Was für Kräfte?«

				»Ganz verschiedene. Darüber reden wir aber nicht. Klar wissen wir, welche Kräfte die anderen haben. Zum Beispiel kann Zeus Elektrizität wie Blitze schießen. Bryan kann sich durch Dinge hindurchbrennen. Kylee ist wie ein Magnet, also gib ihr niemals deine Kreditkarte, weil sie sie ruiniert. Und wir alle wissen, was Nichelle kann. Aber eigentlich sind das alles Gerüchte. Dr. Hatch sagt, wir sollen nicht darüber reden. Er vergleicht es immer mit der Arbeitswelt, in der Angestellte auch nicht über das Gehalt ihrer Kollegen reden, weil das nur Ärger bringt.« Tara schaute auf die Uhr an der Wand. »Ist es wirklich schon so spät?«

				»Sieht ganz so aus.«

				Sie nahm Taylors Hand. »Komm schon. Wir dürfen nicht zu spät kommen.«

				Die Mädchen beeilten sich, ins Erdgeschoss zu kommen. Die anderen waren bereits da, und aus dem Speisesaal drang lautes Schwatzen. Man hatte die Tische zu einem langen Rechteck zusammengestellt, sodass die gesamte Familie daran Platz hatte. Taylor und Tara waren die Letzten, die hereinkamen, und jeder starrte sie an.

				Ein gut aussehender blonder Junge stand auf, als sie hereinkamen und lächelte. »Wow, ich sehe alles doppelt.«

				»Ich bin Tara«, sagte Tara.

				»Und somit bist du Taylor«, erwiderte er mit einer leichten Verbeugung. »Ich bin Quentin. Ich bin der Präsident der Schülerschaft. Willkommen an der Elgen Akademie.«

				»Hi«, erwiderte Taylor schüchtern. »Ich meine, danke.«

				»Willkommen in der Familie.« Er nahm ihren Arm. »Ich stelle dir den Rest der Bande vor. Das ist Bryan.«

				»Woohoo«, rief Bryan und riss die Fäuste in die Luft. »Ich bin die Nummer eins.« Er unterstrich seine Behauptung mit einem lauten Rülpser.

				»Nummer eins Vollidiot«, ergänzte Quentin.

				»Ich hab’s dir gesagt«, flüsterte Tara Taylor zu. »Kindisch.«

				»Und das ist Zeus«, fuhr Quentin fort.

				Zeus nickte nur mit dem Kopf. Taylor fiel der Abstand zwischen ihm und den anderen am Tisch auf, und sie erinnerte sich daran, was Tara ihr über seinen Geruch gesagt hatte.

				»Das sind Kylee und Grace.«

				»Hi«, sagte Kylee kurz angebunden.

				Grace sah sie an, sagte aber nichts.

				Quentin entschuldigte sich bei Taylor. »Nimm es nicht persönlich, Grace ist ein bisschen schüchtern. Sie ist mit allen so am Anfang.« Er sah zu Nichelle, die ganz allein am anderen Ende des Tischs saß. »Nichelle hast du ja schon kennengelernt«, meinte er. Nichelle starrte Taylor wütend an.

				»Dann gibt es noch Tanner, aber der ist momentan im Ausland. Du wirst ihn in ein paar Wochen kennenlernen. Da du der Ehrengast bist, hat Dr. Hatch mich gebeten, dich ans Kopfende des Tischs zu setzen. Er wird zu deiner Rechten sitzen. Und Tara«, fuhr Quentin fort, »Dr. Hatch bittet dich links von Taylor Platz zu nehmen.«

				»Zu Befehl, Boss.«

				Tara führte sie an die Vorderseite des Tischs, und Taylor setzte sich. 

				»Hey, ihr seht euch ähnlich«, melde Bryan sich zu Wort.

				»Wir sind Zwillinge, du Idiot«, antwortete Tara.

				»Du bist ein Trottel.« Kylee sah zu Bryan und verdrehte die Augen.

				Taylor schaute sich um. Sie ertappte Zeus dabei, wie er sie anstarrte und sich nun schnell wegdrehte. Sie fand ihn süß. Kurz darauf betrat Dr. Hatch den Raum.

				»Tut mir leid, dass ich zu spät komme. Ich musste noch ein wichtiges Telefongespräch führen.« Er setzte sich an die Stirnseite des Tischs. »Ihr habt alle Taylor kennengelernt?«

				»Ich habe sie allen vorgestellt«, sagte Quentin.

				»Danke dir, Quentin. Ich erwarte, dass ihr sie alle willkommen heißt.«

				»Wo kommst du her?«, fragte Kylee.

				»Aus Idaho.«

				»Wo liegt das?«

				»Kylee, mach dich nicht lächerlich mit deiner Ignoranz«, erwiderte Dr. Hatch trocken.

				Taylor klärte sie auf. »Idaho liegt auf der anderen Seite von Washington, über Utah, westlich von Montana.«

				»Danke, Taylor«, sagte Hatch. »Ich glaube, ich muss mich mal mit Miss Marsden über ihre Erdkundelektionen unterhalten.« Hatch nahm eine kleine Messingglocke und klingelte damit. Sofort tauchten Kellner mit Platten voller Essen auf.

				Der Chefkoch hatte ein wirklich denkwürdiges Festmahl vorbereitet, obwohl Taylor nach dem Mittagessen bei dem Japaner eigentlich nicht mehr hungrig war. Die Kellner servierten Beef Wellington, Yorkshire Pudding und geröstetes Lamm mit Gemüse und Kartoffeln. Taylor lud sich ihren Teller zwar voll, stocherte aber nur im Essen herum, während ihr Blick von einem zum anderen wanderte. Quentin hatte auf jeden Fall das Sagen und war mit Abstand der Beliebteste von allen. Sie vermutete, dass Kylee und Tara in ihn verknallt waren und Zeus auf ihn eifersüchtig war.

				»Ist das Essen in Ordnung?«, fragte Hatch.

				»Ja, Sir. Es ist sehr gut.«

				»Es ist keine Pizza, aber ich hoffe, dein Magen verträgt es besser als das Sushi.«

				»Ja, Sir.«

				»Ich denke, du wirst auch den Nachtisch mögen. Wir feiern gute Neuigkeiten, die wir gerade aus England erhalten haben, darum ist heute alles englisch. Und um beim Thema zu bleiben, ist der Nachtisch ein englisches Trifle.«

				»Lecker«, schwärmte Kylee. »Lecker, lecker, lecker.«

				»Du bist so eine Idiotin«, meldete sich Nichelle zu Wort.

				»Und du bist ein hässlicher Psychofreak«, antwortete Kylee.

				»Ladies«, warf Hatch ein. »Schluss jetzt.«

				»Entschuldigung«, sagten beide zu Hatch, aber nicht zu einander.

				Nach dem Essen brachten die Kellner das Trifle sowie Kuchen, Obst und Pudding, der in großen Kristallkelchen angerichtet war.

				»Das ist köstlich«, sagte Taylor.

				»Eigentlich bin ich kein Fan der englischen Küche«, bemerkte Hatch, »aber ein paar Sachen kriegen sie ganz gut hin.«

				Während die Gruppe den Nachtisch aß, schaute Hatch auf seine Uhr und klingelte wieder mit der Glocke. Der Oberkellner erschien sofort.

				»Ja, Sir?«

				»Sie können jetzt den Champagner servieren.«

				»Sofort, Sir.«

				Der Kellner ging zurück in die Küche und kehrte mit einer tränenförmigen dunkelgrün-schwarzen Flasche zurück. Er bewegte sich eilig um den Tisch und goss in jedes Glas eine kleine Menge der perlenden, bernsteinfarbenen Flüssigkeit. Taylor hatte noch niemals Champagner getrunken und beobachtete, wie die Bläschen in geraden glitzernden Linien nach oben stiegen. »Du trinkst Champagner?«, fragte sie Tara.

				Tara lächelte. »Ja, klar. Wir werden hier wie Erwachsene behandelt.« Sie beugte sich zu Taylor, als wollte sie ein Geheimnis mit ihr teilen. »Quentin hat mir gesagt, dass dieser Champagner mehr als dreitausendfünfhundert Dollar pro Flasche kostet.«

				Taylor rechnete nach. »Das sind ja dreihundert Dollar pro Glas«, staunte sie ungläubig.

				In diesem Moment stand Hatch auf.

				»Ah«, er roch an seinem Champagner. »Welch ein Aroma. Ein 1995er Clos Ambonnay. Einfach göttlich.« Er hob das Glas. »Ich möchte auf Taylor, das neueste mit der Familie wiedervereinte Mitglied anstoßen.«

				Alle hoben ihre Gläser, auch Kylee, die seit Hatchs Tadel kein Wort mehr gesagt hatte.

				»Auf Taylor. Mögen unsere Träume auch die ihren sein und mögen alle ihre Träume wahr werden.«

				»Auf jeden Fall!«, rief Quentin.

				Sie stießen miteinander an, außer Nichelle, die das Glas in einem Zug leerte.

				»Zu Ehren dieser besonderen Gelegenheit und anderer guter Neuigkeiten habe ich noch ein ganz besonderes Vergnügen in petto. Ich habe uns Karten in der ersten Reihe für das heutige Colby-Cross-Konzert im Staples Center gesichert.«

				Alle jubelten.

				»Colby Cross?«, fragte Taylor. »Sie ist meine Lieblingssängerin.«

				»Ich weiß«, antwortete Hatch. »Wir sollten uns auf den Weg machen. Die Limousinen stehen bereit.«

				Auf Hatchs Aufforderung standen alle auf und folgten ihm. Zeus und Nichelle kamen als Letzte. 

				Als sie ins Auto stiegen, sagte Taylor zu Tara: »Ich kann nicht glauben, dass wir Karten für Colby Cross in der ersten Reihe haben!«

				»Ich habe dir doch gesagt, dass Dr. Hatch sich gut um dich kümmern wird. Du musst dir also keine Sorgen mehr machen.«

				Taylor seufzte. »Es ist nur, wie alles angefangen hat – es hat mir echt Angst gemacht, entführt zu werden.«

				»Ich weiß. Ich glaube, er versucht es gerade wiedergutzumachen. Sei nur aufgeschlossen, Schwesterlein. Du wirst es nicht bereuen.«

				Taylor lehnte sich im Ledersitz zurück, und zum ersten Mal seit ihrer Entführung lächelte sie wirklich. Vielleicht hatte Tara recht. Vielleicht hatte sie Dr. Hatch falsch eingeschätzt. Immerhin war er bislang großzügig und freundlich gewesen. Wenn ihre Eltern gewusst hätten, wie gut die Schüler hier behandelt wurden, hätten sie bestimmt gewollt, dass sie hierherkam. Sie wusste einfach nicht mehr, was sie denken sollte. »In der ersten Reihe«, wiederholte sie. »Ich kann es immer noch nicht glauben.«

				»Glaub es«, sagte Tara. »Das ist dein neues Leben, Taylor. First class, immer in der ersten Reihe.«

				Eine halbe Stunde später hielten die Limousinen vor dem Staples Center, und sie stiegen aus. In der Arena prüfte ein Platzanweiser ihre Karten und eskortierte sie in die erste Reihe.

				Während die Gruppe zu ihren Sitzen ging, stieß ein großer muskulöser Mann, der den Arm um eine Frau gelegt hatte, mit Zeus zusammen.

				»Hey, pass doch auf«, giftete Zeus.

				Der Mann sah über die Schulter und grinste. »Alter, du stinkst. Geh mal duschen.«

				Zeus lief rot an. »Ist das deine Freundin oder vermisst ein Bauer seine Ziege?«

				Der Mann drehte sich langsam um. »Was hast du gesagt?«

				»Habe ich gestottert? Ich hab deine Freundin eine Ziege genannt!«

				Der Mann wurde rot vor Wut. »Ich bring dich um, du Loser.« Er ging auf Zeus zu und griff nach seinem Arm. »Ich werde dich …« Blitze schossen aus Zeus Fingern. Der Mann heulte auf und fiel zu Boden wie ein Sack Zement. Seine Freundin fing an zu schreien.

				Zeus trat dem Mann in die Rippen. »Wie war das mit Loser?« Plötzlich krümmte sich Zeus vor Schmerzen. »Aargh …«

				Hatch stand über ihm, Nichelle an seiner Seite. Sein Gesicht war verzerrt vor Zorn. »Danke, Nichelle.«

				»Ich freue mich immer, Ihnen helfen zu können, Sir.«

				In diesem Moment tauchten zwei Sicherheitsmänner auf. »Was ist hier los?«

				Die Freundin des Mannes zeigte auf Zeus. »Der da!«, kreischte sie. »Der hat auf meinen Freund geschossen!«

				Hatch ging auf die beiden zu. »Entschuldigung, die Herren, ich habe das Ganze gesehen. Der Mann hat sich merkwürdig benommen und ist dann einfach umgekippt.«

				Hatch blickte zu Tara und nickte unmerklich.

				Plötzlich fing die Frau lauthals an zu schreien: »Schlangen! Hier sind überall Schlangen!« Sie schlug wild um sich. »Macht sie weg! Macht sie weg von mir!«

				Die Wachleute schauten sich verdutzt an. Einer zog sein Funkgerät hervor. »Wir brauchen Unterstützung in Abschnitt AA. Auch medizinische Hilfe wegen einer möglichen Überdosis.« Während einer der Wachleute versuchte, die Frau zu beruhigen, wandte der andere sich an Hatch. »Vielen Dank für Ihre Hilfe, Sir.«

				»War doch nicht der Rede wert.«

				Als der zweite Wachmann sich abwandte, nahm Hatch Zeus beim Arm und zog ihn auf die Seite. »Zum Auto. Sofort.«

				»Aber das Konzert …« Er krümmte sich erneut. »Es tut mir leid. Ich mach’s nie wieder.«

				»Ganz recht. Und jetzt geh.«

				Zeus stolperte zum Ausgang. Hatch schüttelte den Kopf.

				»Total gegen die Regeln«, sagte Tara. »Mann, der kriegt Ärger, wenn wir wieder zu Hause sind.«

				»Was wird Dr. Hatch mit ihm machen?«, fragte Taylor.

				»Nichelle wird ihn eine Weile bestrafen. Das macht sie am liebsten. Und er wird seine Privilegien für einige Wochen verlieren und für ein paar Tage auf sein Zimmer verbannt.«

				Hatch kam mit Nichelle zur Gruppe zurück. »Es tut mir leid«, entschuldigte er sich bei Taylor. »Zeus weiß es eigentlich besser und benutzt seine Kräfte normalerweise nicht, um andere zu verletzen.«

				Taylor schaute zu Nichelle, die mit zusammengekniffenen Augen zurückblitzte. 

				»Lassen wir uns von Zeus’ unglücklicher Entscheidung nicht den Abend verderben. Unsere Plätze warten auf uns.«

				Die Plätze waren perfekt, erste Reihe Mitte, etwas, wovon Taylor nicht einmal zu träumen gewagt hätte. Trotz allem war ihr ganz schwindlig vor Aufregung. Als Colby auf die Bühne trat, verwandelte sich die Arena in ein Spektakel aus Rauch und Pyrotechnik, und alle sprangen von ihren Sitzen auf. Taylor konnte nicht glauben, wie nah sie der Sängerin war.

				Colby begann das Konzert mit einem von Taylors Lieblingsliedern, Stay With Me. Die Sängerin kam einige Male an den Bühnenrand und streckte eine Hand aus, und Taylor konnte sie tatsächlich berühren.

				Nach eineinhalb Stunden wurde eine Pause eingelegt.

				»Nichelle«, befahl Hatch, »hol mir und Taylor zwei Cola.«

				»Okay.« Sie funkelte Taylor wütend an. Nachdem sie gegangen war, beugte Hatch sich zu Taylor. Ihr fiel auf, dass er seine dunkle Sonnenbrille aufgesetzt hatte. »Hast du Spaß?«

				»Mir fehlen die Worte. Vielen Dank, Dr. Hatch.«

				»Keine Ursache. Wir freuen uns so sehr, dich endlich bei uns zu haben.« 

				»Ich freue mich auch, hier zu sein. Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken kann.«

				»Es ist mir wirklich ein Vergnügen. Da du gerade fragst, könntest du mir einen kleinen Gefallen tun?«

				»Natürlich.«

				»Ich möchte deine Gabe gerne in Aktion sehen. Irgendwann während Colbys nächsten Liedern möchte ich, dass du sie neu startest – dann, wenn ich es dir sage.«

				Taylor starrte ihn an. »Entschuldigung, was soll ich tun?«

				Er lächelte. »Nur so zum Spaß. Es wird keinem auffallen.«

				Taylor schluckte. »Ich weiß nicht …«

				Hatchs Gesichtsausdruck wurde ernst. »Ich bitte dich um einen Gefallen, Taylor.«

				Taylor schluckte noch einmal. Sie fühlte sich nicht wohl bei dieser Bitte, aber nach allem, was Hatch für sie getan hatte, traute sie sich nicht zu widersprechen.

				Es ist doch keine große Sache, sagte sie sich. Hatte sie nicht das gleiche bei dem Basketballspiel getan? »Okay«, sagte sie zögerlich. »Sagen Sie mir nur, wann.«

				Hatchs Gesicht hellte sich auf. »Ich tippe dir auf den Arm.«

				Der Applaus war noch lauter, als Colby wieder auf die Bühne kam, doch dieses Mal fühlte Taylor Furcht anstatt Aufregung. Was Hatch von ihr verlangte, war nicht richtig, doch welche Wahl hatte sie?

				Colby sang noch ein paar Lieder, und Hatch schaute ihr ruhig zu. Er lächelte und klatschte sogar. Ab und zu warf er Taylor einen Blick zu. Sie hoffte, dass er seine Bitte vielleicht vergessen oder seine Meinung geändert hatte. Doch das hatte er nicht. Colby sang gerade Love My Love, als Hatch ihr auf den Arm tippte.

				»Jetzt«, befahl er.

				»Ja, Sir.« Taylor legte den Kopf schief. Es war ein schnelles Lied, und plötzlich krächzte Colbys Stimme. Dann hörte sie mitten im Refrain auf zu singen, als hätte sie plötzlich den Text vergessen. Ein paar Sekunden lang schaute sie sich verwirrt um, als wüsste sie nicht, wo sie sich befand, während die Band einfach weiterspielte. Dann schnappte sie sich das Mikrofon und fing mit dem ersten Vers des Liedes wieder an. Am Ende des Songs lag ein seltsames Zögern über der Arena, gefolgt vom dem üblichen donnernden Applaus.

				»Wow«, sprach Colby Cross ins Mikrofon. »Das ist mir noch nie passiert. Hatte doch tatsächlich einen Blackout. Erste Zeichen von Alzheimer vielleicht?«

				»Das macht nichts, Colby! Wir lieben dich!«, rief ein Junge ein paar Reihen weiter hinten. Colby lachte über sich selbst, und das Publikum applaudierte wieder.

				Taylor sah zu Hatch. Er lächelte und nickte anerkennend. »Gut gemacht«, lobte er. »Gut gemacht.«

				Taylor blieb für den Rest des Konzerts sitzen, selbst als alle für eine Zugabe aufsprangen. Sie war traurig. Sie hatte jemanden verraten, den sie bewunderte.

				Nach dem Konzert gingen sie zurück zu den Limousinen. Dr. Hatch tauschte die Autos, angeblich um mit Zeus zu reden. Also saßen Taylor, Tara, Bryan, Kylee und Nichelle hinten im Fahrzeug und Bryan vorne, da er den Platz mit Dr. Hatch getauscht hatte.

				Taylor wollte unbedingt mit Tara reden, doch die anderen sollten nichts davon mitbekommen. Den ganzen Heimweg über blieb sie still, sogar als Bryan und Kylee einen kurze Streit darüber hatten, wer die bessere Sängerin sei, Colby Cross oder Danica Ross, und sie nach ihrer Meinung fragten. »Sie sind beide gut«, sagte sie nach einer Weile.

				»Ach ja?«, sagte Kylee. »Zumindest vergisst Danica nicht den Text ihrer eigenen Lieder.«

				Taylor wurde übel bei diesem Kommentar. Sie war froh, dass Nichelle den beiden drohte, sie zum Schweigen zu bringen, wenn sie nicht den Mund hielten.

				Am Abend, als Taylor sich bettfertig machte, kam Tara in ihrem Seidenpyjama in ihr Schlafzimmer. »Was ist los?«, fragte sie.

				»Was meinst du?«

				»Bekommst du immer Depressionen, nachdem du deine Lieblingssängerin auf der Bühne gesehen hast?«

				»Nein.«

				»Also, was stimmt dann nicht?«

				Taylor setzte sich aufs Bett und klemmte die Hände zwischen die Beine.

				»Erinnerst du dich, als Colby Love My Love gesungen und plötzlich aufgehört hat?«

				Tara lächelte. »Das warst du?«

				Sie nickte. »Dr. Hatch hat mich gezwungen.«

				Tara schaute sie an. »Ist das alles?«

				»Ist das alles? Ich habe sie vor Tausenden von Menschen blamiert.«

				Tara schüttelte den Kopf. »Komm schon, sie ist ein Star. Die haben ihr für drei Stunden Singen eine Million Dollar gezahlt, sie wird schon darüber hinwegkommen. Außerdem hat es keinen interessiert. Du hast doch den Typ schreien hören – es hat ihnen gefallen. Es macht sie menschlicher.«

				Taylor seufzte. »Wahrscheinlich hast du recht.«

				»Dr. Hatch wollte dich nur in Aktion sehen. Sieh es als eine Art Cheerleading-Prüfung an. Und du hast bestanden.«

				»Macht er so was oft?«

				»Was?«

				»Jemanden testen.«

				»Nein. Nur ab und zu, um sicherzugehen, dass man dazugehört.«

				»Und wenn nicht?«

				Taras Gesichtsausdruck veränderte sich. »Du hast es in der Hand, du kannst es dir leicht oder schwer machen. Es geht um die Einstellung.«

				»Nein, es geht darum, andere zu verletzen.«

				»Dr. Hatch verletzt Menschen nicht, nur um sie zu verletzen. Du hast doch gesehen, wie wütend er auf Zeus war, weil er diesen Typ geschockt hat. Dr. Hatch ist einfach nur … vorsichtig.«

				»Verlangt er solche Sachen auch von dir?«

				»Ja. Na ja, in letzter Zeit nicht mehr so oft. Früher schon.«

				»Und das hat dir nie was ausgemacht?«

				»Nein.«

				»Wirklich? Niemals?«

				Plötzlich wirkte sie gequält. »Ein Mal. Aber du kommst darüber hinweg. Am Anfang hasst du es noch, aber ehe du dichs versiehst, meldest du dich freiwillig dafür.« Sie zwang sich zu lächeln. »Was juckt es dich? Wir sind besser als die.«

				»Die?«

				»Du weißt schon, Menschen.«

				Taylor starrte sie an. »Wir sind Menschen. Meine Eltern sind Menschen.«

				»Taylor, sie sind nicht deine Eltern. Und wir sind nicht einfach nur Menschen. Wir sind was Besonderes.«

				»Du vielleicht, aber ich bin einfach nur eine Cheerleaderin.«

				»Ich weiß, es ist schwer, anders zu sein, aber es ist wie in der Geschichte mit den Hühnern und dem Adler, die Dr. Hatch uns erzählt hat.«

				»Was ist das für eine Geschichte?«

				Taras Gesichtsausdruck wurde richtig lebhaft. »Oh, das wird dir gefallen. Irgendwann hat ein Farmer ein verlassenes Adlernest mit einem Ei gefunden. Aus Neugier hat er das Ei mit nach Hause genommen und es einer seiner Hennen untergeschoben. Die Henne brütete das Ei aus und kümmerte sich um den jungen Adler, als ob es eines ihrer Küken wäre. Der Adler wuchs heran, lief im Hühnerstall herum und pickte auf dem Boden, wie es Hühner eben tun. Eines Tages sah ein weiser Mann den Adler im Hühnerstall. ›Wie hältst du den Adler davon ab, wegzufliegen?‹, fragte er den Farmer. Der Farmer antwortete: ›Das ist kein Kunststück, der Adler denkt, er sei ein Huhn.‹ Der weise Mann sagte: ›Aber er ist kein Huhn. Es ist nicht richtig, ihn in diesem Hühnerstall zu halten. Adler sind majestätisch und dazu bestimmt, zu fliegen.‹ Der Farmer antwortete: ›Dieser nicht. Er ist sich sicher, ein Huhn zu sein.‹ Der weise Mann sagte: ›Nein, einmal ein Adler, immer ein Adler.‹ Dann ging er zum Hühnerhaus, hob den Adler hoch und warf ihn in die Luft. ›Flieg, Adler!‹, rief er. Aber der Adler fiel einfach zurück auf den Boden. Er versuchte es noch einmal und warf den Adler noch ein Stückchen höher. ›Flieg, Adler!‹, aber der Adler fiel auf den Boden und wandte sich wieder dem Picken zu. Dann trug der weise Mann den Adler auf das Dach des Hühnerhauses und hob ihn gegen die Sonne. ›Du bist kein Huhn, du bist ein Adler. Deine Bestimmung ist es, weit über den Hühnern durch die Lüfte zu schweben. Und jetzt flieg!‹ Dann warf er den Adler in die Luft. Plötzlich öffnete er seine Flügel und erhob sich in den Himmel.«

				Tara blickte Taylor in die Augen. »Du, ich, wir elektrischen Kinder, sind diese Adler. Dr. Hatch ist der weise Mann. Wenn du weiterhin mit den Hühnern durchs Leben picken willst, ist das deine Sache, Schwesterlein. Also, was soll es sein, Adler oder Huhn?«

				»Ich mag Hühner«, sagte Taylor.

				Tara grinste. »Ach, komm schon.«

				Taylor seufzte. »Natürlich möchte ich ein Adler sein.«

				»Gut. Dann mach dir nicht so viele Gedanken über die Hühner. Sie sind nicht wichtig. Adler fressen Hühner. Nicht weil sie schlecht wären, sondern weil Adler einfach so ticken.« Tara stand auf und küsste Taylor auf die Stirn. »Schlaf gut.«

				»Du auch.«

				»Soll ich das Licht ausmachen?« 

				»Sicher.«

				Tara knipste das Licht aus und schloss die Tür. Taylor legte sich hin und starrte an die Decke. »Ich vermisse den Hühnerstall«, flüsterte sie.

				Sie wollte mit jemand reden, der es verstand. Sie wollte zu Michael. Sie fragte sich, wann sie ihn wiedersehen würde.

			

		

	
		
			
				

				31

				Die Straße 

				Ostin saß auf dem Rücksitz des Camaro. Er hatte sich in die Ecke gepresst und las ein Buch. Ich spürte, dass er noch immer wütend war, weil ich ihm nichts von Wade erzählt hatte. Die meiste Zeit hielt Wade Abstand, hörte Musik über seinen iPod und spielte mit seinem Nintendo DS. 

				Nach ungefähr zwei Stunden Fahrt fragte Wade: »Was liest du?«

				»Ein Buch«, antwortete Ostin. »Schon mal eins gesehen?«

				»Schon mal eine Faust gesehen?«

				»Lass den Quatsch«, mischte Jack sich ein.

				»Schweinchen«, unkte Wade. »Grunz, grunz.«

				»Hör auf«, sagte Ostin.

				»Hab noch nie ein Schwein lesen sehen. Frisst du das Buch, wenn du damit fertig bist?«

				»Halt’s Maul.«

				»Grunz, grunz.«

				»Hey, Wade«, sagte Jack. »Hast du dich schon mal gefragt, wie sich tausend Volt auf deiner Zunge anfühlen?«

				Sein Grinsen verflog. »Nein.« 

				»Dann halt jetzt die Klappe.«

				Wade lehnte sich zurück und steckte seine Ohrstöpsel wieder in die Ohren. Ich schaute in den Rückspiegel. Ostin sah ziemlich mitgenommen aus. Er tat mir leid, und ich wünschte, er wäre nicht mitgekommen.

				Ich wandte mich zu Jack. »Danke.«

				»Das eben tut mir leid.« Er schwieg einige Minuten. »Bist du ein Einzelkind?«

				»Ja. Was ist mit dir?«

				»Ich habe noch zwei Brüder und eine Schwester.«

				»Bist du der Älteste?«

				»Nein, ich bin der Jüngste und der Einzige, der noch zu Hause wohnt. Einer meiner Brüder ist im Irak. Er ist ein Marine.« Ich hörte den Stolz in seiner Stimme.

				»Das ist cool.«

				»Ja, er ist echt cool. Hat sogar eine Tapferkeitsmedaille bekommen.«

				»Was ist mit deinem anderen Bruder?«

				Sein Lächeln verschwand. »Er ist im Gefängnis.«

				Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich kannte niemanden, der schon mal im Gefängnis war. Ich wollte ihn fragen, was er ausgefressen hatte, aber irgendwie fühlte es sich nicht richtig an. Doch ich musste gar nicht fragen. Jack kam mir zuvor.

				»Er hat sich so ziemlich alles mit Drogen versaut. Er und ein anderer Typ waren gerade dabei, ein paar Schneemobile zu klauen, um Geld für Drogen zu beschaffen, als der Besitzer auftauchte. Der Typ, der dabei war, hatte eine Knarre und erschoss den Mann. Mein Bruder wusste nicht mal, dass er eine Waffe hatte, aber laut Gesetz ist er auch schuldig. Also wird er sehr lange im Knast sitzen.«

				»Besuchst du ihn oft?«

				»Nein, er sitzt in Colorado ein. Ich kann ihn nur einmal im Jahr besuchen.« Seine Stimme wurde fröhlicher. »Aber meiner Schwester geht es gut. Sie hat einen Typen geheiratet, dem eine Kette von Sonnenstudios gehört. Sie haben ein echt schönes Haus und zwei kleine Kinder.«

				»Siehst du sie öfter?«

				»Nein, sie hat nicht viel mit der Familie am Hut. Sie hat jung geheiratet, um von zu Hause wegzukommen. Meine Eltern hatten sich viel gestritten, bevor meine Mutter abgehauen ist.« 

				Jetzt verstand ich allmählich, warum Jack andere Kinder in Spinde sperrte. Ich wäre wahrscheinlich genauso, wenn ich aus so einem Elternhaus käme.

				»Was ist mit dir? Was ist mit deinem Dad passiert?«

				»Er hatte einen Herzinfarkt.«

				»War er schon älter?«

				»Nein. Meine Mom sagt, er hatte eine ›schlechte Pumpe‹.«

				»Das tut mir leid.«

				Ich drehte mich um. Wade hatte die Augen geschlossen und trug noch immer seine Ohrstöpsel. Ich wusste nicht, ob er schlief oder Musik hörte, aber ich war mir ziemlich sicher, dass er mich nicht hören konnte.

				»Was ist Wades Geschichte?«

				»Keine gute. Seine Eltern waren Alkoholiker. Sein alter Herr hat ihn grün und blau geschlagen, bis das Jugendamt ihn da rausgeholt hat. Er hat eine Zeit lang bei Pflegeeltern gelebt und wurde schließlich an seine Großmutter übergeben, doch die wollte ihn auch nicht wirklich. Und sie hatte keine Hemmungen, ihm das ständig vorzuhalten. Man sollte meinen, dass ältere Damen netter wären, aber die alte Schachtel könnte mit ihrer spitzen Zunge die Rinde von Bäumen schälen. Also hängt er die meiste Zeit bei mir ab. Irgendwie bin ich seine einzige Familie.«

				»Er hat Glück, dich zu haben.«

				Jack warf mir einen eigenartigen Blick zu. »Danke, Alter.«

				Dann schaute er wieder auf die Straße. Ich hätte schwören können, dass er Tränen in den Augen hatte. Ich drehte mich weg, um ihn nicht in Verlegenheit zu bringen.

				Nach ein paar Stunden kamen wir in Winnemucca, Nevada, an. Wir hielten an einer Tankstelle, um den Kühler des Camaro wieder mit Wasser aufzufüllen, und aßen im Chihuahuas Fiesta Restaurant zu Abend. Ich bestellte mir einen Burrito, Jack und Wade gleich zwei, und Ostin entschied sich für den Taco Teller. Wir beeilten uns und machten uns schnell wieder auf den Weg.

				»Also, wie machst du das?«, fragte mich Jack.

				»Was?«

				»Leute schocken.«

				Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Es ist, als würde ich dich fragen, wie du niest. Es passiert einfach.«

				»Aber, du kannst es steuern …«

				»Ja, normalerweise schon.«

				»Warum hast du uns nicht geschockt, als wir dich das erste Mal in den Spind gestopft haben?«

				»Weil ich meine Kräfte nicht benutzen soll. Meine Mom wollte nicht, dass es jemand herausfindet. Sie hatte Angst, es könnte etwas passieren.«

				»Was zum Beispiel?«

				»Das, was passiert ist. Darum haben sie sie mitgenommen.«

				»Ich hab es niemanden erzählt«, beteuerte Jack.

				»Ich weiß. Du warst es nicht.«

				»Also weißt du, wer sie entführt hat?«

				»Irgendein Konzern.«

				»Das ist ja wie in einem James-Bond-Film. Was machst du, wenn wir dort sind?«

				»Ich werde meine Mutter finden.«

				»Ich sag’s ja nicht gern, aber selbst wenn sie dort ist, werden die dich nicht einfach da hineinspazieren lassen. Wenn sie deine Mom entführt haben, wird sie sicher bewacht.«

				»Ich weiß. Ich denk mir unterwegs einen Plan aus.«

				»Verstehe.« Jack nahm einen Schluck aus seiner Dose und schaute auf seine Uhr. »Wir haben noch zehn Stunden vor uns. Wenn wir die Nacht durchfahren, sind wir morgen früh dort.«

				»Dann lass uns die Nacht durchfahren.«

				»Ich muss mir noch ein paar Energydrinks organisieren.« Er streckte eine Hand nach hinten und haute Wade auf den Kopf.

				Der wachte auf und zog die Stöpsel aus seinen Ohren. »Was?!«

				»Schlaf noch eine Weile. Du fährst von Bishop nach Pasadena.«

			

		

	
		
			
				

				32

				Ein weiterer einfacher Gefallen 

				In dieser Nacht hatte Taylor einen Traum. Sie war auf dem Footballfeld und feuerte die Menge an, während ihre Eltern sie auf der Tribüne suchten. Sie rief andauernd: »Ich bin hier unten!«, aber sie konnten sie bei all dem Lärm nicht hören. Sie wachte weinend auf.

				Eine halbe Stunde später klopfte jemand an ihre Tür. Eine der Bediensteten, eine junge dunkelhaarige Frau, die gebrochenes Englisch sprach, überreichte ihr einen Umschlag.

				»Entschuldigung, ich nicht wollen stören«, sagte sie. 

				Taylor öffnete den Umschlag.

				Familienzusammenkunft

				Bibliothek. Punkt 9 Uhr. Anwesenheitspflicht.

				Ungezwungene Kleidung, wir werden die Akademie verlassen.

				Dr. Hatch

				Was ist denn jetzt los?, dachte sie.

				Taylor zog sich an und ging über den Flur zu Tara, aber die hatte ihr Zimmer schon verlassen. Sie wusste nicht, wo sich die Bibliothek befand, aber sie traf Quentin, der am Fahrstuhl wartete.

				»Hey, Quentin.«

				Er drehte sich um und schenkte ihr sein übliches Lächeln. »Hey, Tara.«

				»Ich bin Taylor.«

				Er zögerte und schaute sie an. »Natürlich. Tut mir leid. Irgendwann hab ich das sicher drauf.« Er legte eine Hand auf ihren Rücken. »Hast du irgendwelche Muttermale oder so was, nach denen ich Ausschau halten könnte?«

				»Keine Chance.«

				»Es sollte eigentlich nicht schwer sein. Du bist hübscher als sie.«

				Taylor verdrehte die Augen. »Ja, klar. Wir sind identisch.«

				Sie traten in den Fahrstuhl, und Quentin drückte den Knopf für das Erdgeschoss. 

				»Nein, irgendwas an dir ist anders. Ich schwör’s.«

				Taylor ignorierte seinen Kommentar. »Gehen wir zur Bibliothek?«

				»Ja. Folge mir einfach.«

				Ein paar Sekunden später öffnete sich die Fahrstuhltür.

				»Nach dir«, sagte Quentin.

				»Danke.« Taylor trat in die Halle, gefolgt von Quentin.

				»Haben wir oft Familienzusammenkünfte?«

				»Nein. Nur zu speziellen Anlässen.«

				»Weißt du, worum es geht?«

				»Ja. Aber ich darf es dir nicht sagen. Befehl vom Doktor.« Er grinste. »Aber du wirst es nicht bereuen.«

				Sie kamen zu einer offenen Tür und gingen gemeinsam hinein. »Wenn du möchtest, können wir heute zusammen abhängen«, schlug Quentin vor. »Nebenbei, du kannst mich Q nennen. Das ist einfacher.«

				»Danke, Q.«

				»Jederzeit.«

				Tara war schon in der Bibliothek. Sie stand neben Dr. Hatch, und beide beobachteten Taylor, als sie den Raum betrat. 

				Taylor war sich sicher, dass sie über sie geredet hatten.

				Bryan kam als Letzter. Seine Haare standen ihm zu Berge, als wäre er gerade aus dem Bett gekrochen. Tara verließ Hatch und setzte sich neben sie. »Morgen, Schwesterlein.«

				»Morgen.«

				»Guten Morgen, alle miteinander«, begrüßte Dr. Hatch sie.

				»Guten Morgen, Dr. Hatch«, antworteten alle im Chor.

				»Ich habe eine Bekanntmachung für euch.« Er wandte sich Taylor zu. »Taylor, da ihr alle ungefähr zur gleichen Zeit auf die Welt gekommen seid, wurden diese einzelnen Geburtstagsfeiern mit der Zeit albern. Stattdessen haben wir beschlossen, eine große Familienfeier abzuhalten. Manchmal veranstalten wir besondere Aktivitäten hier an der Akademie, oder wir verreisen.«

				»Cool, Hochseefischen an der Küste Costa Ricas, Mann«, schwärmte Bryan.

				»Mein Favorit war die Fahrradtour durch die Toskana«, erwiderte Quentin.

				»Das war super«, sagte Tara zu Taylor. »Das war letztes Jahr.«

				Hatch lächelte. »Wir hatten schon viel Spaß miteinander. Ich habe mir überlegt, da Taylor die Familienfeier verpasst hat, nun ja, da sie die letzten vierzehn Feiern verpasst hat, ist es nur fair, wenn wir eine Feier nur für sie veranstalten.«

				Alle jubelten, außer Nichelle, die nie glücklich wirkte.

				Hatch griff in seine Manteltasche und holte einen Umschlag heraus. »Deswegen fahren wir heute in die Long Beach Arena zum X-Games Motocross Finale.«

				Bryan sprang auf und klatschte mit Quentin ab.

				»Das ist der Wahnsinn!«

				Zeus saß still auf seinem Stuhl und sah wütend aus, und Taylor vermutete, dass er nicht mitgehen durfte.

				Hatch fuhr fort. »Und natürlich haben wir VIP-Plätze. Wir sind so nah dran, dass ihr die Angst riechen könnt.«

				»Super«, rief Bryan. »Die Angst riechen, das wird der Hammer!«

				Alle bedankten sich, inklusive Taylor. »Danke, Dr. Hatch.«

				Hatch lächelte sie an. »Nichts ist gut genug für die Familie«, sagte er und fügte hinzu: »Für meine Adler.«

				Dieser Satz beunruhigte sie. Sie wusste, dass Tara ihm von ihrem Gespräch letzte Nacht erzählt hatte.

				»Ganz genau«, sagte Bryan. »Wir sind Adler! Hühner picken, Adler fliegen!«

				»Also, lasst uns fliegen!« Hatch stand auf und hob eine Hand. »Die Limousinen warten. Holt euch euer abgepacktes Frühstück auf dem Weg nach draußen.«

				Alle sprangen auf. Nur Zeus blieb breitbeinig und mit zwischen den Beinen gefalteten Händen zusammengesackt auf seinem Stuhl sitzen. Er schaute Hatch flehend an, aber der ging wortlos an ihm vorbei.

				»Was sind denn die X-Games?«, wollte Taylor von Tara wissen, als sie auf dem Weg zu den Autos waren.

				»Machst du Witze? Habt ihr keinen Fernseher in Idaho? Die X-Games sind das Coolste überhaupt. Die sind schon seit Monaten ausverkauft.«

				Quentin kam auf sie zu. »Also, Taylor, möchtest du bei den Games neben mir sitzen?«

				Tara und Kylee sahen ihn stirnrunzelnd an.

				»Tut mir leid, Quentin«, mischte sich Dr. Hatch ein. »Ich werde die Ehre haben, neben dem Geburtstagskind zu sitzen.«

				»Entschuldigen Sie, Sir.«

				Das Küchenpersonal wartete draußen auf dem Parkplatz und übergab jedem seine Frühstückstüte, bevor sie in die Limousinen stiegen. Im Paket befanden sich ein Päckchen Orangensaft, ein Bagel mit Frischkäse, ein Croissant mit Ei und Würstchen, ein Becher Joghurt und natürlich eine Banane. Taylor nahm sich den Bagel, lehnte sich zurück und betrachtete die Landschaft. Sie befand sich in einer anderen Welt – halb Traum, halb Albtraum. Jeder neue Tag verwirrte sie mehr.

				Ihre Mutter hatte ihr immer gesagt, sie sei etwas Besonderes und würde ihre Spuren auf dieser Welt hinterlassen. Und hier war sie – ein neues Leben hatte sich aufgetan, mit vielfältigen Möglichkeiten, Wachstum, Reichtum, Macht und Privilegien. Wie es ihre Mutter versprochen hatte. Warum fühlte sich all das nur so falsch an? Sie blickte zu Tara und Quentin. Sie waren keine schlechten Menschen. Vielleicht hatte Tara recht. Sie sollte mehr Vertrauen haben und Dr. Hatch eine Chance geben. Immerhin hatte er keine Mühen gescheut, um sie hier willkommen zu heißen. Verdienten all seine Bemühungen nicht ein wenig Entgegenkommen? War er wirklich so schlimm? Sie erinnerte sich an ihren Besuch bei Harry Winston, dem Juwelier, bei dem sie einen flüchtigen Eindruck von Hatchs Gedankenwelt erhaschen konnte. War es möglich, dass sie sich irrte? Hatte man sie einer Gehirnwäsche unterzogen?

				Sie schloss die Augen. Es war einfach zu viel, das alles zu verstehen. Ja, sie lebte einen Traum, aber wenn es nach ihr ginge, würde sie gerne aus diesem Traum aufwachen. Tief in ihrem Herzen wollte sie nichts anderes als ihr bescheidenes Zuhause, ihre Freunde aus der Schule und ihre Familie zurück. Und all die Plätze in der ersten Reihe, die Gourmetmahlzeiten und die Diamantketten änderten das einfach nicht.

				Die Limousinen fuhren durch eine spezielle VIP-Einfahrt, und die Jugendlichen liefen zum Stadion, vorbei an X-Games-Teilnehmern, die sich auf den Wettbewerb vorbereiteten und ihre Motorräder auf Touren brachten.

				Dr. Hatch zeigte einem der Wachmänner seinen Pass, und man führte sie ins Stadion. Hatch trug wieder seine Sonnenbrille. Er stand an der Schleuse und beobachtete sie, während sie an ihm vorbeiliefen. »Nichelle, setz dich bitte ans Ende der Reihe.«

				Sie runzelte die Stirn. »Ja, Sir.«

				»Taylor, Tara, ihr setzt euch neben mich.«

				Taylor zwang sich zu einem Lächeln. »Danke.« Sie hatte gehofft, er würde sie in Ruhe lassen, denn sie fürchtete, dass er sie wieder um einen »Gefallen« bitten würde.

				Sie rutschten auf der Metallbank zu ihren Plätzen, während der Lärm der Motorräder die Luft erfüllte wie ein Schwarm wütender Bienen. »Was bedeutet das X?«, fragte Taylor.

				»Es ist das Kürzel für extrem«, antwortete Tara.

				Taylor nickte. Wie passend. Der Motocross-Sprungwettbewerb war das Unglaublichste, was sie jemals gesehen hatte. Jeder Fahrer drehte eine Runde auf einem Kurs aus Sprungschanzen, Hügeln und Rampen, auf denen sie ihre Stunts vorführten. Sie sprangen nicht nur von Rampe zu Rampe, sondern zeigten wahre akrobatische Leistungen in der Luft. Der erste Fahrer raubte ihr den Atem. Er schwebte mehr als fünfundzwanzig Meter über dem Boden und machte auf dem Lenker seiner Maschine einen Handstand. 

				»Das ist unglaublich!«, staunte sie.

				»So viel ist sicher«, sagte Hatch, »ein Fehler, und er ist weg vom Fenster.«

				»Pass auf«, sagte Tara. »Der Nächste ist mein absoluter Liebling. Er ist der erste Fahrer, der einen doppelten Rückwärtssalto auf seinem Motorrad fertiggebracht hat.«

				Direkt vor ihnen stand eine Gruppe Cheerleaderinnen oder zumindest die X-Games-Version davon. Sie sahen eher aus wie hübsche Tänzerinnen in Bikinis. Ihr Anblick weckte dennoch eine Sehnsucht in Taylor. Sie wünschte, sie wäre jetzt da draußen und würde die Menge anfeuern.

				Hatch musterte Taylor, während sie die Cheerleader betrachtete. »Vermisst du das?«

				Sie sah ihn an. »Wie bitte?«

				»Vermisst du das Cheerleading?«

				Sie nickte. »Ja.«

				Er lächelte mitfühlend. »Es ist schade, dass die Akademie nicht genügend Schüler hat, um eine Mannschaft aufzustellen. Ich denke, das ist eines der Opfer, die man bringen muss, wenn man etwas Besonderes ist. Allerdings haben wir ein paar interessante Verbindungen. Wenn du in ein paar Jahren Cheerleaderin für die Dallas Cowboys sein möchtest, könnte ich ein paar dieser Beziehungen spielen lassen und es dir ermöglichen.«

				Taylor sah ihn verwundert an. »Echt?«

				»Ich weiß, das ist momentan nur ein kleiner Trost, aber du musst zugeben, es hat schon ein paar maßgebliche Vorteile, Teil der Akademie zu sein.«

				»Ja«, antwortete Taylor.

				»Auf jeden Fall«, bekräftigte Hatch. Er schaute auf seine Uhr. »Es ist fast Mittagszeit. Taylor, was möchtest du essen? Es gibt Eiskrem, Pizza, Limo und Hot Dogs.«

				»Ich hätte gerne einen Hot Dog.«

				»Wunderbar. Und du, Tara?«

				»Ich möchte nur ein Eis.«

				Er gab Tara einen Hundert-Dollar-Schein. »Hol uns bitte zwei Hot Dogs, ein Bier und was immer du möchtest.«

				»Ja, Sir.«

				Als Tara weg war, wandte sich Hatch an Taylor. »Ich wollte schon länger mit dir reden. Ich möchte mich entschuldigen.«

				»Wofür?«

				»Es tut mir wirklich leid, wie das alles angefangen hat. Ich kann verstehen, wenn du schlecht von uns denkst. Ich hoffe, du begreifst mittlerweile, dass unser Ziel einzig und allein in deinem Interesse und im Interesse der Welt lag.«

				»Ich verstehe es. Tara hat es mir erklärt«, antwortete Taylor, obwohl sie sich nicht sicher war, wie viel davon sie glauben sollte. 

				»Sehr gut. Die Wahrheit ist: Wenn du die Welt verändern willst, hast du nicht immer den Luxus, lange darüber nachzudenken oder dich an Konventionen zu halten. Du kannst kein Omelette zubereiten, ohne ein paar Eier zu zerschlagen, stimmt’s?«

				»Ich denke nicht.«

				»Ganz genau. Und jetzt erzähl mir von deinem Freund Michael.«

				Michaels Namen zu hören, erfüllte Taylor mit Angst. »Was wollen Sie wissen?«

				»Wie ist er so?«

				»Er ist nett.«

				»In seinen Schulberichten steht, dass er öfter nachsitzen muss. Ist er ein Unruhestifter? Aufsässig?«

				Sie wollte nicht über Michael reden, aber sie wusste nicht, wie sie es umgehen konnte. »Nein. Er ist ein guter Kerl. Ich denke, er wird einfach nur vom Pech verfolgt.«

				»Vom Pech verfolgt«, wiederholte Hatch. »Nun ja, das wird sich bald ändern.«

				Taylor wusste nicht, was sie sagen sollte. In diesem Moment holte Hatch sein Handy aus der Manteltasche. »Hallo?«

				Taylor ließ ihren Blick wieder über die Arena schweifen. Sie war froh über die Unterbrechung. Ein paar Minuten später kam Tara mit dem Essen zurück. »Bitte schön.« Sie übergab Taylor die beiden Hot Dogs und das Bier. »Gib das Dr. Hatch.«

				Taylor gab ihm einen Hot Dog und das Bier. Nachdem sie ihren Hot Dog ausgepackt hatte, widmete sich wieder dem Wettbewerb. Nach ein paar weiteren Fahrern wandte Taylor sich an Tara. »Das ist so cool!«, brüllte sie über den Lärm.

				Tara lächelte. »Das absolute Coolste überhaupt. Ich hab’s dir doch gesagt.«

				Taylor applaudierte gerade einem unglaublichen Sprung, als Dr. Hatch sich zu ihr beugte. »Siehst du den nächsten Fahrer? Den in der gelben Jacke?«

				Sie nickte. »Er ist echt cool.«

				»Momentan teilt er sich den ersten Platz mit einem anderen Fahrer, und das ist seine letzte Chance, noch zu punkten. Ich möchte nicht, dass er gewinnt.«

				Taylor sah ihn an und fragte sich, warum er ihr das erzählte.

				»Ich möchte nicht, dass er gewinnt«, wiederholte er.

				»Dann hoffe ich, dass er nicht sein Bestes gibt.« 

				»Hoffnung ist kein Plan«, sagte Hatch, »sondern blinder Glaube an Glück. Es ist Zufall. Gewinner überlassen nichts dem Zufall. Also, wenn er mitten in seinem Sprung ist, möchte ich, dass du ihn neu startest.«

				Taylor starrte ihn an. »Aber dann wird er stürzen.«

				»Das ist sehr wahrscheinlich.«

				»Ich könnte ihn umbringen.«

				»Auch das ist eine Wahrscheinlichkeit, aber das ist das Risiko, das man bei diesen Sportarten eingeht. Was denkst du, warum all diese Leute hier sind?«

				Auf Taylors Stirn bildeten sich Sorgenfalten. 

				Hatch lehnte sich zurück, und sein Gesichtsausdruck veränderte sich leicht. »Ich bitte dich nicht um viel. Ich möchte mich nur vergewissern, dass du das Zeug dazu hast, zu uns zu gehören.«

				Taylor schluckte. Unter ihr fuhr der Fahrer gerade auf die Plattform oben auf der Rampe. Er zog seinen Helm aus und winkte der aufgeregten Menge, während Kameras um ihn herum blitzten. Er warf einer Frau mit einem Baby auf dem Arm einen Handkuss zu – wahrscheinlich seine Frau –, dann setzte er den Helm wieder auf und brachte seine Maschine auf Touren. Dr. Hatch lehnte sich zurück und nippte an seinem Bier.

				Tara blickte sie an und beugte sich zu ihr. »Du musst es tun, Taylor. Er meint es ernst.«

				»Er will, dass ich jemanden umbringe.«

				»Er will, dass du deine Loyalität unter Beweis stellst. Huhn oder Adler, Schwesterlein?«

				»Ich kann nicht.«

				Tara sah sie nervös an. »Du musst.«

				»Nein, muss ich nicht«, widersprach Taylor.

				»Du verstehst nicht. Du musst tun, was Dr. Hatch dir sagt.«

				»Und was, wenn nicht?«

				Ihre Augen weiteten sich vor Angst. »Das willst du nicht wissen.«

				Das Motorrad fuhr los. Es kam flach herein, schoss über das Ende der Rampe und flog ungefähr zwanzig Meter hoch. Ein Blitzlichtgewitter brach los, als das Motorrad durch die Luft segelte. Der Fahrer setzte gerade zu seinem zweiten Salto an, da kippte seine Maschine plötzlich auf die Seite. Die Menge schrie, als das Motorrad seitlich auf der gegenüberliegenden Rampe landete, sich überschlug und der Fahrer über den Boden geschleudert wurde, bis er in einem Schutzwall unter einer Tribüne aufschlug. Er blieb reglos liegen. Die Frau, der er einen Handkuss zugeworfen hatte, rannte zu ihm, während die Sanitäter, begleitet von Sirenen, in Aktion traten.

				Hatch stand auf und blickte von Taylor zu Tara. In seinem Gesicht lag Zorn. »Wir gehen.« Wutentbrannt eilte er an Taylor vorbei. »Nichelle, komm her.«

				Die gesamte Familie stand auf. Während sie die Bank hinunterrutschten, sagte Taylor zu Tara: »Was ist passiert? Das war ich nicht.«

				Tara war aufgebracht. »Er hatte dich nur um einen Vertrauensbeweis gebeten. War das zu viel verlangt?«

				»Er wollte, dass ich jemanden umbringe!«

				»Na und?«

				»Na und?«, entgegnete Taylor aufgebracht. »Wie kannst du so was sagen?«

				Tara richtete sich auf. »Es sind nur Menschen!« 

				Die Limousinen warteten da, wo sie ausgestiegen waren. Die Fahrer sprangen aus den Fahrzeugen, als sie sich näherten, und öffneten die Türen. Obwohl niemand mit ihr redete, konnte Taylor den Zorn der anderen spüren. Sie fragte sich, wie sie alle davon wissen konnten. Hatch sagte auf dem ganzen Heimweg kein einziges Wort.

				An der Akademie angekommen öffnete der Fahrer die Tür, und Hatch stieg aus, gefolgt von den anderen drei Mädchen. »Tara, gehe auf dein Zimmer und warte auf mich.«

				Tara warf Taylor einen verstohlenen Blick zu. Sie sah Angst und aufkommende Tränen in ihren Augen. »Ja, Sir«, sagte Tara und lief davon. Taylor hatte Angst um sie beide.

				Hatch zeigte mit dem Finger auf Taylor. »Du kommst mit mir.«

				Nichelle sah sie an, und ein leichtes Lächeln überzog ihr Gesicht. Taylor zitterte. »Ja, Sir«, sagte sie und folgte Hatch zum Fahrstuhl. Er drückte auf einen Knopf, der mit D beschriftet war, und sie fuhren hinunter. Als sich die Tür öffnete, traten sie in einen dunklen Flur. Taylor folgte Hatch, Nichelle kam ihnen in einem Abstand von ein paar Metern nach. Sie blieben vor einer schweren Metalltür stehen. Hatch drehte sich zu Taylor um. »Kannst du mir erklären, was gerade passiert ist?«

				»Nichts, Sir. Ich habe nichts gemacht.«

				»Ganz genau.« Er schüttelte den Kopf. »Nach allem, was ich für dich getan habe … Ich hatte dich nur um eine einfache Demonstration deiner Loyalität und Erkenntlichkeit gebeten, und so hast du es mir gedankt.«

				Taylor war entsetzt. »Aber er ist doch gestürzt …«

				Hatch tippte auf seine Brille. »Ich sehe es, wenn du deine Kräfte benutzt. Tara ist für dich eingesprungen. Um sie werde ich mich später kümmern.«

				»Sie hat nur versucht, mich zu beschützen.«

				»Ja. Und sie hat versucht, mich zu hintergehen.«

				»Es ist meine Schuld.«

				»Ja, das ist es. Wenn du redlich gehandelt hättest, wäre das hier nicht nötig.« Er öffnete die Tür zu einem großen dunklen Raum. »Ich bin sehr enttäuscht von dir, Taylor. Ich habe dir meine Hand in Freundschaft gereicht, und du hast hineingebissen. Ich hatte aufrichtig gehofft, du würdest es mir leichter machen. Aber wie es aussieht, habe ich mich geirrt.« Er griff ihren Arm und zog sie in den Raum.

				»Sie tun mir weh«, jammerte Taylor.

				»Du hast keine Ahnung, was Schmerz ist. Aber du wirst es herausfinden. Nichelle, Miss Ridley benötigt eine Lektion in Sachen Dankbarkeit – ich würde sagen, eine Stunde reicht für den Anfang. Erweise mir den Gefallen.«

				Ein sadistisches Lächeln erhellte Nichelles Gesicht. »Es wird mir ein Vergnügen sein.«

				Nichelle betrat den dunklen Raum, und Hatch schloss die Tür hinter den Mädchen. Er konnte Taylors Schreie schon hören, bevor er am anderen Ende des Flurs angekommen war.
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				Die Lektion

				Taylor lag zusammengekrümmt auf der Seite und zitterte vor Schmerzen. Ihre Kleidung war schweißnass und ihr Gesicht tränenüberströmt. »Bitte, hör auf«, schluchzte sie. »Bitte.«

				»Ich höre auf, wenn Dr. Hatch es mir sagt.«

				»Du bist eine von uns. Wie kannst du so etwas nur tun?«

				»Weil es das ist, was ich tue.«

				»Du fügst anderen Schmerzen zu?«

				»Wir alle folgen unserer Bestimmung. Da draußen bin ich ein Niemand. Wenn es die Akademie nicht gäbe, würde ich in irgendeinem Imbiss Hamburger braten. Aber hier drin bin ich ein VIP.«

				»Du bist eine Verräterin.«

				Nichelle lächelte spöttisch. »Was bist du nur für eine Heilige? Am Ende verkauft sich jeder. Sogar die Heiligen.«

				»Da liegst du falsch«, widersprach Taylor mit gepresster Stimme. »Manche sterben lieber, als andere zu verletzen.«

				»Na ja, dein Wunsch könnte sich erfüllen.« Sie ging zu Taylor und schlug ihr auf den Kopf. »Ich habe gehört, du bist Cheerleaderin?« Sie räusperte sich. »Besser gesagt, du warst Cheerleaderin?«

				Taylor antwortete nicht.

				»Ich hasse Cheerleader. Arrogante, oberflächliche Schwachköpfe.« Sie ging neben Taylor in die Hocke. »Weißt du nicht, wie bescheuert ihr ausseht, wenn ihr da draußen mit euren Pompons herumwedelt?«

				»Zumindest tun wir niemandem weh.«

				»Ach nein? Was ist mit all den Mädchen, die Cheerleader werden wollten, aber nicht hübsch oder beliebt genug waren? Du hältst dich für so toll. Es ist leicht, toll zu sein, wenn jeder dir die Füße küsst – wenn du makellose Haut und perfekte Zähne hast.« Sie griff in Taylors Haare und hob ihren Kopf. »Hier drin bist du ein Nichts, Cheerleaderin. Vergiss das nicht. Du kannst dich nicht mal bewegen, wenn ich es dir nicht erlaube. Wenn sie mich lassen würden, könnte ich dich wie eine Badewanne entleeren und dir beim Sterben zusehen. Wie wär’s mit einem Anfeuerungsruf für mich? Hier drin bin nämlich ich der Quarterback.«

				»Bis sie dich nicht mehr brauchen«, sagte Taylor. »Dann entsorgen sie dich mit dem Rest des Mülls.«

				Nichelle riss an Taylors Haaren. »Leg es nicht drauf an, Cheerleaderin«, knurrte sie. »Ich höre nicht immer auf, wenn sie es mir sagen.« Sie ließ Taylor los, die zu Boden fiel. »Oh, sie werden mich immer brauchen. Solange es Mutanten wie dich da draußen gibt, werden sie mich brauchen.« Nichelle stand auf. »Und unsere Sitzung ist noch nicht zu Ende. Also, lehn dich zurück und genieße es.« Sie lächelte böse. »Ich weiß, ich werde es genießen.«
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				Fegefeuer

				Taylor war noch immer ohnmächtig, als man sie auf einer Krankenbahre von dem Raum in eine verstärkte Zelle brachte. Als sie aufwachte, hatte sie keine Ahnung, wie spät es war oder wie lange sie ohnmächtig gewesen war. Sie lag auf dem Bauch auf einer zu kurzen PVC-Matte. Ihr Kopf pochte und sie stöhnte vor Schmerz. 

				Sie konnte nicht viel erkennen – das einzige Licht im Raum kam von den kleinen roten blinkenden Leuchtdioden der Überwachungskameras – und sie fürchtete sich noch mehr als zuvor. Sie dachte an ihr Zuhause, an ihre Eltern und Brüder und begann zu weinen. »Ich will nach Hause«, flüsterte sie.

				»Ich weiß«, antwortete ihr die sanfte Stimme eines Jungen.

				Sie erschrak bei ihrem Klang und versuchte wegzukriechen, konnte es aber nicht. Sie konnte sich nicht bewegen.

				»Bleib ruhig. Ich werde dir nichts tun.« Er streifte sie sacht. Sie spürte seine Berührung und tauchte in seine Gedanken ein. Dort war es friedlich und sanft und sicher.

				Taylor schaute hoch. Ihre Augen hatten sich der Dunkelheit angepasst und sie sah einen afro-amerikanischen Jungen, der neben ihr kniete. Er war ungefähr in ihrem Alter, obwohl er wesentlich größer war. Sie sah das schwache Leuchten. Er war einer von ihnen.

				»Bitte tu mir nicht weh«, wimmerte Taylor.

				»Ich tu dir nicht weh, Taylor. Ich bin ein Freund.«

				»Du kennst meinen Namen?«

				»Ja.«

				»Wer bist du?«

				»Ich bin Ian.«

				»Du bist einer von ihnen«, sagte Taylor.

				»Ich bin einer von euch, nicht von ihnen.«

				»Wo sind wir?«

				»Wir sind auf Ebene D. Hier sperren sie die Ungehorsamen ein. Wir nennen es das Fegefeuer.«

				»Wer ist ›wir‹?«

				»Es gibt drei von uns, die Hatch nicht gehorchen. Mit dir sind es vier. Also, was hast du getan? Oder sollte ich besser sagen: Was hast du nicht getan?«

				»Hatch wollte, dass ich bei der Motorradshow einen Unfall verursache. Ich hätte den Fahrer töten können.«

				»Das ist einer von Hatchs Tricks.«

				»Tricks?«

				»Zuerst versucht er, dich zu kaufen. Er möchte, dass du dich verpflichtet fühlst, damit er dich durch Schuldgefühle manipulieren kann. Wenn du dem widerstehst, versucht er, dich dazu zu bringen, etwas Unrechtes zu tun. Am Anfang ist es nur eine Kleinigkeit, aber dann erhöht er es. Wenn du erst mal die Grenze überschritten hast, dann hat er dich. Er hält es dir immer vor und erhöht ständig den Einsatz. Du hast Glück, hier unten zu sein. Wenn du nämlich immer noch da oben wärst, wärst du eine Mörderin.«

				»Meine Schwester Tara ist keine Mörderin.«

				»Doch, das ist sie. Tara, Bryan, Zeus, Quentin, Grace, Kylee, Nichelle, Tanner. Sie haben sich alle verkauft. Deshalb sind sie da oben und wir hier unten.«

				»Aber sie ist meine Schwester.«

				»Sie ist dein Zwilling«, bestätigte Ian. »Sie war jünger als die meisten von uns, als sie mit ihr anfingen. Sie konnte noch gar nicht begreifen, was sie von ihr verlangten, bis es zu spät war.«

				Taylor versuchte, sich zu bewegen, konnte aber nur vor Schmerzen stöhnen.

				»Bleib einfach ruhig liegen. Nichelle hat dich ausgesaugt. Es dauert eine Weile, bis du wieder zu Kräften kommst.« Er entfernte sich kurz und kam mit einem Becher Wasser zurück. »Hier, trink etwas. Das hilft.«

				Ian führte den Becher an Taylors Mund, und sie trank durstig.

				»Haben sie dir das auch angetan?«, fragte sie ihn.

				»Ja. Schon sehr oft. Aber nicht so heftig. Ich denke, sie halten mich hier gefangen, weil meine Kräfte nicht so aggressiv sind, deshalb bin ich nicht so wertvoll für sie. Und weil ich blind bin.«

				»Du bist blind?«

				»Meine Augen sind es. Ich bin es nicht.«

				»Wie meinst du das?«

				»Ich kann sehen, nur nicht mit den Augen. Es funktioniert wie bei Haien oder Zitteraalen: durch Elektrolokalisierung. Statt Lichtwellen benutze ich Elektrowellen zum Sehen.«

				Taylor erinnerte sich daran, dass sie dieses Thema im Biologieunterricht durchgenommen hatten.

				»Elektrolokalisierung hat Vorteile. Es spielt keine Rolle, ob es Tag oder Nacht ist, und ich kann durch feste Objekte hindurchsehen. Das kannst du natürlich auch – solange die Objekte lichtwellendurchlässig sind wie Glas oder Eis. Ich kann durch alles hindurchsehen, das auch von Elektronen passiert werden kann.«

				»Du kannst durch diese Wände sehen?«

				»Ich kann alles außerhalb der Schule sehen. Nur nicht, wenn Nichelle in meiner Nähe ist. Dann bin ich wirklich blind.«

				»Kannst du mich sehen?«

				»Ja. Du siehst genauso aus wie Tara.« Ian ging in die Hocke. »Ich kann meine Sicht nicht mit deiner vergleichen, da ich noch nie mit den Augen gesehen habe. Aber ich kann mir den Unterschied zwischen deiner Art zu sehen und meiner in etwa vorstellen. Ich kann auch Glows erkennen und wie sie ihre Kräfte einsetzen.«

				»Wie Hatch mit seiner Brille«, sagte Taylor.

				Ian nickte. »Genau. Sie haben mich studiert, um diese Brillen konstruieren zu können. Weißt du, dieser Laden ist ein Labor. Sie führen hier ständig Experimente durch.«

				»Nichelle sagte, sie werden mich sezieren.«

				»Ein toter Glow nützt ihnen nichts. Sie weiß nur, wie sie dir Angst machen kann. Das kann sie am besten.«

				»Wie lange bist du schon hier?« 

				»Drei Jahre.«

				Taylor schossen Tränen in die Augen. »Ich halte das nicht durch.«

				»Doch, das wirst du. Du bist stärker, als du glaubst.«

				Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen.

				»Ich möchte dich den anderen vorstellen.«

				»Es gibt noch andere hier?«

				»Wie ich schon sagte, wir sind zu dritt.«

				Trotz des Schmerzes hob Taylor den Kopf und suchte den Raum ab. Zur ihrer Überraschung entdeckte sie zwei Mädchen. Eine war Chinesin. Die andere war eine Blondine mit leuchtend blauen Augen, das konnte Taylor trotz des diffusen Lichts erkennen. Beide waren von einem Leuchten umgeben.

				»Das ist McKenna«, stellte Ian das chinesische Mädchen vor.

				Sie nickte. »Hi.«

				»Hi«, antwortete Taylor.

				»Und das ist Abigail«, fuhr Ian fort.

				»Hallo«, begrüßte Taylor auch sie.

				Abigail kniete sich neben sie. »Hi, Taylor. Ich werde dich jetzt berühren.« Ihre Stimme war ruhig. »Es wird nicht wehtun. Das verspreche ich.« Abigail drückte ihre Hand sanft auf Taylors Rücken, die sofort spürte, wie eine leichte Schwingung ihren Körper durchströmte und den ganzen Schmerz und die Angst mit sich nahm.

				Taylor atmete erleichtert aus. »Was machst du mit mir?«

				»Ich nehme dir für kurze Zeit die Schmerzen.«

				»Du kannst mich heilen?«

				Abigail schüttelte den Kopf. »Nein, das kann ich nicht. Ich kann dir den Schmerz nur für die Zeit nehmen, in der ich dich berühre. Wenn ich loslasse, kommt er wieder.«

				»Es tut so gut.«

				»Ich mache weiter, solange ich kann«, sagte sie freundlich. »Es ist anstrengend für mich, aber vielleicht halte ich lange genug durch, bis du eingeschlafen bist.«

				»Danke, Abigail.«

				»Du kannst mich Abi nennen.«

				»Danke, Abi.«

				»Bitte. Und jetzt versuch zu schlafen.«

				Taylor schloss die Augen und vergrub den Kopf in ihren Armen. Bevor sie einschlief, sagte sie: »Ich liebe dich, Abi.«

				Abigail lächelte. »Ich liebe dich auch.«

			

		

	
		
			
				

				35

				Einbruch ins Gefängnis

				Wir erreichten Pasadena in der Mittagszeit. Ich schlief auf dem Rücksitz des Camaro und lag halb über Ostin. Als ich aufwachte, hielten wir gerade, um zu tanken und die Fahrer zu wechseln. Wades Augen waren blutunterlaufen, und er schien kurz davor, umzukippen. Er stolperte in die Tankstelle, um die Toilette zu suchen.

				»Wo sind wir?«, fragte ich Jack.

				»Wir sind in Pasadena. Ich brauche die Adresse der Schule.«

				»Ich hab sie.« Ich gab ihm die Broschüre, stieg aus dem Auto und streckte mich. Die kalifornische Luft war feucht und warm, und trotz meiner Ängste fühlte es sich gut an. Ich schaute durch das hintere Fenster und sah, dass Ostin noch immer schnarchte. Also ging ich in die Tankstelle und kaufte zwei Flaschen Erdbeermilch und eine Schachtel Donuts. Ich wusste, dass Ostin Hunger haben würde, wenn er aufwachte.

				Als ich zum Auto zurückkam, war Wade bereits auf den Rücksitz geklettert und schlief tief und fest. Ich setzte mich nach vorne.

				»Wade war wohl ziemlich müde«, sagte ich zu Jack.

				»Ja, das war er. Wir wären schon früher da gewesen, aber er musste in Lancaster angehalten und hat vier Stunden geschlafen.« Jack startete das Auto. »Bereit?«

				Ich blinzelte ziemlich heftig. »Nein. Wahrscheinlich werde ich es niemals sein. Lass uns fahren.«

				Jack lächelte. »Sehr aufbauend.«

				Pasadena hatte eine üppige grüne Landschaft, und überall wuchsen Palmen. Ich war acht, als meine Mutter und ich aus Kalifornien weggezogen waren, und seitdem war ich nicht mehr dort gewesen. Die Stadt fühlte sich fremd an.

				»Nimm den Colorado Boulevard zur South Allen«, wies ich Jack an. »Dann bieg rechts ab.«

				Jack folgte meinen Anweisungen, und ein paar Minuten später waren wir auf der Allen Avenue. »Das ist es!«, rief ich. »Es sieht genauso aus wie auf dem Bild, abgesehen von dem Gefängniszaun.«

				Jack parkte das Auto an einer Tankstelle, ungefähr einen halben Block entfernt. »Wach auf, Wade«, sagte er.

				»Wer …«

				»Wir sind da.«

				Ostin wachte ebenfalls auf und suchte nach seiner Brille. Er war mit der Brille auf der Nase eingeschlafen und ich hatte sie vom Boden des Autos aufgehoben.

				»Hier hast du sie«, sagte ich und gab ihm die Brille.

				»Wo sind wir?«, fragte er.

				»An der Schule.«

				Ostin betrachtete das Gebäude. »Das ist eine Schule?«

				»Sieht eher wie ein Gefängnis aus«, meldete sich Wade schläfrig zu Wort.

				»Wie sollen wir da reinkommen?«, fragte Ostin. »Der Zaun ist mindestens dreieinhalb Meter hoch und zusätzlich noch aus Stacheldraht.«

				»Und der Eingang wird bewacht«, fügte Wade hinzu.

				»Da reinzukommen wird nicht einfach sein«, stellte Ostin fest. Ich glaube, er meinte eher nicht möglich als nicht einfach.

				Jack schüttelte den Kopf. »Er hat recht, Mann. Was wirst du tun?« 

				Mein Blick haftete noch eine Weile an dem Gebäude, dann seufzte ich. »Na ja, das ist nicht dein Problem. Du hast uns hierhergebracht.« Ich griff in meine Hosentasche und zog das Geld heraus. »Hier ist der Rest.«

				Jack nahm es, ohne zu zählen. »Danke. Viel Glück.«

				»Komm, Ostin«, sagte ich.

				Als wir aus dem Auto stiegen, sagte Jack: »Sieh mal.«

				Ich drehte mich zum Gebäude um. Ein weißer Catering-Van fuhr durch das Tor. »Steigt wieder ein, ich hab eine Idee.«

				Wir setzten und zurück ins Auto, und Jack startete den Camaro.

				»Was für eine Idee?«, fragte ich.

				Er setzte seine Sonnenbrille auf, und wir fuhren auf die Straße. »Wir werden uns diesen Van ausleihen.«

				»Ausleihen?«

				»Hier geht es um Leben oder Tod, richtig?«

				»Allerdings«, erwiderte ich.

				Wir folgten dem Van über eine Strecke von ungefähr sechs Meilen, bis er auf einem Parkplatz hielt, auf dem eine ganze Flotte identischer Vans stand. Zwei Männer stiegen aus und gingen auf das Gebäude zu. Sobald die Männer außer Sichtweite waren, parkte Jack zwei Plätze neben dem Van. »Wade, folg uns mit dem Auto.« Er sah zu Ostin und mir. »Gehen wir.«

				Jack, Ostin und ich rannten leicht gebückt zu dem Van. Ich dachte, wir müssten das Fenster einschlagen, um hineinzukommen, doch der Van war nicht verschlossen, und wir kletterten hastig hinein. Auf der Suche nach einem Ersatzschlüssel klappte Jack die Sonnenblende herunter und öffnete den Aschenbecher, fand jedoch nichts. Er zog ein Taschenmesser heraus, griff unter das Armaturenbrett und fing an, Kabel zu sortieren. Er brauchte nur ein paar Minuten, um das Fahrzeug kurzzuschließen. »Diese alten Vans sind leichte Beute«, sagte er. 

				»Wo hast du das gelernt?«, fragte ich.

				»Ich bin kein Autodieb, falls du das denkst. Mein alter Herr ist Automechaniker.«

				»Ich habe gar nichts gedacht. Ich war nur beeindruckt.«

				Jack fuhr vom Parkplatz, ohne weiter aufzufallen. Unter dem Armaturenbrett befand sich ein CB-Funkgerät. Jack schaltete es an. »Wir lassen es besser an. Dann wissen wir, wann sie das Fehlen des Vans bemerken.«

				Ostin saß hinten im Lieferwagen neben einem Rollwagen, auf dem etliche Tabletts gestapelt waren. Er öffnete einen Deckel. »Lecker. Hühnchen Cordon Bleu.«

				»Es wird kein Essen geklaut!«, befahl ich.

				»Wir haben gerade ihren Van geklaut«, erwiderte Ostin. »Ich glaube, ein paar Essensreste fallen da nicht mehr ins Gewicht. Außerdem könnte das meine letzte Mahlzeit sein.«

				»Wo er recht hat, hat er recht«, fand Jack. »Wenn sie uns nicht durchs Tor lassen, sind wir aufgeschmissen.«

				»Was ist unsere Geschichte?«, fragte ich.

				»Was meinst du?«, erwiderte Jack.

				»Ich denke nicht, dass sie den Cateringservice so schnell zurückerwarten. Also sollten wir uns eine Geschichte zurechtlegen.«

				»Ich habe eine«, rief Ostin von hinten. »Sag ihnen, wir haben einen Stapel Tabletts mit Hühnchen Cordon Bleu in der Küche vergessen, und wenn wir sie nicht holen, wird es in der Küche bald stinken.«

				»Nicht schlecht«, sagte ich. »Ich frage mich, ob wir einen Ausweis brauchen.« Ich schaute mich im Van nach irgendwelchen Papieren oder einem Ausweis um, fand aber nichts. »Nichts. Alles was wir haben, ist unsere Geschichte.«

				»Das kriegen wir schon hin«, beruhigte mich Jack.

				Ostin meldete sich. »Hey, schaut euch das an.« Auf einem Regal hinten im Van lagen ein Stapel weißer Arbeitskittel und eine Tüte mit Servierhäubchen aus Papier. »Uniformen.«

				Ostin zog die Kittel und Häubchen aus dem Regal und gab sie Jack und mir. Selbst der kleinste Kittel sah immer noch wie ein Kleid an mir aus, aber ich zog ihn trotzdem an. Wir fuhren zurück zum Parkplatz der Tankstelle, und Wade sprang aus dem Camaro. Ich stieg hinten ein und Wade setzte sich nach vorne.

				»Zieh die an«, befahl Jack und gab Wade einen Kittel und eine Mütze.

				»Hübsch«, sagte Wade.

				Wir fuhren noch einmal um den Block und näherten uns der Schule. »Bereit?«, fragte Jack.

				»Bereit«, erwiderte ich von hinten.

				Jack fuhr die Auffahrt entlang und näherte sich langsam dem Wachhäuschen. Der Wachmann, ein ernster, kräftig aussehender Mann in einer blauen Security-Uniform, trug eine Waffe an der Hüfte. »Was gibt’s?«

				Jack sah überraschend ruhig aus. »Entschuldigung, wir haben ein paar Tabletts mit blauen Hähnchen in der Küche stehen lassen.«

				Der Wächter blickte skeptisch. »Was?«

				»Sie wissen schon, blaue Hähnchen, frisch aus dem Ofen sehr lecker, aber nur eine Stunde außerhalb vom Kühlschrank, und es stinkt zum Himmel. Stinkt die Küche voll, den Speisesaal, das ganze Gebäude. Das blaue Hühnchen stinkt gewaltig. Wie volle Windeln.«

				Der Wachmann musterte ihn kurz und grinste schließlich. »Alles klar. Holt euer stinkendes Hühnchen.«

				»Danke.«

				Das Tor wurde geöffnet, und wir fuhren durch.

				»Blaues Hühnchen?« Ostin rollte mit den Augen. »Das heißt Hühnchen Cordon Bleu.«

				»Ist doch egal«, antwortete Jack. »Es hat funktioniert.«

				Er fuhr auf die Seite des Gebäudes. Wir wussten nicht genau, wo wir hinsollten, aber es gab nur eine offene Garage. Im hinteren Teil befand sich eine Tür, die von einem bewaffneten Mann bewacht wurde.

				»Super«, sagte ich. »Noch ein Wachmann.«

				»Schlimmer«, stellte Ostin fest. »Seht ihr die Tafel an der Tür? Das ist ein Magnetschalter. Es ist wie bei der Tür im Büro meines Dads: Ohne Karte kommt man da nicht rein. Keine Karte, kein Zugang. Wir müssen uns was überlegen.«

				Wade durchsuchte das Handschuhfach. »Nichts.«

				»Was soll ich jetzt machen?«, fragte Jack. »Reinfahren?«

				»Wir müssen«, seufzte ich, »sonst fallen wir noch auf.«

				»Vielleicht könnten wir dem Typ was zu essen anbieten«, schlug Ostin vor.

				»Denkst du auch mal an was anderes?«, fragte Wade.

				»Warte«, sagte ich, »vielleicht hat er gar nicht so unrecht. Wir nehmen die Tabletts mit rein und bitten den Kerl, uns die Tür aufzumachen.«

				Ostin schenkte Wade ein höhnisches Grinsen.

				»Egal was wir tun«, sagte Jack, »wir sollten es schnell tun. Wir sind nämlich da.«
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				Ein neuer Glow

				Taylor.«

				Taylor drehte ihren schmerzenden Körper langsam zur Seite. Ian kniete neben ihr.

				»Sie können uns hören, darum sprich leise. Weißt du etwas über das letzte elektrische Kind?«

				»Was meinst du?«

				»Es gab siebzehn von uns. Sie haben alle bis auf zwei gefunden, dich und noch einen anderen.«

				»Michael. Er heißt Michael. Warum?«

				»Da ist ein neuer Glow außerhalb des Gebäudes.«

				»Wie sieht er aus?«

				»Er ist klein, aber die Elektrizität zirkuliert wie wild um ihn herum. Ist er gut oder böse?«

				»Er gehört zu den Guten.«

				Ian nickte. »Ich hoffe, das bleibt auch so.«

				»Was tut er?«

				»Es sind noch drei andere Jugendliche bei ihm. Ich glaube, sie versuchen, einen Weg ins Gebäude zu finden.«

				»Wir müssen ihn warnen, dass Hatch weiß, dass er kommt. Kannst du ihn warnen?«

				Ian schüttelte den Kopf. »Nein. Ich kann ihn nur sehen.«

				Taylor bedeckte die Augen. »Ich habe ihn im Stich gelassen. Ich habe alle im Stich gelassen.«

				»Das ist nicht deine Schuld, Taylor. Du bist ein guter Mensch.«

				»Woher willst du das wissen?«

				»Weil du hier unten bist.«
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				Entdeckt

				Jack fuhr den Van langsam in die Garage, hielt an und stellte den Motor ab. Der Wachmann beobachtete uns eindringlich.

				»Bist du bereit, Ostin?«, fragte ich.

				»Ja«, antwortete er und sah ganz und gar nicht bereit aus.

				Ich öffnete die Schiebetür und stieg aus. Mit einem der Metallcontainer ging ich auf den Eingang zu. Die Augen des Wachmanns fixierten mich, und seine Hand schwebte über seiner Waffe. Als ich noch einen Meter von ihm entfernt war, sagte er: »Stopp.«

				Ich blieb stehen. »Ja, Sir.«

				»Wo ist Ihr Ausweis?«, fragte er.

				Ich kämpfte gegen meine Tics an. »Sorry, er ist in meiner Tasche. Könnten Sie mir die Tür aufhalten?«

				Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. »Ich muss Ihren Ausweis sehen.«

				»Sie kennen mich doch. Wir haben letzte Woche miteinander geredet.«

				»Ich war letzte Woche nicht hier.«

				Ich schluckte. »Dann war es ein anderer Wachmann. Mit den Sonnenbrillen seht ihr alle gleich aus.«

				»Ihren Ausweis.«

				Ich seufzte. »Okay. Er ist hier in meiner Tasche. Halten Sie das mal für eine Sekunde.«

				Jack öffnete die Tür und stieg aus dem Van. »Gibt es ein Problem?«

				Der Wachmann drehte sich zu ihm um. »Steigen Sie wieder in den Van. Ich brauche seinen und Ihren Ausweis.«

				»Ich hol ihn doch schon«, sagte ich. »Helfen Sie mir nur kurz.« Ich schob den Metallcontainer auf ihn zu. Er streckte die Hände aus und drückte dagegen. »Ich werde nicht …«

				Ich stieß einen Stromstoß aus. Er öffnete den Mund, doch bevor er etwas sagen konnte, fiel er ohnmächtig zu Boden. 

				»Wow«, staunte Jack. »Bin ich froh, dass du uns nicht mit so viel Saft umgehauen hast.«

				»Das war nur die Hälfte«, sagte ich. »Ich werde elektrischer.«

				Ostin sprang aus dem Van. »Gut gemacht, Alter.«

				»Fangt noch nicht mit dem Abklatschen an.« Ich nahm das Band, an dem eine Karte hing, vom Hals des Wachmanns und durchsuchte seine Taschen nach anderen Dingen, die uns nützlich sein könnten. Ich zog eine dicke Plastikkarte heraus. »Was ist das?«

				»Das ist ein Magnetschlüssel«, antwortete Ostin.

				Ich hielt das Band hoch. »Und was ist das?«

				»Entweder ein Duplikat, oder man braucht zwei verschiedene Schlüssel.«

				»Was jetzt?«, fragte Jack.

				»Fesselt ihn und legt ihn in den Van, und dann macht euch bereit. Ostin und ich werden jetzt meine Mom und Taylor suchen und hierherbringen.«

				»Alles klar«, sagte Jack. »Viel Glück, Alter.«

				»Danke für deine Hilfe.«

				»Ich konnte dir doch nicht den ganzen Spaß überlassen.«

				Ich nahm den Magnetschlüssel vom Band des Wachmanns und zog ihn über die schwarze Tafel. Die rote Leuchtdiode wurde grün, und das Schloss klickte. 

				»Wir sind drin.«

				Ich drückte die Tür auf. Dahinter befand sich ein langer, hell erleuchteter Korridor mit Überwachungskameras an beiden Seiten. Ostin und ich gingen hinein.

				»Ich habe das Gefühl, wir werden beobachtet«, flüsterte Ostin.

				»Einfach cool bleiben«, sagte ich. »Die denken, wir sind die Leute vom Cateringservice.« Ich ging weiter. »Was denkst du, wo sie ist?«

				»Wo versteckt der Hund den Knochen?«, fragte Ostin.

				»Rede doch einfach mal normal«, bat ich ihn.

				»Such einen Fahrstuhl.«

				Am Ende des Korridors befand sich ein geöffneter Lift und wir traten ein. Die Knöpfe waren mit 4-3-2-1-EG-D beschriftet.

				»Was bedeutet EG?«, wollte ich wissen.

				»Erdgeschoss oder Eingangsgalerie, falls sie vornehm sind. Drück auf D.«

				»Und was ist D?«

				»Keine Ahnung, aber es liegt unter EG.«

				Ich drückte auf den Knopf, doch nichts geschah. Plötzlich hörte ich Schritte vom anderen Ende des Gangs.

				»Du brauchst einen Schlüssel. Versuch’s mit deinem.«

				Ich schob die Karte in den Schlitz, aber auch jetzt tat sich nichts. Die Schritte kamen näher.

				»Versuch den anderen Schlüssel.«

				Ich nahm die andere Karte, und die Fahrstuhltür schloss sich. »Das war’s.«

				Der Fahrstuhl fuhr nach unten. Ein paar Sekunden später hielt er an, und die Tür öffnete sich. Ich spähte nach draußen. Vor uns lag ein weiterer Korridor. Das Deckenlicht war anscheinend gedimmt, denn der Gang war nur spärlich beleuchtet. Ich sah mehrere schwere Metalltüren in einem Abstand von fünf bis sechs Metern, die der Kühlraumtür im hinteren Teil des Supermarkts ähnelten, in dem meine Mom arbeitete. Neben jeder Tür hing ein Metallkasten mit grünen Leuchtdioden. Der Korridor war leer, aber an beiden Enden des Gangs hingen Überwachungskameras. Es war unheimlich, durch ein so großes Gebäude zu laufen, ohne eine Menschenseele zu treffen.

				»Was soll das mit den ganzen Überwachungskameras?«, fragte Ostin.

				»Mr Dallstrom wäre im siebten Himmel«, sagte ich. »Wir sollten uns beeilen. Ich glaube nicht, dass die Leute vom Catering normalerweise hier runterkommen.« Wir schlichen den Gang entlang bis zur ersten Tür. Die Türen waren aus dickem Stahl und hatten dunkle verspiegelte Glasschlitze, die ungefähr zehn Zentimeter breit und dreißig Zentimeter hoch waren.

				Ich schaute durch das Fenster der ersten Tür. Drinnen war es dunkel, und ich konnte nichts und niemanden erkennen. Ich ging zur nächsten Tür und schaute hinein. Es war genauso dunkel, doch ich konnte ein schwaches Leuchten ausmachen.

				»Ich glaube, dadrin ist jemand.«

				»Ist es deine Mom?«

				»Nein. Wer immer es ist, er leuchtet.«

				»Das könnte Taylor sein«, vermutete Ostin. »Versuch es mit den Schlüsseln.«

				Ich zog beide Schlüssel über das Tastenfeld, doch es tat sich nichts. »Sie geht nicht auf.« Ich sah nach rechts und links und wurde mit jeder Sekunde nervöser.

				»Ich wette, das ist ein Magnetschloss.« Ostin warf einen prüfenden Blick darauf. »Du kannst es vielleicht mit deiner Elektrizität überbrücken.« Er beugte sich nach vorne, um es genauer zu untersuchen, und nickte dann. »Die zweite Magnetspule sollte ungefähr hier liegen. Gib mir deine Hand, aber verpass mir keinen Schlag.«

				Ich hielt ihm die Hand hin. Er führte sie an die Seite des Schloss und trat einen Schritt zurück. »Okay, leg los.«

				Ich pulsierte. Ein schwaches elektrisches Knistern war zu hören, mehr passierte nicht.

				»Pack noch was drauf«, verlangte Ostin.

				»Okay.« Dieses Mal pulsierte ich mit allem, was ich hatte. Das Licht im Korridor flackerte, und ich hörte ein klickendes Geräusch, gefolgt vom Zischen entweichender Luft. »Bist du fertig?«, fragte Ostin.

				»Ja.«

				Ostin griff nach der Tür und zog sie auf. »Es hat funktioniert!«

				»Alles klar«, erwiderte ich und betrat den Raum. Es war dunkel bis auf das schummrige Licht, das vom Korridor hereinfiel. Ich sah mich um und wartete darauf, dass sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnten.

				»Michael«, sagte eine Stimme. »Ich bin’s.«

				Ein Mädchen lag in einer Ecke des Raums auf dem Boden. Selbst in der Dunkelheit konnte ich erkennen, wer es war.

				»Taylor!«, rief ich. »Wir haben dich gefunden.«
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				Michaels Einführung

				Taylor konnte sich kaum bewegen. Ich kniete mich neben sie auf den Boden. »Was haben sie mir dir gemacht?«

				Sie begann zu weinen. »Es tut mir so leid, dass ich sie zu dir geführt habe.«

				Ich legte eine Hand auf ihre Schulter. »Alles wird gut, Taylor. Wir holen dich hier raus. Hast du meine Mutter gesehen?«

				»Nein. Aber sie haben mir gesagt, dass sie sie haben.«

				»Haben sie auch gesagt, wo?«, fragte Ostin.

				»Nein.«

				»Taylor, was ist das für eine Schule?«

				»Das ist keine Schule. Es ist ein Labor.«

				»Ein Labor? Wofür?«

				Eine weitere Stimme meldete sich aus der Dunkelheit. »Um herauszufinden, wie sie noch mehr von uns erschaffen können.«

				Ich drehte mich um und sah einen Jungen auf der anderen Seite der Zelle. Er schien in meinem Alter zu sein, allerdings mindestens fünfzehn Zentimeter größer. Er war Afroamerikaner, und er leuchtete. Hinter ihm standen zwei Mädchen, die eine Chinesin und die andere groß und blond. Die beiden mussten auch in meinem Alter sein und leuchteten ebenfalls. Es überraschte mich nicht, dass ich sie nicht gesehen hatte, da sie auf der anderen Seite der Zelle standen und ich meine ganze Aufmerksamkeit Taylor geschenkt hatte.

				»Ich bin Ian«, sagte der Junge. »Ich habe dich und deine Freunde beobachtet, seit ihr heute Morgen angekommen seid.«

				»Von hier unten?«

				»Ich sehe mit Elektrolokalisation. Ich kann durch Wände sehen.«

				»Wie Zitteraale«, sagte Ostin. »Das ist cool.«

				»Warum bist du hier unten?«, fragte ich.

				»Hier tust du entweder, was Hatch dir sagt, oder du landest im Kerker.«

				Die zwei Mädchen kamen auf uns zu. Das chinesische Mädchen stellte sich vor. »Ich heiße McKenna.«

				»Und ich bin Abigail.«

				»Ich bin Michael. Habt ihr auch Kräfte?«

				McKenna nickte. »Ich kann Licht und Wärme erzeugen. Abigail kann Schmerzen nehmen.«

				»Elektrische Nervenstimulation«, erklärte Ostin. »Sehr interessant.«

				Ich wandte mich wieder Ian zu. »Weißt du, wer noch hier unten ist?«

				»Ich kann jeden im Gebäude sehen«, antwortete er.

				»Weißt du, ob meine Mutter hier ist? Sie haben sie entführt.«

				»Wie lange ist das her?«

				»Erst ein paar Tage.«

				Ian schüttelte den Kopf. »Die einzigen weiblichen Gefangenen befinden sich ein Stockwerk höher, und die sind alle schon seit über einem Jahr hier.«

				Mein Mut sank.

				Ian sah plötzlich an die Decke des Raums. »Oh nein!«, rief er. »Die beiden Jungs, mit denen ihr gekommen seid, werden gerade von den Wachen abgeführt.« Er drehte sich zu mir um. »Wie seid ihr hier reingekommen? In diesen Raum?«

				»Michael hat die Tür entmagnetisiert«, antwortete Ostin. »Mit seiner Elektrizität.«

				Ian schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich. Die Schlösser sind nicht magnetisch. Die Schieberiegel sind aus Harz und druckluftbetrieben. Jeder hier hat elektrische Kräfte, daher sind sie darauf vorbereitet.« Ian schaute wieder hoch. »Sie kommen.«

				»Wer kommt?«, fragte ich.

				Ian antwortete nicht. Er griff sich die Mädchen und zog sie von der Tür weg wieder zurück in die Ecke des Raums.

				»Wenn nicht ich die Tür geöffnet habe«, wunderte ich mich, »wer war es dann?«

				Eine Stimme ertönte über einen versteckten Lautsprecher. »Das dürfte dann wohl ich gewesen sein, Michael. Wir haben dich erwartet. Willkommen an der Elgen Akademie.«

				Plötzlich hörte ich ein lautes Kreischen in meinem Kopf, und mir wurde genauso schwindlig wie auf dem Parkplatz, als sie meine Mutter mitgenommen hatten. Ich fiel gegen die Wand und hielt mir die Ohren zu. Jeder im Raum stöhnte, nur Ostin schien nichts zu spüren und beobachtete alle neugierig. »Was ist hier los?«

				»Es ist Nichelle«, stöhnte Ian.

				»Was ist Nichelle?«, fragte Ostin.

				Die Zellentür wurde geöffnet. Der Mann vom Parkplatz stand im Türrahmen, und neben ihm tauchte das gruselige Mädchen auf.

				»Hallo, Michael«, begrüßte mich der Mann. »Wie ich sehe, ist die Gruppe wieder vereint.« Er betrat den Raum.

				»Verpass ihm einen Stromschlag!«, rief Ostin.

				Ich ging einen Schritt auf den Mann zu, dann zwang mich das kreischende Geräusch in meinem Kopf auf die Knie. Die anderen schrien auf. 

				Hatch wandte sich an Ostin. »Ostin, nicht wahr? Angeblich bist du doch so klug.« Er sah auf mich herab. »Wie nennt ihr euch? Die Elektrokids? Der Elektroklub?«

				»Der Elektroclan«, antwortete Ostin.

				»Genau.« Hatch lächelte böse. »Du gehörst nicht hierher, Ostin. Und doch bist du da.«

				»Ich gehöre dahin, wo Michael ist.«

				Hatch grinste. »Loyalität. Das gefällt mir. Auch wenn sie fehl am Platz ist, hat es doch etwas Rührendes an sich. Bedauerlicherweise endet eure Beziehung hier und jetzt. Michael, du kommst mit mir, und Ostin bleibt bei den anderen.«

				Ostin warf mir einen verzweifelten Blick zu.

				»Ich geh nicht mit«, sagte ich.

				Dieses Mal schoss ein noch schrillerer Ton durch meinen Kopf, gefolgt von einem Gefühl steigenden Drucks, als ob mir jemand ein Metallband um den Kopf gelegt und es zugezogen hätte. Es war genau wie damals, als sie meine Mutter mitgenommen hatten – als würde man mir das Leben durch einen Strohhalm aussaugen. »Aaah.« Ich fiel zu Boden und drückte meine Fäuste an die Schläfen.

				»Hör auf!«, schrie Taylor. »Lass ihn in Ruhe.«

				»Mike weiß, was er zu tun hat, damit es aufhört«, sagte Hatch.

				»Okay«, rief ich. »Ich komme mit.«

				Hatch nickte Nichelle zu, und das Kreischen und der Schmerz hörten auf.

				»Dann beeil dich, Mike. Ich bin ein viel beschäftigter Mann.«

				Ich kam wankend auf die Füße. »Mein Name ist Michael.«

				»Ein anderer Name ändert nichts an deinen Fähigkeiten. Aber, wie du willst.« 

				Ich sah zu Ostin und Taylor, denen die Angst ins Gesicht geschrieben stand. »Ich komme zurück«, versprach ich und stolperte nach draußen. Die Tür schloss sich automatisch hinter mir. Wir waren die Hälfte des langen Korridors entlanggelaufen, als Hatch sich mir zuwandte. »Ich hoffe für dich, dass du nicht mehr an diesen Ort zurückkehrst.«

				»Ich gehöre zu meinen Freunden.«

				»Die Frage ist, ob deine Freunde noch da sein werden. Und das liegt einzig und allein bei dir.« Die Fahrstuhltür öffnete sich. »Nach dir.«

				»Wohin gehen wir?«

				Hatch drückte auf einen der Fahrstuhlknöpfe. »Ich möchte mit dir reden. Aber zuerst werden wir ein paar Tests vornehmen.«
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				Erstbefund

				Später an diesem Nachmittag war Hatch in seinem Büro und unterhielt sich mit Quentin, als Dr. Parker an seine Tür klopfte. »Herein«, sagte er schroff.

				Sie öffnete die Tür. »Guten Abend, Dr. Hatch. Quentin.«

				»Quentin wollte gerade gehen«, sagte Hatch.

				Quentin stand sofort auf. »Ja, Sir. Danke, Sir.«

				Er verließ das Büro, und Hatch zeigte auf den frei gewordenen Stuhl. »Setzen Sie sich.« Bevor sie etwas sagen konnte, fragte er: »Wie geht es unserem Jungen?«

				»So jemanden wie ihn habe ich noch nie gesehen.«

				»Erklären Sie mir das.«

				»Ich habe Ihre ursprünglichen Ergebnisse bestätigt. Seine elektrischen Wellen sind extrem hoch. Und seit Ihrer ersten Begegnung sind sie noch weiter angestiegen.«

				»Also werden seine Kräfte wirklich stärker«, stellte Hatch fest.

				»So sieht es aus. Aber noch seltsamer ist, dass er mit der Elektrizität anders umgeht als die anderen.«

				Hatch beugte sich etwas vor. »Was meinen Sie damit?«

				»Die Elektrizität zirkuliert anscheinend in seinem Körper, entweder durch das Knochenmark oder das zentrale Nervensystem, und das könnte der Grund für ein paar sehr überraschende Phänomene sein. Ich habe ihm einen milden Stromschlag versetzt, um seine Reaktion zu sehen, und seine elektrischen Wellen erhöhten sich um ein Prozent. Ich war so fasziniert von dieser Reaktion, dass ich den Strom auf annähernd dreihundert Volt erhöht habe. Ich war mir sicher, dass er auf diesem Level vom Stuhl springen müsste, stattdessen blieb er einfach sitzen. Die Werte allerdings haben eine andere Geschichte erzählt. Seine elektrischen Wellen schossen um fünfzig Prozent hoch, fielen dann wieder ab und pendelten sich bei einer siebzehnprozentigen Erhöhung bis zum Ende der Untersuchung ein. Es kann sein, dass sie immer noch erhöht sind.«

				Hatch lehnte sich vor. »Sie wollen mir sagen, dass er Elektrizität aus anderen Quellen aufnimmt?«

				»Es sieht ganz danach aus.«

				»Wie Nichelle?«

				»Mit dem Unterschied, dass Nichelle die Elektrizität nicht halten kann; sie ist nur ein elektrischer Leiter bis zur Ausstreuung. Vey scheint sie aufzunehmen.«

				Fasziniert rieb sich Hatch am Kinn. »Wie beeinträchtigt dieses Ansammeln von Elektrizität seine Gesundheit?«

				»Wenn es ihm schadet, dann nicht offensichtlich. Er ist sehr gesund. Bis auf sein Tourettesyndrom.«

				»Er hat das Tourettesyndrom?«

				»Ja. Deshalb hat er diese Zuckungen im Gesicht.«

				»Ich dachte, er wäre einfach nur verängstigt.« 

				Hatch rieb die Handflächen aneinander, wie immer, wenn er aufgeregt war. »Könnte sein Tourette etwas damit zu tun haben, dass er sich von den anderen unterscheidet?« 

				»Das weiß ich nicht. Wir wissen noch nicht einmal genug über das Tourettesyndrom, um seine Ursachen zu kennen. Wir wissen, dass es eine neurologische Störung ist, aber viel mehr ist nicht bekannt.«

				»Aber ist es möglich?«

				»Es ist möglich.«

				»Ich möchte, dass diese Information streng vertraulich behandelt wird.«

				»Selbstverständlich. Unsere gesamte Forschung ist geheim.«

				»Ich möchte nicht einmal, dass Ihre Assistenten davon erfahren. Das bleibt unter uns.«

				»Sehr wohl.«

				»Sollte Mr Vey kooperieren, könnte er das Modell für den Glow 2.0 werden.«

				»Und wenn nicht?«

				»Dann müssen wir das korrigieren. Wie verhält er sich?«

				»Er war sehr aufsässig.«

				»Das hatte ich mir schon gedacht. Aber es gibt eine Sache, derer ich mir ganz sicher bin.«

				»Was wäre das?«

				»Der Junge liebt seine Mutter.«
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				Ein Gespräch

				Die Wachleute der Elgen sahen für mich alle gleich aus. Sie waren ungefähr gleich groß, ähnlich gebaut und trugen die gleiche Uniform: ein schwarzes Barett, eine dunkle Sonnenbrille und schwarze Overalls, die aus einem gummiartigen Material zu sein schienen. Sie alle hatten Funkgeräte, die von ihren Ohren zum Kinn hingen und ein Arsenal von Waffen an einem Gurt – ein Messer, ein Dose Pfefferspray, zwei verschiedene Revolver, Handschellen aus Harz, eine Rauchgranate, eine Blendgranate und einen langen hölzernen Schlagstock.

				Ich saß auf dem Boden und durchforstete gerade ein Bücherregal, als meine Tür entriegelt wurde. Ich schaute auf und sah, wie sie sich öffnete.

				»Es tut mir leid, Sie zu stören, Mr Vey«, sagte ein Wachmann, »aber Dr. Hatch ist jetzt bereit, Sie zu empfangen.«

				Ich fand, dass er sich für einen Gefängniswärter sehr höflich anhörte. Aber normalerweise stattete man Zellen auch nicht mit einem Plasmafernseher mit Surround-System und Bildern von Monet an den Wänden aus. Mein Zimmer ähnelte mehr einer Luxussuite als einer Gefängniszelle, aber wenn es innen an der Tür keinen Griff gibt, ist man trotzdem ein Gefangener.

				»Alles klar.« Ich stand gerade auf, als der Wachmann die Tür vollständig öffnete. Ein zweiter Wachmann stand ungefähr einen Meter hinter ihm im Korridor und schwieg. Mir fiel auf, dass sie beide ihre Hände auf das Pfefferspray gelegt hatten. Ich vermutete, dass man ihnen gesagt hatte, sie sollten höflich sein.

				»Hier entlang, Sir«, sagte der Wachmann. Wir fuhren ein Stockwerk hinunter in den zweiten Stock.

				Sie führten mich einen Korridor mit Marmorfußboden entlang bis zu einer Empfangshalle, wo eine Sekretärin hinter einem großen Schreibtisch aus Holz saß, auf dem einige Monitore standen. Direkt hinter ihr befand sich eine Glaswand, die eine andere Tür teilweise verdeckte. Vor dem Schreibtisch saß ein weiterer Wachmann hinter einem hohen, runden Podest mit einem Schutzschild aus Plexiglas.

				Die Empfangsdame, eine dünne Frau ungefähr im Alter meiner Mutter und mit einer schmalen Lesebrille auf der Nase, blickte auf, als wir eintraten.

				»Wir bringen Michael Vey«, sagte der erste Wachmann, obwohl es eindeutig war, dass sie uns erwartet hatte. 

				»Ich werde Dr. Hatch informieren«, sagte sie. Sie drückte einen Knopf und sprach in ihr Telefon. Sie nickte und betätigte einen Schalter unter ihrem Schreibtisch. Ein lautes Summen ertönte, und die Tür glitt auf. »Dr. Hatch wünscht, dass Sie hineingehen.«

				Die zweite Wache bedeutete mir vorzugehen, und ich trat durch die offene Tür in den Raum, während die Wachleute im Türrahmen stehen blieben. Ich blinzelte wie verrückt. 

				Hatchs Büro sah aus wie die Büros in den Gerichtsshows im Fernsehen, mit bronzenen Statuen, Büsten und Schränken voller Bücher, von denen ich mich fragte, ob sie jemals jemand gelesen hatte. Fernsehmonitore nahmen eine ganze Wand ein. Hatch saß hinter seinem Schreibtisch. Er trug keine Sonnenbrille. Nichelle saß auf einem Stuhl auf der anderen Seite des Raums. Ich ignorierte sie. Ich konnte sie nicht leiden. 

				Hatch zeigte auf einen Lederstuhl vor seinem Schreibtisch. »Hallo, Michael. Nimm Platz, bitte.«

				Ich setzte mich und schaute mich in seinem Büro um. An der Wand hinter Hatch hing ein Bild von ihm, wie er dem Präsidenten der Vereinigten Staaten die Hand schüttelte. Er bemerkte meinen Blick.

				»Es ist nicht schwer, an den Präsident heranzukommen. Du musst nur genügend Geld haben.«

				»Wo ist meine Mutter?«, fragte ich.

				Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Du kommst gleich auf den Punkt, das gefällt mir. Immerhin ist das der Grund, warum du diese aussichtslose Reise unternommen hast, oder nicht?«

				»Wo halten Sie meine Mutter fest?«

				»Dazu kommen wir noch. Aber vorab gibt es etwas, dass du unbedingt verstehen musst. Wichtiger, als wo sie sich befindet, ist, wo du dich befindest. Und wer du bist.« Seine Stimme wurde leiser. »Weißt du das überhaupt?«

				»Natürlich weiß ich, wer ich bin.«

				»Du glaubst zu wissen, wer du bist. Aber du hast nicht die geringste Ahnung.« Sein Blick wurde sanft. »Wer bist du? Du bist ein Opfer, Michael. Ein Opfer deines Umfelds. Man hat dir eine Gehirnwäsche verpasst und deine Gedanken verseucht in der menschlichen Petrischale, in der dein Verstand kultiviert wurde.

				Zum Beispiel hat man dir beigebracht, dass alle Menschen gleich sind, doch jeder, der nicht dumm oder ungebildet ist, weiß, dass das nicht stimmt. Manche sind reich, manche sind arm. Einige sind intelligent und andere Idioten. Nein, niemand wird gleich geboren. Vor allem nicht du.

				Du bist noch nicht einmal wie die anderen elektrischen Kinder. Du gehst ganz anders mit Elektrizität um. Und es scheint, du wirst mächtiger. Ich habe deine jetzigen elektrischen Wellen mit denen verglichen, als ich dich das erste Mal in Idaho gesehen hatte. Sie haben sich erhöht, was sehr beeindruckend ist.« Er lehnte sich nach vorne. »Weißt du, was wir hier tun, Michael?«

				»Babys mit ihrer Maschine töten?«

				Hatch schmunzelte. »Was für eine interessante Auffassung. Ich habe etwas Wichtiges gelernt bei meiner Arbeit mit Jugendlichen: Wenn du denkst zu wissen, was sie denken, liegst du garantiert falsch.« Er rückte seine Krawatte zurecht. »Du hast recht. Zumindest teilweise. Es geht um die Maschine. Die MEI, wie wir sie nennen. Die MEI war vielleicht als bilderzeugendes Gerät ein Fehlschlag, doch sie führte zu der Entdeckung von etwas Wichtigerem. Etwas weitaus Wichtigerem. Wenn du darüber nachdenkst, Michael, handelt es sich um einen erstaunlichen Fall von Schicksal. Viele große Entdeckungen auf dieser Welt sind das Resultat von Unfällen. Die MEI war einer dieser glücklichen Unfälle. Wir wollten Bilder vom menschlichen Körper erzeugen und haben stattdessen den menschlichen Körper verbessert. Wir haben Übermenschen erschaffen. Wir haben die elektrischen Kinder erschaffen.

				Die letzten zwölf Jahre haben wir darauf verwendet, sie aufzuspüren. Siebzehn von euch hatten überlebt, siebzehn sehr spezielle Kinder. Traurigerweise sind nur noch dreizehn von euch übrig – vier starben vor ihrem siebten Lebensjahr.«

				»Woran sind sie gestorben?«

				»Krebs. Ohne Zweifel zurückzuführen auf die überschüssige Elektrizität, die durch eure Zellen fließt. Wir sind uns natürlich nicht sicher, aber es besteht die Gefahr, dass dies euer aller Schicksal sein könnte, falls wir kein Heilmittel für euren Zustand finden sollten.«

				Ich lehnte mich zurück. Es war mir niemals in den Sinn gekommen, meine Fähigkeit als Krankheit anzusehen.

				»Aber ich schweife vom Thema ab. Wie ich bereits sagte, hatten wir alle Überlebenden bis auf zwei gefunden: dich und Miss Ridley. Miss Ridley wurde damals außerhalb des Staates adoptiert, und du weißt ja, wie langsam die Mühlen der Bürokratie mahlen. Ihre Unterlagen gingen in dem ganzen Adoptionsprozess verloren. Und dich, nun ja, dich haben wir eine Weile durch ganz Kalifornien verfolgt.

				Du weißt es nicht, aber wir haben an deinem Leben weitaus mehr teilgenommen, als du dir vorstellen kannst. Wenn du deine Fotoalben durchblätterst, zum Beispiel die Fotos von eurem Ausflug nach Disneyland, als du sieben warst, wirst du wahrscheinlich ein Bild finden, auf dem im Hintergrund einer unserer Agenten zu sehen ist. Aber kurz nach dem Tod deines Vaters hat uns deine Mutter reingelegt und ist verschwunden. Wir hatten dich verloren.

				Es war sehr beeindruckend, wie sie uns abgehängt hat, wenn man bedenkt, dass ihr nicht einmal wusstet, dass wir euch verfolgen. Also haben wir Köder ausgelegt in der Hoffnung, du machst dich eines Tages auf die Suche nach uns. Und das hast du getan. Genau genommen war es Miss Ridley. Wir hatten nicht einmal im Traum daran gedacht, so viel Glück zu haben, dass sie uns zu dir führt. In diesem Fall meinte es das Schicksal wirklich gut mit uns.«

				Schicksal ist scheiße, dachte ich. »Was wollen Sie von uns?« 

				Hatch stand auf, ging zur Vorderseite seines Schreibtischs und lehnte sich dagegen. »Wir sind Wissenschaftler, Michael. Wir wollen, was alle Wissenschaftler wollen. Wissen. Das Wissen über dich. Das Wissen, wie du tust, was du tust. Wir wollen herausfinden, warum du überlebt hast, während so viele andere gestorben sind.«

				»Egal wie Sie sich nennen, Sie sind und bleiben ein Haufen von Mördern«, sagte ich.

				»Es ist so viel Zorn in dir, Michael«, antwortete Hatch kühl. »Aber wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen, oder was meinst du?«

				»Wovon reden Sie?«

				»Verkauf mich nicht für dumm, Michael. Wir wissen alles darüber.«

				Ich sah ihn verständnislos an. »Worüber?«

				»Willst du mir etwa weismachen, dass du nicht weißt, warum ihr Kalifornien verlassen habt?«

				Die Art und Weise, wie er diese Frage stellte, machte mir Angst. »Wir sind gegangen, weil meine Mutter mich beschützen wollte.«

				Er lachte. »Wovor wollte sie dich beschützen?«

				Ich konnte ihm nicht antworten. Er kam näher an meinen Stuhl. »Also weißt du es wirklich nicht.« Hatch rieb sich das Kinn. »Ich denke, ganz tief in deinem Inneren weißt du es. Du musst es wissen. Kein Kind, nicht einmal ein Achtjähriger, könnte etwas so Traumatisches vergessen. Deine Mutter wollte nicht dich beschützen, Michael. Sie wollte andere vor dir schützen.« Er starrte mich mit einem durchdringenden Blick an. Ich zuckte wie verrückt, blinzelte und schluckte gleichzeitig.

				Hatch lehnte sich wieder an seinen Schreibtisch. »Ich kannte deinen Vater. Ich kannte ihn sehr gut. Vielleicht besser, als du ihn gekannt hast.«

				Mein Brustkorb verengte sich.

				»Weißt du überhaupt, wo dein Vater gearbeitet hat?«, fragte Hatch.

				»In einem Krankenhaus«, stieß ich wütend hervor.

				Hatch schaute mich einen Moment lang an, dann hob sich sein Mundwinkel zu einem bösen Lächeln. »Gut. Deine Mutter hat nicht alles vor dir geheim gehalten. Er hat tatsächlich in einem Krankenhaus gearbeitet. Dein Vater war Leiter der Radiologie im Pasadena General Hospital.« Hatch beugte sich leicht nach vorne. »Er hat uns geholfen, die MEI zu testen.«

				Seine Worte trafen mich wie ein Schlag. »Nein!«, schrie ich. »Das hätte er niemals getan! Er war ein guter Mensch!«

				Hatch nickte. »Du hast recht, er war ein guter Mensch. Er war ein Visionär. Und wie ich hatte er nie die Absicht, jemandem wehzutun. Er wollte die Wissenschaft voranbringen und Leben retten. Er wollte die Welt verbessern.« Hatchs Stimme wurde leiser. »Leider hat er diese Chance nie bekommen.« Er atmete langsam aus. »Ich weiß, was mit deinem Vater passiert ist, Michael.« Er drehte sich um und nahm eine Akte von seinem Schreibtisch, aus der er ein einzelnes Blatt herauszog. »Ich habe das hier schon sehr lange aufgehoben, nicht wahr, Nichelle?«

				Ich hatte ganz vergessen, dass sie auch im Raum war. »Ja, Sir«, sagte sie. »Seit Jahren.«

				Hatch hielt ein goldgerahmtes Papier hoch. »Michael, hast du schon mal eine Sterbeurkunde gesehen?«

				Ich schüttelte den Kopf.

				»Das hatte ich mir gedacht.« Er drehte das Papier um. »Ich lese dir jetzt die wichtigen Teile vor. Staat Kalifornien, County Los Angeles … Carl T. Vey starb um siebzehn Uhr sechsundfünfzig in Los Angeles County am fünften Oktober zweitausendvier … Todesursache: Herzstillstand durch einen elektrischen Schlag.« Er legte das Papier beiseite. »Es wird Zeit, dass du dich mit der Wahrheit über den Tod deines Vaters auseinandersetzt.« Seine Augen verdunkelten sich. »Du hast das Herz deines Vaters angehalten.«

				In diesem Augenblick überkam mich die Erinnerung. Ich saß auf dem Schoß meines Vaters. Er griff sich mit weit aufgerissenen Augen und voller Panik an die Brust. Dann erhellten rote und blaue Blinklichter die Gardinen in unserer Küche, und Sirenen heulten mit dem Weinen meiner Mutter im Chor. Es stimmte. Das hatte meine Mutter vor mir geheim gehalten. Ich hatte meinen eigenen Vater getötet. Verzweiflung breitete sich in meinem Herzen und meinem Verstand aus.

				»Ich war grade mal acht Jahre alt!«, rief ich. »Ich hatte doch keine Ahnung, wie ich meine Elektrizität kontrollieren sollte.«

				Hatch starrte mich nur an. »Ist das nicht interessant? Wir wollten Leben retten und erfanden eine Maschine, die das tun sollte. Genau wie du wussten wir es nicht besser. Trotzdem verurteilst du uns …« Seine Stimme wurde lauter, und er deutete auf mich. »Wie kannst du es wagen, mich oder deinen Vater einen Mörder zu nennen! Du bist nicht besser als wir.« Er ging hinter seinen Schreibtisch und setzte sich. Er wirkte jetzt ruhiger, und seine Stimme nahm wieder einen sanfteren Klang an. »Aber du kannst es wiedergutmachen, Michael. So wie wir versuchen, unseren Fehler wiedergutzumachen. Wir versuchen, das Richtige zu tun.«

				»Deshalb foltern Sie Taylor?«

				Ein lautes Kreischen raste durch meinen Kopf. Ich griff ruckartig nach meinen Schläfen und kippte nach vorne. »Aaah.«

				Hatch drehte sich zu Nichelle um. »Hör auf damit!«

				Der Schmerz war vorüber.

				»Sie soll verschwinden«, forderte ich.

				»Das geht nicht«, antwortete Hatch. »Ich vertraue dir noch nicht vollständig.«

				»Sie vertrauen mir nicht?«

				»Du stehst immer noch unter dem Einfluss der Gehirnwäsche, die man dir da draußen verpasst hat. Bis du die Dinge klar sehen kannst, kann ich nur darauf hoffen, dass du dich wie ein menschliches Wesen verhalten wirst.« 

				»Ich will nur meine Mutter.«

				»Natürlich willst du das. Und das ist genau der Grund, warum wir sie mitgenommen haben. Ob du sie jemals wiedersehen wirst, liegt einzig und allein bei dir. Wenn du meine Instruktionen befolgst, lassen wir deine Mutter frei. Wir werden sie hierherfliegen lassen, um dich zu treffen. Eine freudige Wiedervereinigung und so weiter. Wenn nicht …« Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. »Wenn nicht, kann ich bedauerlicherweise nicht für ihre Sicherheit garantieren. Selbst wenn ich es wollte.«

				Ich schaute ihn ruhig an. »Wie lauten Ihre ›Instruktionen‹?«

				»Sie sind wirklich einfach. Nennen wir sie Beweise deiner Loyalität.«

				»Welche Art von Beweisen?«

				»Kannst du dich an Clyde erinnern? Du hast ihn auf dem Parkplatz getroffen und dich später mit ihm im Gefängnis unterhalten.«

				»Woher wissen Sie das?«

				Hatch lächelte, gab mir aber keine Antwort. »Clyde ist, oder sollte ich sagen war, was wir ein VK nennen. Das ist der Spitzname, den wir unseren menschlichen Versuchskaninchen geben.«

				»Versuchskaninchen?« Jetzt verstand ich, warum Clyde mit so viel Angst und Feindseligkeit auf mich reagiert hatte.

				»VKs sind bedeutungslos – menschlicher Müll. Sie sind Amerikas Abschaum, Kriminelle und Verlierer. Keiner von ihnen ist den Kohlenstoff wert, aus dem ihre Körper bestehen. Deshalb benutzen wir sie ab und zu für die Weiterentwicklung unserer wissenschaftlichen Bestrebungen.«

				Ich war entsetzt über das, was er mir erzählte. »Wo finden Sie diese Leute?«, fragte ich.

				»Überall. Manchmal lesen wir sie von der Straße auf oder aus Obdachlosenheimen. Manchmal erwischen wir sie bei einer Straftat. Gerade heute Morgen haben wir zwei neue hergebracht. Möchtest du sie kennenlernen?«

				»Nein.«

				»Doch, ich denke, diese beiden möchtest du kennenlernen.« Er drückte auf einen Knopf auf seinem Schreibtisch. »Bringen Sie die VKs Sieben-Vierundsechzig und Sieben-Fünfundsechzig sofort in mein Büro.«

				Ich starrte ihn ungläubig an. »Sie entführen Menschen und experimentieren an ihnen herum?«

				»Na ja, das Wort Menschen wäre hier etwas übertrieben, aber der Rest stimmt so.« Er sah mich mit einem fiesen Lächeln an. »Eigentlich tun wir ihnen ja einen Gefallen. In der Gesellschaft da draußen würden sie sich nur selbst zerstören. Die meisten hatten das bereits getan. Auf diese Weise erhalten wir sie noch ein bisschen länger am Leben, erhöhen ihren Lebensstandard und geben ihrer erbärmlichen Existenz eine Bedeutung. Sie tragen somit zum Wohle der Gesellschaft bei, anstatt sie zu verunreinigen.«

				Einen Augenblick später öffnete einer der Wachleute Hatchs Tür. »Hier sind sie, Sir.«

				»Herein mit ihnen.«

				Der Wachmann winkte jemandem außerhalb des Raums, und zwei andere Wachleute führten die mit Ketten gefesselten VKs herein. Ich konnte es nicht glauben. Es waren Jack und Wade. Sie hatten entsetzliche Angst, vor allem Wade, der so stark zitterte, dass seine Ketten rasselten. Beide waren barfuß und in leuchtend orangefarbenen Overalls gekleidet. Zusätzlich zu den Ketten an Beinen und Handgelenken trugen sie große Bänder aus Plastik und Edelstahl um ihre Hälse. Grüne Lichter blinkten darauf. Mir wurde schlecht, als ich sie so sah.

				»Es tut mir leid«, sagte ich kopfschüttelnd. »Es tut mir so leid.«

				Jack und Wade sahen mich nur mit angsterfüllten Augen an. Ich begriff nicht, warum sie nichts sagten.

				Ich drehte mich zu Hatch um. »Was sind das für Dinger um ihren Hals?«, fragte ich wütend.

				»Einfache Vorrichtungen, um sicherzustellen, dass sie uns nicht verlassen«, war Hatchs Antwort. »Es basiert auf der Theorie des unsichtbaren Zauns.« Er sah mich an. »Kennst du dich damit aus?«

				»Nein.«

				»Ach richtig, ihr hattet ja weder einen Hund noch einen Garten. Manche Hundebesitzer legen ihren Haustieren spezielle Elektroschock-Halsbänder an, die einen milden Stromstoß abgeben, sobald das Tier eine unsichtbare Grenze überschreitet. Es trainiert den Hund darauf, das Grundstück nicht zu verlassen. Die Halsbänder deiner Kollegen basieren auf dem gleichen Prinzip. Wenn deine Freunde dieses Gebäude verlassen, bekommen sie einen Elektroschock.

				Das Halsband überwacht auch ihre Stimmbänder. Falls sie versuchen sollten zu schreien oder einfach nur zu reden, bekommen sie einen Elektroschock. Allerdings befürchte ich, dass er ein bisschen stärker ist als der schmerzhafte kleine Wachrüttler, den man einem Hund verpasst. Die Ladung, die durch diese Halsbänder erzeugt wird, ist um vieles heftiger und wird sie völlig außer Gefecht setzen.« Sein Blick schweifte zwischen Jack und Wade hin und her. »Es könnte sie vielleicht sogar töten.«

				»Sie müssen sie gehen lassen«, verlangte ich. »Sie haben hiermit nichts zu tun.«

				»Da irrst du dich gewaltig, Michael. In dem Moment, in dem sie beschlossen haben, dir zu helfen, wurden sie ein Teil davon.« Seine Stimme wurde lauter, und er warf Jack und Wade einen angewiderten Blick zu. »In dem Moment, in dem sie unsere Akademie entweihten, wurden sie ein Teil davon.«

				»Was werden Sie mit ihnen machen?«

				»Was wir mit allen unseren VKs machen – was immer unserem Zweck dient.« Er schaute zu dem Wachmann. »Bringen Sie die beiden zurück in ihre Zellen.«

				»Ihr habt ihn gehört«, sagte der Wachmann zu Jack und Wade. Sie drehten sich um und schlurften hinaus.

				»Wie viele Gefangene gibt es hier?«, fragte ich.

				»Nur ein paar Dutzend. Unsere Anlage in Pasadena ist ziemlich klein im Vergleich zu den anderen. Jetzt da wir dich und Miss Ridley haben, werden wir diese Anlage schließen und woanders hinziehen. An einen Ort mit etwas mehr … Flexibilität.«

				»Flexibilität, um was zu tun?«

				Er wurde ernst. »Wir sind Wissenschaftler, Michael. Und wir haben eine Vision. Wir versuchen, den perfekten Glow zu erschaffen. Und wir kommen unserem Ziel immer näher. Du und Miss Ridley spielt dabei eine große Rolle.

				Wir haben Tausende von DNS-Proben getestet. Wir haben Tausende von Bluttests durchgeführt auf der Suche nach der einen Gemeinsamkeit, die euch Überlebende verbindet. Wir haben Ernährung und Ernährungsergänzung getestet, um zu beurteilen, wie Nahrung eure Kräfte beeinflusst. Wir haben entdeckt, dass wir mit einer zuckerfreien und kaliumreichen Ernährung tatsächlich den elektrischen Fluss verstärken können.

				Aber du, Michael, bist völlig anders. Sogar ohne unsere Hilfe hast du deine elektrische Kapazität um annähernd zwei Prozent pro Tag gesteigert. Bei dieser Geschwindigkeit wirst du deine Kräfte ungefähr alle zwei Monate verdoppeln. In einem Jahr könntest du der mächtigste Glow von allen sein – wenn dich deine Elektrizität nicht vorher tötet.«

				»Was meinen Sie damit? Mich töten?«

				»Wie ich dir bereits sagte, haben wir vier von euch durch Krebs verloren. Darum habe ich dich zu den Vorsorgeuntersuchungen geschickt. Du wirst unsere Hilfe brauchen. Die Ärzte da draußen können dir nicht helfen; jemanden wie dich haben sie noch nie gesehen. Es gibt keine medizinischen Fachbücher über deinen Zustand. Wenn du erwachsen werden willst, rate ich dir, in unserer Nähe zu bleiben.«

				Seine Worte machten mir noch mehr Angst. Was hatten sie bei der Untersuchung gefunden? Würde ich wirklich sterben? Das war einfach zu viel, um darüber nachzudenken, darum verbannte ich die Gedanken aus meinem Kopf. »Warum haben Sie meine Mutter und nicht mich mitgenommen?«

				»Vertrau mir, deine Mutter war froh, dass wir sie anstatt dich geholt haben. So sind Mütter nun mal. Um ehrlich zu sein, wollten wir euch beide, aber dein pummeliger Freund hat es vereitelt, als er mit den ganzen Leuten aufkreuzte. Wir hatten nur Zeit, einen von euch mitzunehmen, und um ehrlich zu sein – besser sie als dich.«

				»Aber ich bin derjenige mit den Kräften.«

				»Wie du sicher weißt, sind nichtgelenkte Kräfte nutzlos – ein Motor ohne Räder. Es ist wie in dem alten Sprichwort, oder nicht? Man kann niemanden zu seinem Glück zwingen. Es sei denn, man hat ein Druckmittel. Das wird dich viel … kooperativer machen. 

				Nehmen wir mal einen der anderen Glows, zum Beispiel Tanner. Er hat unglaubliche Kräfte. Er kann ein Flugzeug vom Himmel holen. Als ich ihm das erste Mal befahl, eine Sieben-vier-sieben abstürzen zu lassen, hat er sich geweigert. Bis wir ihm zeigten, wie sein kleiner Bruder beinahe von einem deiner Kollegen durch einen Stromschlag getötet wurde. Nach nur zehn Minuten Schreien war er mehr als willig, uns zu helfen.

				Du weißt, wie es läuft, Michael. Zuerst weigerst du dich. Beim nächsten Mal gibst du nach. Beim dritten Mal meldest du dich freiwillig. So einfach ist das. Heute befehle ich Tanner, eine Verkehrsmaschine herunterzuholen, und er fragt: ›Welche darf es denn sein?‹« Er sah mich an. »Wir erschaffen eine Armee, Michael. Und du bist ein geborener Anführer. Du würdest einen sehr guten General abgeben.«

				»Eine Armee, um gegen wen zu kämpfen?«

				»Wen auch immer wir bekämpfen müssen. Wer auch immer uns im Weg steht auf der Reise zu unserer Bestimmung. Denk mal darüber nach, welche Kräfte uns zur Verfügung stehen. Nimm nur mal Tanner. Er kann ein Flugzeug zum Absturz bringen, ohne Bombe, Rakete oder Sicherheitsrisiko. Es gibt keine Spuren, und es kann nicht verhindert werden. Plötzlicher und kompletter mechanischer Ausfall, und das Flugzeug fällt vom Himmel. Hast du irgendeine Vorstellung, was sein Talent wert ist? Terroristen würden Millionen dafür zahlen. Regierungen würden dreistellige Millionenbeträge, wenn nicht sogar Milliarden dafür zahlen. Vor allem, wenn das Flugzeug eine nukleare Waffe an Bord hätte – oder den Präsidenten der Vereinigten Staaten. Und das ist nur ein Talent von vielen in deiner Abschlussklasse. Wir brauchen mehr von euch. Viel mehr von euch.«

				»Und was macht Sie so sicher, dass Ihnen jemand folgen wird?«

				»Das werden sie und tun es bereits. Zumindest die meisten von ihnen. Es ist unglaublich, wie man einen jungen Verstand zurechtbiegen kann, bevor er vom Rest der Welt vergiftet wird. Es seid ihr, die älteren Kinder, die bei der Gehirnwäsche ein Problem darstellen. Wie die arme, fehlgeleitete Miss Ridley. Ich habe ihr die ganze Welt geboten, aber sie hat undankbar abgelehnt.«

				»Taylor ist ein guter Mensch«, sagte ich, und mein rechtes Auge zuckte.

				»Das kommt immer darauf an, wie du ›gut‹ definierst. Wenn du mit ›gut‹ kurzsichtig, undankbar und engstirnig meinst, hast du recht.«

				Er stand auf, und sein Gesichtsausdruck entspannte sich. »Das ist genug für heute. Ich werde dich in einer unserer Gästesuiten übernachten lassen. Dort ist es wesentlich komfortabler. Bedauerlicherweise werde ich dir zum jetzigen Zeitpunkt noch immer einen Wachmann zuteilen müssen. Versteh mich nicht falsch, Michael. Ich vertraue dir. Das tue ich wirklich. Aber ich vertraue der Welt, aus der du kommst, nicht. Zu viel davon befindet sich noch immer in deinem Kopf. Aber daran werden wir arbeiten.

				Solltest du in der Zwischenzeit irgendwelche aufrührerischen Pläne schmieden wollen, bedenke, dass deine Mutter für deine Fehler schwer bestraft wird. Wenn du jemandem einen Stromschlag verpasst, erhält sie zwei. Verletzt du jemanden, nun ja, ich denke du weißt, was ich meine. Es ist so herrlich ironisch. Seit Jahrhunderten werden die Sünden der Eltern auf die Schultern der Kinder gelegt. Jetzt trifft das Gegenteil zu.«

				Er ging zur Tür. »Es ist Zeit für dich zu gehen.«

				Ich stand auf und ging ebenfalls zur Tür. Nichelle folgte in einem Abstand von ein paar Metern.

				»Ich gebe dir achtundvierzig Stunden, um deine Lage zu überdenken. Und ich rate dir, ernsthaft darüber nachzudenken. Leben stehen hier auf dem Spiel. Du hast bereits deinen Vater getötet. Willst du deine Mutter auch noch umbringen?«

				Seine Worte schnitten mir ins Herz wie Rasierklingen.

				»Und dann sind da noch deine Freunde. Wenn du mein Angebot ausschlägst, sind Jack und Wade die Ersten, die dran glauben. Dann Ostin und letztendlich Taylor. Es liegt an dir. Sie zählen alle darauf, dass du das Richtige tust. Wenn nicht, wird einer nach dem anderen verschwinden. Denk jetzt genau darüber nach. Bist du gewillt, ein paar zu verlieren, ehe du deine Meinung änderst? Oder wirst du gleich das Richtige tun?

				Wenn du älter wirst, Michael, wirst du eine wichtige Lektion lernen – dass die meisten Menschen ihr ganzes Leben auf eine zweite Chance hoffen, um etwas zu tun, das sie schon beim ersten Mal hätten tun sollen. Sei nicht wie die, Michael.« Er lächelte mich an und legte eine Hand auf meine Schulter. Mir wurde schlecht. »Ich glaube an dich. Ich weiß, dass du glaubst, das Richtige zu tun, indem du dich widersetzt, aber das liegt daran, dass deine Betrachtungsweise verzerrt ist. Du musst nur die Straße überqueren und alles von unserer Seite betrachten. Und als Belohnung biete ich dir all das, von dem du immer geträumt hast. Du wirst der Anführer der elektrischen Kinder sein. Du wirst ein Leben leben, um das dich jeder Rockstar beneiden wird. Und Taylor gehört dir.« Er lächelte. »Ja, ich weiß, was du für Taylor empfindest. Und sie wird ganz dir gehören. Deinem kleinen Freund Ostin wird es gestattet sein, nach Hause zu Mommy und Daddy zu gehen. Deine Mutter kommt frei. Und eines Tages werden dich Millionen bewundern. Überall auf der Welt werden Kinder danach streben, so wie du zu sein.

				Bedenke, dass Geschichte geschrieben wird von denen, die bereit sind, die Landkarte des letzten Eroberers zu zerreißen. Schreib Geschichte, Michael. Du hast zwei Tage Zeit, dich zu entscheiden, ob du dich uns anschließen wirst oder nicht. Ich wage zu behaupten, dass diese zwei Tage die wichtigsten in deinem Leben sein werden. Dein Herz wird nicht gleich dabei sein; das weiß ich und das erwarte ich auch nicht. Zu viel Gehirnwäsche. Ich möchte nur sehen, dass du bereit dazu bist, dich zu verpflichten. Mehr verlange ich nicht. Und für diese einfache Verpflichtung biete ich dir die gesamte Welt.« Er drehte sich weg und nickte dem Wachmann zu. »Gute Nacht, Michael.«

				»Gehen wir«, befahl mir der Wachmann.

				Nichelle und die Wachmänner brachten mich in eine Suite im dritten Stock. Ich setzte mich auf das Bett, und die Tür wurde hinter mir abgeschlossen. In meinem Kopf drehte sich alles wie ein Kreisel. Man hatte gerade meine ganze Welt auf den Kopf gestellt.

				Für die nächsten zwei Tage ließen sie mich in Ruhe. Unter anderen Umständen hätte ich gedacht, ich sei gestorben und in den Himmel gekommen. Die Suite besaß einen Kühlschrank und einen Schubladenschrank, die beide vollgestopft waren mit den unterschiedlichsten Getränken und Süßigkeiten. Ich probierte japanische Naschereien, Schokobällchen und Hi-Chews, und das war mit Abstand das Leckerste, das ich jemals gegessen hatte. Man brachte mir viermal am Tag etwas zu essen auf Tellern, die aussahen wie das beste Porzellan meiner Mutter. Am ersten Tag kam auch eine asiatische Frau in mein Zimmer und bot mir eine Massage an, die ich allerdings ablehnte.

				Es gab Regale voller Videospiele. Die neuesten auf dem Markt, einige, die es noch nicht mal zu kaufen gab und einige, von denen ich nur geträumt hatte. Ich dachte darüber nach, wie begeistert Ostin wäre, wenn er sie sehen könnte. Ich wünschte mir, er wäre hier, um sie mit mir zu spielen.

				Trotz der ganzen Ablenkung konnte ich nur über meine bevorstehende Entscheidung nachdenken. Was meinte Hatch mit »Beweis meiner Loyalität«? Was würde er verlangen? Etwas sagte mir, dass seine »einfache Verpflichtung« alles, nur nicht einfach sein würde.

				In der zweiten Nacht, als ich im Bett lag, traf ich meine Entscheidung. Wenn sie meine Mutter und Freunde gehen ließen, würde ich bleiben. Ich hatte keine andere Wahl.
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				Ostins Plan

				Ostin fühlte sich elend. Sein Magen knurrte, und er hatte Heimweh. Taylor kam zu ihm und setzte sich neben ihn. »Bist du okay?«, fragte sie sanft.

				»Nein.«

				»Hast du Angst?«

				»Oh ja.«

				»Ich auch.« Sie legte den Arm um ihn. »Ich wollte dir sagen, wie leid es mir tut, dass ich mich dir gegenüber damals in Idaho nicht sehr nett verhalten habe.«

				»Ich fand dich immer nett. Außer auf der Party, als du mir ständig gedroht hast, mich neu zu starten.«

				Taylor senkte den Kopf. »Maddies Party. Das kommt mir vor, als wäre es tausend Jahren her. Es ist doch komisch, dass alles, was damals so wichtig war, heute keine Bedeutung mehr hat. Vielleicht hat Hatch recht: Wir wurden einer Gehirnwäsche unterzogen.«

				»Hatch hat unrecht«, widersprach Ostin. »Hatch ist ein Teufel. Es ist, wie meine Mutter immer sagt: ›Der Teufel erzählt dir tausend Wahrheiten, nur um dir eine einzige Lüge zu verkaufen‹.«

				Taylor nickte langsam. »Soll ich dir was sagen?«

				Ostin schaute sie an. »Was?«

				»Ich war neidisch auf dich.«

				»Du warst neidisch auf mich?«, fragte er ungläubig.

				Taylor kratzte sich verlegen am Kopf. »Du bist klug. Ich wollte immer so klug sein wie du.«

				»Aber du hast doch gute Noten.«

				»Man muss nicht wirklich klug sein, um gute Noten zu bekommen, nur gut darin, das zu tun, was von einem verlangt wird.«

				Ostin schüttelte langsam den Kopf. »Wie konntest du nur auf mich neidisch sein? Du hast alles. Du bist so ungefähr das beliebteste Mädchen im ganzen Universum. Alle lieben dich.«

				»Nicht alle. Beliebt zu sein ist nicht immer leicht. Man macht sich Feinde. Und dann gibt es immer diejenigen, die so tun, als wären sie deine Freunde. Freinde sozusagen.«

				»So habe ich das noch nie gesehen.«

				»Vielleicht weiß ich ja doch etwas, das du nicht weißt.« Sie seufzte. »Das alles kommt mir mittlerweile so bescheuert vor. Was zieh ich zu Emilys Party an? Was ist, wenn Megan das Gleiche anhat? Wen sucht sich Wayne als Begleitung zum Abschlussball aus? Es ist alles so bedeutungslos.«

				Ostin senkte den Kopf. »Ich wünschte, das wären noch immer unsere einzigen Probleme.«

				»Ich auch«, antwortete Taylor. »Was, meinst du, werden sie mit Michael machen?«

				»Sie werden versuchen, ihn zu brechen.«

				»Es ist meine Schuld, dass er hier ist.«

				»Nein, ist es nicht. Ich meine, er wäre deinetwegen gekommen, aber er wäre so oder so gekommen. Sie haben seine Mutter. Er hat eine tolle Mutter.« Ostin berührte ihren Arm. »Es ist nicht deine Schuld.«

				Sie lächelte traurig. »Danke.«

				»Selbst wenn es so wäre, wir sind doch ein Klub, oder nicht? Alle für einen und einer für alle.«

				»Stimmt. Ich wäre nur lieber die eine für alle als alle für den einen.«

				Ostin lehnte sich zurück und atmete tief durch. »Weißt du, da gibt es etwas, das ich nicht verstehe. Warum halten sie diese Jugendlichen schon so lange hier gefangen?«

				»Was meinst du?«

				»Ian, Abigail und McKenna. Es ist doch eindeutig, dass sie nicht überlaufen werden. Also warum werden sie die«, er zögerte, »du weißt schon, nicht einfach los?«

				»Keine Ahnung.«

				Plötzlich weiteten sich Ostins Augen. »Der einzige Grund, warum man etwas behält, ist, dass es wertvoll ist. Das ist es.«

				»Was?«

				»Wenn sie wertvoll sind, werden sie sie beschützen.« Sein Gesichtsausdruck wurde lebhaft. »Ich habe eine Idee, wie wir hier rauskommen. Aber ich brauche die Hilfe von allen.«

				Taylors Augen leuchteten hoffnungsvoll auf. »Komm, wir reden mit ihnen.«

			

		

	
		
			
				

				42

				Der Versuch

				In der Dunkelheit der Zelle sah Ian aus wie ein Geist. Der blasse Schimmer seiner Haut leuchtete fünfzehn Zentimeter über Ostins Kopf. Er stand mit verschränkten Armen da und starrte auf Ostin herunter. »Das ist die dümmste Idee, die ich jemals gehört habe.«

				»Sprich leiser«, bat Ostin. »Sie werden uns hören.«

				»Sag mir nicht, was ich tun soll. Hier drin bin ich der Chef.«

				»Du bist nicht mein Boss.«

				»Doch, das bin ich. Das hier ist mein Territorium.«

				»Nein, du bist nicht mein Boss.«

				»Beleidigst du mich gerade?«

				»Ich beleidige dich, wenn es mir passt. Ich habe keine Angst vor dir, Maulwurf.«

				Sie standen sich gegenüber. »Wie hast du mich gerade genannt?«

				»Hört auf, ihr beiden«, sagte Taylor. »Er wollte doch nur helfen.«

				»Halt dich da raus«, mischte sich McKenna ein.

				Ein hörbares Summen war zu vernehmen, als drei der fünf Überwachungskameras über den Raum schwenkten.

				»Sag mir nicht, was ich tun soll«, drohte Taylor. »Ich frittier dir das Gehirn.«

				»Versuch es«, erwiderte McKenna, und ihre Haut wurde heller. »Ich brate dich.«

				»Keine Chance, Glühbirne.«

				»Könnt ihr alle bitte aufhören?«, meldete sich Abigail. »Es ist schlimm genug, dass die uns hassen.«

				Ian knurrte. »Also, die Schwabbelqualle beleidigt mich, weil ich blind bin?«

				»Schwabbelqualle?«, wiederholte Ostin. »Nimm das zurück.«

				Ian senkte die Arme. »Zwing mich.«

				»Das werde ich.«

				»Versuch es, Teigtasche. Du bewegst dich doch nur, wenn du einen Schokoriegel auspackst. Ich mach dich platt wie einen Pizzateig.«

				»Dafür wirst du büßen.«

				»Oh, jetzt hab ich aber Angst«, ätzte Ian.

				Ostin rannte auf ihn zu und warf ihn an der Tür zu Boden. Ian stöhnte, als er aufschlug.

				»Was zum … McKenna!«, rief Ian. »Taylor macht etwas mit mir. Sie pfuscht in meinem Kopf rum.«

				Eine scharfe Stimme war über den Lautsprecher zu hören. »Insassen von Zelle B, hört sofort auf damit.«

				Ian fing an zu schreien. »Abi, McKenna, stoppt das neue Mädchen! Stoppt sie!«

				»Das war’s«, erwiderte McKenna. »Dafür wirst du bezahlen.«

				»Komm schon, Glühwürmchen«, lockte Taylor. »Ich kann’s mit euch beiden aufnehmen.«

				Die Mädchen umzingelten Taylor. Ian und Ostin kämpften miteinander, als die Tür klickte und sich öffnete. Zwei Wachen stürmten in den Raum.

				»Jetzt!«, rief Ostin.

				Plötzlich verwandelte sich McKenna in ein grelles Licht, das die Wachen vorübergehend blendete. Taylor drehte sich um und konzentrierte sich auf die zwei Männer, während Ian auf die beiden losging und sie zu Boden stieß. Abigail und McKenna stürzten sich auf sie, zogen das Pfefferspray aus ihren Gürteln und sprühten ihnen damit ins Gesicht. Taylor startete sie immer wieder neu, und die Männer schlugen verwirrt und keuchend vom Pfefferspray um sich. 

				»Ostin«, winkte Ian, »komm her und hilf mir.« Sie drehten den ersten Wachmann um und fesselten seine Hände mit den Handschellen auf dem Rücken. Dann zogen sie ihn in den Raum hinein. Anschließend fesselten sie den zweiten Wachmann und stopften beiden Toilettenpapier in den Mund. Ostin zog die Magnetschlüssel aus ihren Taschen.

				»Hast du die Schlüssel?«, fragte Ian.

				Ostin hielt sie hoch. »Hab sie.«

				»Gehen wir«, sagte Ian.

				»Mach uns mal ein bisschen Licht, McKenna«, verlangte Ostin.

				»Ist an.«

				Die vier folgten Ian in den Korridor und zogen die Zellentür hinter sich zu.

				»Wohin gehen wir?«, fragte Ostin.

				»Die Wachen kamen aus dieser Richtung«, stellte Ian fest.

				»Woher weißt du das?«, fragte Taylor.

				»Ich bin ein elektrischer Spürhund. Menschen hinterlassen elektrische Spuren, wenn sie sich bewegen.«

				Sie rannten den Korridor entlang auf einen Service-Fahrstuhl zu. »Oh, oh«, murmelte Ian. »Sie kommen.« Plötzlich ging ein Alarm los.

				»Affenärsche«, kommentierte Ostin.

				»Gib mir den Schlüssel.« Ian öffnete die Fahrstuhltür, und sie stürzten hinein.

				»Fahr hoch in den zweiten Stock. Das ist das Stockwerk mit den Büros. Da werden sie uns nicht erwarten.«

				Taylor drückte auf den Knopf. Die Tür schloss sich, und der Fahrstuhl setzte sich in Bewegung. Im zweiten Stock hielt er an, aber die Tür öffnete sich nicht, sondern fuhr plötzlich weiter aufwärts.

				»Was ist jetzt los?«, fragte Abigail.

				»Ich glaube nicht, dass wir noch die Kontrolle über das Ding haben«, sagte Ostin.

				Der Fahrstuhl fuhr bis in den vierten Stock und blieb dann stehen. Ian senkte den Kopf. »Wir sind tot.«

				»Was siehst du?«, fragte Taylor.

				»Ärger«, antwortete Ian.

				Die Tür ging auf. Draußen standen mindestens fünfzehn Wachleute mit Waffen im Anschlag. »Auf die Knie!«, schrie einer. »Und legt eure Hände hinter den Kopf.«

				»Taylor?«, fragte Ostin.

				Taylor blinzelte. »Es sind zu viele.«

				Ian seufzte und knickte nieder. Die anderen taten es ihm nach.

				»Du bist klug«, sagte Ian zu Ostin. »Noch nie ist jemand hier drin der Freiheit so nah gewesen. Wir waren so knapp dran!« 

				Ostin seufzte. »Knapp daneben ist auch vorbei.«
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				Umsiedlung

				Im zweiten Stock hatte Hatch den Fluchtversuch auf den Bildschirmen vor sich beobachtet. 

				Nachdem man die Teenager in Handschellen gelegt und getrennt hatte, meldete sich der Sicherheitsleiter bei ihm. »Die Gefangenen wurden überwältigt, Sir.«

				»Gut gemacht, Mr Welch. Bringen Sie sie zurück in ihre Zelle. Den menschlichen Jungen stecken Sie in Einzelhaft.«

				»Ja, Sir. Danke, Sir.«

				Die Stimme seiner Sekretärin meldete sich auf seinem Telefon. »Ihr Anruf, Sir.«

				»Danke.« Er drückte wieder auf den Knopf. »Hier Hatch.«

				Die britische Stimme hörte sich gereizt an. »Was kann ich für Sie tun?«

				»Das Geld von British Airways ist auf den Konten. Wir filtern es durch die Schweiz und die Cayman Inseln. Unser Glow wurde aus Dubai abgezogen und in unsere italienische Anlage umgesiedelt. Wir sind bereit, mit der Evakuierung der Anlage in Pasadena zu beginnen.«

				»Wie ist der Status des Vey-Jungen?«

				»Ich habe ihm zwei Tage Zeit gegeben, sich für eine Seite zu entscheiden. Er hat noch achtzehn Stunden.«

				»Und für welche Seite wird er sich entscheiden?« Die Stimme klang monoton, doch die Drohung war nicht zu überhören. 

				»Er wird sich für uns entscheiden. Er hat zu viel zu verlieren.«

				»Ich hoffe, dass sie recht haben. Was die Umsiedlung betrifft, ist der Vorstand mit Recht besorgt, ob Sie sich an das Protokoll halten. Wir wollen keine Aufmerksamkeit auf unseren Umzug lenken.«

				»Natürlich. Wir siedeln zuerst die Jugendlichen um, dann betäuben wir die VKs und transportieren sie zu unserer Anlage in Lima. Unsere Sieben-zwei-sieben wird dafür ausreichend sein. Wir werden alle Unterlagen zerstören und das Gebäude renovieren. Wir haben bereits alle notwendigen Baugenehmigungen eingeholt, und unsere Leasingfirma stellt seriöse Nachmieter für das Gebäude bereit – eine Privatschule.«

				»Sehr gut. Dann sehe ich Sie in ein paar Monaten in Rom.«

				»Darauf freue ich mich. Nach den letzten Monaten wird es guttun, mal ein paar Tage auszuspannen.«

				»Planen Sie nicht zu viel Freizeit ein. Wir sind bereit, Phase zwei zu starten.«
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				Der Vertrag und ein »einfacher« Beweis von Loyalität

				Am Abend des zweiten Tags meiner Gefangenschaft kamen zwei Wachleute in mein Zimmer. Ich lag auf dem Bett und spielte ein Videospiel, als die Tür sich öffnete und sie zusammen mit Nichelle hereinkamen. Ich hasste es, sie zu sehen. Genau genommen hasste ich sie. Sie brachte mich immer zum Zucken.

				»Zeit zu gehen«, sagte der erste Wachmann, allerdings nicht so freundlich wie beim letzten Mal, als sie mich geholt hatten.

				»Wohin gehen wir?«, fragte ich.

				»Dr. Hatch wünscht, Sie zu sehen.«

				»Okay, einen Moment.« Ich zog meine Schuhe an und verließ das Zimmer, einen Wachmann vor mir und einen hinter mir. Nichelle folgte dem hinteren Wachmann. Wir gingen an Hatchs Sekretärin vorbei direkt in sein Büro. Hatch saß hinter seinem Schreibtisch und stand auf, als ich hereinkam.

				»Wie geht es dir, Michael?«, fragte er.

				»Ich bin müde«, antwortete ich.

				»Das kann ich mir vorstellen. Du hattest so viel zu überdenken, das würde bei jedem Schlaflosigkeit auslösen.« Er sprach die Wachen an. »Sie können gehen.«

				»Ja, Sir«, erwiderten die Wachleute einstimmig.

				Zu meiner Überraschung befahl er Nichelle zu gehen.

				Nichelle starrte mich an. »Denk nicht mal dran, irgendetwas zu versuchen«, drohte sie.

				»Nichelle, das ist wirklich nicht notwendig.« 

				Sie blitzte mich an, ehe sie den Wachleuten aus dem Raum folgte. Hatch schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Was Nichelle an Taktgefühl fehlt, macht sie mit Widerwärtigkeit wett.« Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich. »So, jetzt zum Geschäftlichen. Hast du eine Entscheidung getroffen?«

				Meine Tics spielten verrückt, und ich versuchte, nicht zu blinzeln, konnte aber nichts dagegen tun. »Ja, Sir.«

				»Und die wäre?«

				»Wenn Sie meine Mutter und meine Freunde freilassen, werde ich mich Ihnen anschließen.«

				Er fixierte mich, bis die Stille unbehaglich wurde. »Du weißt, dass ich Taylor nicht gehen lassen kann«, sagte er endlich. »Sie ist zu gefährlich. Sie weiß zu viel.«

				»Aber so lautete unsere Abmachung.«

				»Nein, unsere Abmachung war, dass ich sie dir übergebe. Ein viel besseres Szenario, finde ich.«

				Ich sah ihn nur an. Genau das hatte er gesagt.

				»Ich versuche nicht, es dir schwerer zu machen, Michael. Aber Taylor hat sich das selbst zuzuschreiben und dich mit hineingezogen. Sie wird mit den Konsequenzen leben müssen. Wenn du dich uns anschließt, bin ich überzeugt davon, dass sie ihre Meinung ändern wird. Über kurz oder lang wird sie sich wieder zu uns gesellen. Dann gehört sie dir.«

				Ich fragte mich, wie er das fertigbringen wollte.

				»Natürlich wird deine Mutter sofort freigelassen, so wie auch Ostin und Jack. Wir tanken Jacks Auto auf, geben ihm Reisegeld, und er kann nach Hause fahren.«

				»Welchen Beweis bekomme ich dafür?«

				»Welchen Beweis willst du? Ostin kann dich anrufen, sobald sie unterwegs sind. Und wir werden dich mit deiner Mutter reden lassen.« Er beugte sich zu mir und reichte mir die Hand. »Haben wir eine Abmachung?«

				Ich zögerte kurz. Dann ging ich auf ihn zu und nahm seine Hand. »Ja, Sir.« Er erwiderte meinen Händedruck und setzte sich wieder auf seinen Stuhl.

				»Sehr gut.« Er schob mir ein Blatt Papier zu. »Ich hätte gerne, dass du dieses Dokument unterschreibst, um deine Entscheidung zu bekräftigen.«

				Ich beugte mich über den Schreibtisch und sah mir das Papier an.

				Ich, Michael Vey, schreibe mich hiermit ein und trete als ordentliches Mitglied der Elgen Akademie bei. Ich verspreche, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um die Arbeit, die Mission und die Ziele der Akademie zu unterstützen und zu fördern.

				X

				Es kam mir seltsam vor, dass er von mir verlangte, so etwas zu unterschreiben. Es ist ja nicht so, dass etwas, das ein Fünfzehnjähriger unterschreibt, rechtlich bindend wäre.

				»Du kannst meinen Stift benutzen.« Hatch reichte mir einen wunderschönen vergoldeten und rubinbesetzten Kugelschreiber. Ich las die Angaben noch einmal, unterschrieb und schob ihm das Schriftstück samt Kugelschreiber wieder zurück.

				»Behalte den Stift«, bat er. »Ein Andenken an einen denkwürdigen Moment.«

				Er lehnte sich zurück und studierte das Dokument. »›Ich, Michael Vey, schreibe mich hiermit ein und trete als ordentliches Mitglied der Elgen Akademie bei. Ich verspreche, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um die Arbeit, die Mission und die Ziele der Akademie zu unterstützen und zu fördern‹. Das ist eine große Verpflichtung, die du gerade eingegangen bist.« Er legte das Papier beiseite und sah mir in die Augen. »Ein wirklich großes Versprechen. Leider werden Versprechen ständig gebrochen. Wie du benötige auch ich einen Beweis. Ich muss wissen, ob du hinter deiner Zusage stehst.«

				»Welchen Beweis benötigen Sie?«, fragte ich ihn mit seinen Worten. 

				»Ganz einfach. Wir machen einen kleinen Test. Zum Glück musst du, im Gegensatz zu Mr Poulsons Biologieunterricht, für diesen Test nicht lernen.« Er stand auf und ging um seinen Schreibtisch herum. »Hier entlang, bitte.«

				Ich folgte ihm aus dem Büro. Die Wachleute salutierten und stellten sich wieder neben mir auf. Nichelle bildete das Schlusslicht. In meinem Kopf drehte sich alles. Was für eine Art von Test kam da auf mich zu?

				Wir gingen zum Service-Fahrstuhl auf der Rückseite des Gebäudes und stiegen ein. Einer der Wachleute drückte den Knopf für Ebene D. Ich überlegte. Wir waren auf dem Weg in die untere Etage, wo ich Taylor gefunden hatte. Der Fahrstuhl hielt an, und die Tür öffnete sich. Hatch trat hinaus und ich folgte ihm. Wir liefen den Gang entlang, vorbei an der Zelle mit Ian und den Mädchen, bis zum Ende des Korridors. Dann bogen wir links ab, noch einmal links und gingen auf eine metallene Tür am Ende des Gangs zu. Auf einem Schild über der Tür stand BLOCK H. Ein weiterer Wachmann war hier positioniert und öffnete uns, als wir ankamen. Hinter der Tür lag ein langer, höhlenartiger Raum mit kahlen weißen Wänden. Ich folgte Hatch ins Innere.

				In der Mitte des Raums stand ein am Boden festgeschraubter Stuhl, auf dem ein Mann in einem orangenfarbenen VK-Overall saß. Die Arme und Beine des Mannes waren wie bei einem elektrischen Stuhl mit Metallklammern am Stuhl befestigt, und ein Metallband, das ihn aufrecht hielt, umschloss seinen Hals direkt unter dem elektrischen Stimmhalsband. Er hätte sich nicht bewegen können, selbst wenn er gewollt hätte. Der Mann auf dem Stuhl hatte eine Kapuze über dem Kopf, die bis zum Kinn reichte.

				»Nun, Michael, du hast mir gesagt, du wärst jetzt einer von uns, und als vollwertiges Mitglied der Elgen Akademie hast du versprochen, alles zu tun, was nötig ist, die Sache unserer Revolution zu unterstützen und zu fördern. Hier ist deine Gelegenheit, mir zu beweisen, dass es dir ernst damit ist.« Er zeigte auf den Mann. »Hier ist dein Test.«

				Ich sah zu dem Mann und wieder zu Hatch. »Ich verstehe nicht. Was ist mein Test?«

				Hatch ging zu dem gefesselten Mann und zog ihm die Kapuze ab. Der Mann auf dem Stuhl war gar kein Mann – es war Wade. »Ganz einfach, Michael. Töte ihn mit einem Stromschlag.«

				Ich starrte Wade an, dessen Augen sich vor Angst weiteten. »Bitte nicht!«, schrie er plötzlich. Seinem Ausbruch folgte ein Schmerzensschrei, als blau-gelbe Funken aus seinem Halsband schossen. Hatch schüttelte angeekelt den Kopf. »Falls er sich nicht vorher selbst umbringt.«

				Ich starrte Hatch ungläubig an und blinzelte wie verrückt. »Wie fördert der Tod von Wade die Arbeit der Akademie?«

				»Das hast du nicht zu hinterfragen«, sagte er streng. »Du hast dich verpflichtet zu gehorchen und jetzt tu, was ich dir gesagt habe. Wie du versprochen hast.«

				»Ich werde es nicht tun«, widersprach ich.

				Hatch seufzte. »Michael, lass mich deutlicher werden.« Er zeigte auf einen Bildschirm, der wie ein großer Stalaktit in der Ecke des Zimmers hing. »Clark, schalten Sie bitte den Monitor auf Kanal Sieben-acht-acht ein.« Der Wachmann drückte ein paar Knöpfe, und der Monitor erhellte sich. Hatch nahm dem Wachmann die Fernbedienung ab und wandte sich mir zu. »Zu deiner Belustigung, wir nennen das den Mami-Kanal.«

				Ein Bild erschien auf dem Monitor. Es zeigte eine zerbrechliche Frau, die zusammengekauert in der Ecke einer Zelle saß und aussah, als sei sie verprügelt worden. Es dauerte einen Augenblick, bis ich sie erkannte. Mein Herz raste.

				»Mom!«

				Sie sah in die Kamera, als könnte sie mich hören.

				»Mom, ich bin’s, Michael!«, rief ich.

				»Sie kann dich nicht hören«, sagte Hatch. »Auch nicht sehen.« Er spielte mit der Fernbedienung und stellte sich neben Wade. »Du hast die Wahl, Michael. Ich habe mich diesbezüglich klar und deutlich ausgedrückt. Es ist an der Zeit, dass du diese wichtige Lektion des Lebens lernst: Halte, was du versprochen hast, oder diejenigen, die du liebst, werden dafür büßen. Siehst du den silbernen Kasten am anderen Ende der Zelle? Er ist mit der Fernbedienung in meiner Hand verbunden.« Er drückte auf einen Knopf der Fernbedienung, und ein Licht auf dem silbernen Kasten begann zu blinken. »Ich habe soeben den Kondensator scharf geschaltet. Wenn ich auf diesen Knopf hier drücke, setze ich ungefähr zehntausend Ampere in dem Käfig frei. Genug, um deine Mutter zu töten.« Er blickte mir direkt in die Augen, um die Wirkung seiner Worte abzuschätzen. 

				»Oder vielleicht auch nicht. Es könnte auch nur unglaublich schmerzhaft werden. Wie du weißt, ist der menschliche Körper unberechenbar. Ob wir jetzt seine Sterblichkeit entdecken, liegt ganz bei dir. Du kannst jetzt entweder VK Sieben-Fünfundsechzig bestrafen oder deine Mutter. Es liegt an dir.«

				Ich stand da, zitterte am ganzen Körper und starrte auf den Bildschirm. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass auch Wade zitterte. »Es ist nicht meine Wahl«, sagte ich. »Es ist nicht meine Wahl zu entscheiden, wer lebt und wer stirbt.«

				»Es mag vielleicht keine faire Entscheidung sein, aber es ist definitiv deine Entscheidung.«

				Ich stand nur da.

				»Michael«, erinnerte er sanft, »du hast gesagt, du wärst auf unserer Seite. Du hast ein bindendes Dokument unterschrieben, das deine Verpflichtung bestätigt. Hast du mich angelogen?«

				»Sie haben nicht gesagt, dass ich jemanden töten muss.«

				»Nein, das habe ich nicht. Genau genommen habe ich keine konkrete Aussage gemacht. Und genau das ist der Punkt. Ich habe deine Loyalität verlangt, egal, worum es dabei geht. Und das hier ist, was deiner Loyalität jetzt abverlangt wird.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Oder soll ich auf den Knopf drücken?«

				Ich sah Wade an. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn, und sein Hemd war völlig durchnässt. Ich trat an seine Seite und legte eine Hand auf seine Schulter. Er schauderte bei meiner Berührung. 

				Hatch nickte. »Gute Entscheidung, Michael. Und jetzt verabreiche ihm eine volle Ladung. Das wäre das Barmherzigste, was du tun könntest.«

				Ich sah ihn an. Tränen standen in Wades Augen. Ich stand noch immer regungslos da.

				Nach einer Minute schaute Hatch auf seine Uhr. »Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit. Du hast noch dreißig Sekunden, ehe ich die Entscheidung für dich treffe. Wer wird leben? Eine gute, liebende Mutter oder ein jugendlicher Straftäter, der es niemals zu etwas bringen wird? Was würde deine Mutter sagen?«

				Etwas von Hatchs Worten hallte in mir nach. Ich lenkte meinen Blick auf den Monitor, sah meine Mutter, die allein und verängstigt dort lag und blickte dann zu Hatch, dem Mann, der sie dorthin gebracht hatte.

				»Was würde meine Mutter sagen?«, wiederholte ich. Meine Augen verengten sich. »Meine Mutter würde sagen, dass sie lieber sterben würde als zu sehen, wie ihr Sohn zum Mörder wird.« Ich nahm meine Hand von Wade und stürzte mich auf Hatch. Schmerz raste durch meinen ganzen Körper und meine Knie gaben nach. Ich fiel schreiend zu Boden.

				Hatch atmete tief ein, um sich wieder zu fangen. Er trat nach mir und ging dann zur Tür. »Vielen Dank, Nichelle. Kauf dir was Hübsches.«

				»Danke«, sagte sie.

				An der Tür drehte Hatch sich noch einmal um. »Ich bin sehr enttäuscht von dir, Michael. Du bist ein Lügner und hast den Schwur gebrochen.« Er wandte sich den Wachen zu. »Bringt ihn in Zelle fünfundzwanzig. Tara soll sich in meinem Büro melden.« Er warf mir einen letzten Blick zu. »Im Gegensatz zu dir, Michael, breche ich meine Versprechen nicht. Aber ich werde dich brechen. Und hier ist mein Ehrenwort. Du wirst nie wieder einen meiner Befehle missachten. Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du mich anbetteln, dir zu erlauben, deine eigene Mutter zu töten.« Er sprach den Wachmann an. »Nehmt ihn mit.«

				Mein Herz füllte sich mit Angst. Nachdem Hatch weg war, fragte ich: »Was ist Zelle fünfundzwanzig?«

				Nichelle lächelte. »Terror.«
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				Zelle fünfundzwanzig

				Zelle fünfundzwanzig lag am Ende eines Korridors des VK-Gefängnisses. Es befand sich im ersten Stockwerk unter dem Erdgeschoss und ein Stockwerk über Ebene D, wo Hatch mich für meinen »Test« hingebracht hatte. Sogar von außen unterschied sich die Zelle von den anderen. Die Tür war grau-schwarz mit einem großen hydraulischen Riegel und breiter als die anderen. Ich sah seltsame Luken und Scharniere sowie ein Bedienfeld mit blinkenden Lichtern.

				Die Wachen öffneten die Tür mit einem Schlüssel und stießen mich hinein. Als sich die dicke Metalltür schloss, sperrte sie die Welt hinter mir aus. Der Raum war vollkommen dunkel bis auf mein eigenes schwaches Leuchten. Es gab keine Geräusche, außer dem Hämmern meines Herzes in meinen Ohren. Ich fragte mich, was Nichelle mit »Terror« gemeint hatte. Ich fand es sehr bald heraus.

				Ungefähr eine Stunde, nachdem sie mich in die Zelle geworfen hatten, überkam mich eine Angst, wie ich sie zuvor noch nie erlebt hatte. Etwas Böses kroch in der Zelle herum. Obwohl ich es nicht sehen konnte, war ich mir dessen sicher. Etwas so Furchterregendes, das man es nicht mit Worten ausdrücken konnte. Ich war gelähmt vor Angst und rang in der heißen stickigen Luft nach Atem. Giftige Schlangen? Spinnen? Tausende von Spinnen? »Was ist hier drin?«, schrie ich. 

				Im Raum herrschte Leere, und es war kein Geräusch zu hören, nicht einmal das Echo meiner Schreie. Zitternd tastete ich mich an der Zellenwand entlang, aber da war nichts außer glattem warmem Metall. Ich konnte nichts sehen oder hören, aber irgendwie wusste ich, dass sich etwas mit mir in diesem Raum befand.

				»Lasst mich hier raus!«, brüllte ich und hämmerte gegen die Wände. Ich schrie, bis ich heiser war. Als ich nicht mehr konnte, untersuchte ich mit meinem Fuß eine Ecke der Zelle. »Es ist nichts«, beruhigte ich mich selbst. »Es ist nichts hier drin.« Ich ließ mich langsam in die Ecke sinken und schlang die Arme um mich. »Hier drin ist nichts«, wiederholte ich immer und immer wieder.

				Ich versuchte meinen Verstand abzulenken, doch die Angst war zu überwältigend. Ich fing wieder an zu schreien. Schwarze Witwen. Krokodile. Nein, Haie. Weiße Haie. »Nein, das ist nicht möglich«, versuchte ich, mich selbst zu überzeugen. »Ich bin nicht im Wasser.« Und doch schien das Absurde irgendwie möglich zu sein. Was ging in meinem Kopf vor sich?

				Seltsamerweise waren die Gefühle von Angst und Panik ungefähr eine Stunde, nachdem sie eingesetzt hatten, so schnell verschwunden, wie sie gekommen waren. Es war, als wäre ich plötzlich aus einem Albtraum erwacht. Meine Angst war nicht vollständig verflogen, aber die überspannte Reaktion war verschwunden.

				Nach ein paar Minuten stand ich auf und wagte mich langsam aus meiner Ecke heraus. Ich ertastete mir meinen Weg durch die Zelle. Es gab kein Bett, nicht einmal eine Matte, nur glatten Betonfußboden und eine Porzellantoilette in einer Ecke des Raums. Ich setzte mich wieder in meine Ecke und überlegte, wie lange ich wohl überleben würde. 

				Die nächsten Tage – oder das, was ich als Tage empfand, da ich mittlerweile jegliches Zeitgefühl verloren hatte – verbrachte ich mit Schmerzen und Unbehagen. Es war normalerweise so heiß in der Zelle, dass ich von Schweiß bedeckt war, doch dann wiederum fiel die Temperatur plötzlich, bis ich vor Kälte zitterte. 

				Essen, wenn ich welches bekam, wurde nur unregelmäßig gebracht. Es wurde durch eine Luke geschoben, durch die kein Licht in die Zelle fiel, da die Tür auf meiner Seite nur geöffnet werden konnte, wenn die äußere Tür geschlossen war. Ich vermutete, dass mein Mahlzeitenplan so unregelmäßig gehalten wurde, um das natürliche Zeitgefühl meines Körpers aus dem Gleichgewicht zu bringen. Das Essen war buchstäblich zum Kotzen und als ich es das erste Mal probierte, spuckte ich es aus. Ich wusste nicht, was es war, da ich es ja nicht sehen konnte, aber die Konsistenz und der Geruch erinnerte mich an Hundefutter. Ich bekam kein Wasser, und als ich durstig wurde, musste ich wohl oder übel aus der Toilette trinken. Ich war mir sicher, dass das beabsichtigt war.

				Und dann war da dieses Geräusch – ein gleichmäßiges, lautes elektronisches Piepsen, das kurz nach meiner ersten Panikattacke begonnen hatte und seitdem alle dreißig Sekunden ohne Unterlass ertönte. Ich hörte es im Schlaf, es wurde Teil meiner Träume und letztendlich extrem schmerzhaft, weil es meine Gedanken vollständig ausfüllte. Ich hatte über solche Foltermethoden gelesen, wie die Wassertortur, bei der ein einzelner Tropfen Wasser beständig auf den Kopf eines gefesselten Menschen fällt. Sie sagen, dass sich dieser winzige Tropfen nach einer gewissen Zeit anfühlt wie ein Vorschlaghammer. Ich glaubte es. Nach einigen Tagen mit diesem Geräusch fühlte sich mein Kopf an, als würde er jeden Moment explodieren.

				Noch schlimmer war die Ungewissheit. Ich tappte im Dunkeln, wortwörtlich wie auch im übertragenen Sinn. Würden sie mich jemals gehen lassen? Würden Minuten oder Tage oder Jahre vergehen? Ich wusste es nicht. Ich dachte an Hatchs »Ehrenwort«. Du wirst nie wieder einen meiner Befehle missachten. Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du mich anbetteln, dir zu erlauben, deine eigene Mutter zu töten. Ich fragte mich, ob er recht hatte. Konnte ein Mensch körperlich und emotional so gebrochen werden, dass ihm alles egal war außer dem Bedürfnis zu überleben? Ich wollte es nicht herausfinden.

				Gedanken an meine Mutter vermischten sich mit der Angst und dem Schmerz. Auf dem Bildschirm hatte sie so klein und zerbrechlich ausgesehen. Ich bezweifelte, dass sie den Stromschlag überlebt hätte, wenn Hatch seine Drohung wahr gemacht hätte. Hatte er den Knopf gedrückt oder nicht? Der Gedanke daran erfüllte mich gleichermaßen mit Hass und Schuld. Ich wünschte, er hätte stattdessen einfach mich getötet. Hatte er nicht gesagt, ich würde sowieso sterben?

				Ich erkannte, dass meine Panikattacken nach einer Art Plan stattfanden und fragte mich, ob es möglich war, dass Hatch und seine Wissenschaftler ein Verfahren entwickelt hatten, mit dem sich Angst erzeugen ließ.

				Man hatte mir dreizehnmal Essen gebracht. Das Zählen half mir, ein gewisses Gefühl für Zeit aufrechtzuerhalten. Meine Angstattacke war gerade zu Ende, und ich lag schweißgebadet und zitternd auf dem Boden. 

				Ich murmelte vor mich hin. »Ich halte das nicht mehr aus. Ihr gewinnt, ich halte es nicht mehr aus.« Ich spürte die Uhr, die mir meine Mutter geschenkt hatte, an meinem Handgelenk. Ich konnte die Gravur in der Dunkelheit nicht lesen, doch das musste ich auch nicht. Ich war mir sicher, dass Hatch mir die Uhr absichtlich gelassen hatte, damit ich an meine Mutter denken musste. Nichts was Hatch tat, geschah zufällig und ganz sicher nicht aus Liebenswürdigkeit. Ich begann zu weinen. »Es tut mir so leid, dass ich dich im Stich gelassen habe, Mom.« Ich hatte abgenommen und jede Zelle meines Körpers schmerzte. Wenn es ihre Absicht war, mich zu brechen, wussten sie genau, wie sie es anstellen mussten. Natürlich wussten sie es. Sie waren Wissenschaftler.

				Während ich auf dem Boden lag, bemerkte ich etwas sehr Eigenartiges. In der Ecke des Raums bildete sich ein schwaches Licht. Das Metallrohr, das von der Wand in die Toilette führte, leuchtete plötzlich schwach. Es war kein durchgehendes Licht, sondern kam in unregelmäßigen Abständen. Jetzt ist es so weit, dachte ich. Ich verliere den Verstand. Ich habe Halluzinationen. Ich wandte den Blick ab. Einen Augenblick später sah ich wieder hin. Das Rohr leuchtete noch immer, allerdings etwas heller. Ich kroch zur Toilette und streckte vorsichtig die Hand aus, um es zu berühren. In dem Moment, in dem ich meine Hand darauf legte, wurde es dunkel. Dann überkam mich plötzlich ein Gefühl, das man niemandem beschreiben kann, der so etwas noch nie gefühlt hat. Es war ein unglaubliches Gefühl von Frieden, als würde eine Kraft durch meinen Körper hindurchströmen, die die Angst und den Schmerz einfach herausschwemmte und sie durch perfekte Harmonie ersetzte. Es kam mir vor, als läge ich zu Hause auf meinem Bett und hörte Musik. Sogar das ständige Piepsen klang wohltuend.

				Ich ließ das Rohr los und augenblicklich waren die Schmerzen, die Erschöpfung und die Angst wieder da. Schnell griff ich wieder danach. Vielleicht verlor ich den Verstand, aber wenn es mir besser ging, weil ich an einem Rohr hing, würde ich das Ding nicht mehr loslassen.

				Plötzlich verstand ich es. Die Zelle mit Taylor, Abigail und McKenna war ein Stockwerk unter mir. Abigail hatte die Gabe, Schmerzen zu nehmen. Wahrscheinlich berührte sie ein Rohr, das zwischen den beiden Zellen verlief und leitete ihre Kräfte zu mir, ähnlich wie ich es getan hatte, als ich Cody Applebaum beim Nachsitzen einen Schlag verpasst hatte. Aber woher konnte sie wissen, wo ich war?

				Sie wusste es nicht. Ian wusste es. Er hatte mich wahrscheinlich schon die ganze Zeit beobachtet. Er wusste, dass ich hier war. War es möglich, dass er, Abigail und McKenna zusammenarbeiteten, um mich zu retten? Sie kannten mich ja nicht mal. Und doch ergab es Sinn. Es war möglich, dass McKenna das Rohr zum Leuchten gebracht hatte, um mich dorthin zu führen. Meine Augen füllten sich mit Tränen, die mir im nächsten Moment über die Wangen liefen. Es war nicht das erste Mal, seit ich in diese Zelle gesteckt worden war – aber es war das erste Mal, dass ich nicht wegen der Schmerzen weinte. Zum ersten Mal seit Tagen hatte ich die Hoffnung zu überleben.

				Von da an ging ich, wann immer es wirklich schlimm wurde, zu dem Rohr und hielt mich daran fest. Der Schmerz hörte sofort auf. Während der »Terrorsitzungen« waren meine unsichtbaren Freunde immer da. Ich nahm an, dass Ian sehen konnte, wann und wie sie mich folterten.

				Ich war meinen unsichtbaren Freunden so dankbar und erkannte, dass ein so überwältigendes Gefühl wie Dankbarkeit eine Macht für sich war. Meine größte Angst war, dass man ihre Unterstützung entdecken und sie in eine andere Zelle verlegen könnte. Ich wusste, dass Hatch und seine Wachen mich beobachteten, darum versuchte ich, das Rohr so unauffällig wie möglich festzuhalten. Normalerweise tat ich so, als müsste ich mich übergeben oder würde etwas trinken.

				Eigentlich war ihre Enttarnung nur meine zweitgrößte Angst. Am meisten fürchtete ich mich davor, dass meine Mutter tot sein könnte. Nicht einmal Abigails Kräfte konnten diesen Schmerz aus meinem Herzen vertreiben.

			

		

	
		
			
				

				46

				Ein Mangel an Vertrauen

				Plötzlich hörte ich den Schließmechanismus der Tür. Ich fühlte mich, als hätte ich Wochen in dieser Zelle verbracht. Der Metallriegel schob sich zur Seite und die Tür wurde geöffnet. Zum ersten Mal, seit ich hier eingesperrt worden war, sah ich Tageslicht. Wie immer lag ich auf dem Boden und rutschte instinktiv von der Tür weg und bedeckte mein Gesicht mit den Händen. »Bleibt weg«, murmelte ich.

				Nichelle betrat die Zelle, gefolgt von zwei Wachleuten. »Hier drin stinkt es. Es riecht wie das Giraffenhaus im Zoo.« Sie lachte. »Er stinkt so schlimm wie Zeus.« Einer der Wachmänner lachte.

				Sie kam näher und schaute auf mich herab. »Hatch will dich sehen. Steh auf.«

				Hatch. Schon sein Name genügte, um mir Angst einzujagen. Ich stützte mich auf Knie und Ellenbogen und versuchte aufzustehen, aber es gelang mir nicht.

				»Ich sagte, steh auf!«, schrie sie.

				»Ich kann nicht«, erwiderte ich, die Stirn auf den Boden gepresst.

				Nichelle nickte einem der Wachleute zu, der daraufhin zu mir kam, um mich hochzuheben. Er hielt inne, bevor er mich anfasste, und schaute nervös zu Nichelle.

				Sie ging vor mir in die Hocke. »Wenn du ihm einen Schlag verpasst, wirst du für den Rest deines miserablen Lebens hier drin verrotten. Hast du mich verstanden?«

				»Ich verpass ihm keinen Schlag.«

				»Warum sollte ich dir glauben? Du bist ein Lügner.«

				»Lügner oder nicht, ich kann nicht aufstehen.«

				Sie betrachtete mich einen Moment. »Hilf ihm.«

				Der Wachmann legte seine Hände unter meine Achseln und hob mich mühelos hoch. Sobald ich auf den Füßen war, ließ er mich los, und ich fiel mit einem Schmerzensschrei wieder zu Boden. Nichelle verdrehte die Augen. »Trag ihn.«

				Der Wachmann hob mich wieder auf und legte dieses Mal einen Arm um mich. Er stützte das meiste meines Gewichts, während ich den Gang in Richtung Fahrstuhl wankte. Ich saugte die kühle Luft tief in mich hinein, atmete sie ein wie Wasser. Trotz der Schmerzen fühlte es sich einfach wunderbar an.

				Im Fahrstuhl sah ich, wie Nichelle auf den D-Knopf drückte, und ich stöhnte innerlich. Hatch war wieder im Kerker. Noch ein Test?, fragte ich mich. Wenn er mich wieder bittet, Wade zu töten – würde ich es tun?

				Ich versuchte, an angenehmere Möglichkeiten zu denken. Vielleicht wurde ich wieder in den Kerker verlegt. Vielleicht zu Ian und den beiden anderen Mädchen. Ich wollte sie unbedingt sehen. Ich wollte sie umarmen und ihnen danken. Der Kerker wäre ein Urlaub in der Karibik im Vergleich zu Zelle fünfundzwanzig.

				Meine Hoffnung schwand, als wir an ihrer Zelle vorbeigingen und auf den Raum am Ende des Korridors zusteuerten. Zurück zu Block H in den Raum, in dem ein gefesselter Wade gesessen und ich meinen Test nicht bestanden hatte. Das Licht im Raum brannte und die Tür stand einen Spaltbreit offen. Der Wachmann trug mich hinein.

				Es standen drei Stühle im Raum, und Taylor und Ostin waren an zwei davon gefesselt. Bitte nicht sie, dachte ich nur. 

				Ich weiß nicht, wie ich ausgesehen habe. In Zelle fünfundzwanzig war es zu dunkel gewesen, um mein Spiegelbild in der Toilette zu sehen, aber an Taylors Reaktion war abzulesen, dass es ziemlich übel war. Sie keuchte bei meinem Anblick.

				»Michael.«

				»Oh, Alter«, sagte Ostin. »Was haben sie mit dir gemacht?«

				»Halt die Klappe«, fuhr Nichelle ihn an. »Spart euch euer Mitleid für euch selbst.«

				Der Wachmann ließ mich auf einen Plastikstuhl fallen und band meine Hände und Füße mit Plastikfesseln zusammen. Ein großer Plastikgürtel wurde um meine Taille gelegt und hinten verschlossen. Das war maßlos übertrieben. Ich hatte ja nicht einmal genug Kraft, auf meinen eigenen Füßen zu stehen. Nur meine Tics meldeten sich kräftig zu Wort.

				»Was ist hier los?«, fragte ich.

				»Halt’s Maul«, blaffte Nichelle. »Es wird nicht geredet.«

				»Du bist ein Krötengesicht«, sagte Ostin wütend.

				Nichelle wollte ihre Kräfte an ihm anwenden, doch dann fiel ihr ein, dass sie bei ihm wirkungslos waren. Kurzerhand ging sie zu ihm und schlug ihn auf den Hinterkopf. »Du bist fett.«

				»Ja, aber du bist hässlich, und ich kann abnehmen.«

				Sie grinste spöttisch und schlug ihn noch einmal.

				»Autsch«, beschwerte Ostin sich.

				»Halt die Klappe, Butterbällchen.«

				Fünf Minuten später betrat Hatch den Raum. »Ich gehe davon aus, dass du mit deiner Unterkunft zufrieden bist«, sagte er düster.

				Mein Kopf fühlte sich tonnenschwer an. Ich saß nur da und starrte auf meine Füße.

				»Sieh mich an, wenn ich mit dir rede!«, schrie er mich an.

				Es war anstrengend, aber ich hob meinen Kopf und sah ihm in die Augen. Hatch trug seine dunkle Brille und einen merkwürdigen Helm. Ich drehte den Kopf zur Seite, und mein Nacken knackte. Ich schaute wieder zu ihm. »Was haben Sie mit meiner Mutter gemacht?«

				»Sechsundzwanzig Tage in Zelle fünfundzwanzig, und noch immer aufsässig. Wenn du mich nicht so enttäuscht hättest, wäre ich beeindruckt. Ich versichere dir, sie hat teuer bezahlt für deine Entscheidung, aber sie hat den Stromschlag überlebt, wenn du das wissen wolltest. Und das freut mich. Ich wollte meine beste Karte noch nicht ausspielen. Und wie du siehst, selbst ohne sie werden die Karten noch immer zu meinem Vorteil ausgeteilt.«

				Er wandte sich an Taylor. »Verschwende deine Zeit nicht mit dem Versuch, mich neu zu starten, Taylor. Dir bleibt eh nicht mehr viel davon.« Er tippte auf seinen Helm. »Deine elektrischen Wellen können diesen speziellen Helm, den deine Schwester mitentwickelt hat, nicht durchdringen.« Er lächelte selbstgefällig. »Vielleicht fragst du dich, wie wir darauf gekommen sind.«

				»Das ist mir egal«, sagte Taylor.

				»Es ist aber ziemlich interessant. In meinen frühen Zwanzigern habe ich für die NSA, National Security Agency, gearbeitet. Das NSA-Gebäude in Maryland ist vollständig mit Kupfer ummantelt, was das Abhören durch Spionagesatelliten verhindert. Für diesen Helm haben wir ein ähnliches Prinzip genutzt.«

				»Ich habe immer noch kein Interesse«, wiederholte Taylor.

				»Andererseits ist dieser Kupferhelm auch das Schlimmste, was ich mir hätte aufsetzen können.« Er beugte sich ganz nah zu mir. »Wenn Michael ihn in seine kleinen Finger bekommen könnte, wäre er in der Lage, mein Gehirn wie ein Fischstäbchen zu frittieren. Deshalb haben wir ihn an einen Plastikstuhl gefesselt.« Er lächelte mich an. »Ich hoffe, du hast es bequem.«

				»Was werden Sie tun?«, fragte ich. »Uns töten?«

				»Nur einige von euch. Lasst mich mal deutlich werden. Ich will dich, Michael. Ich will, dass du dich uns anschließt. Ich will deine Kräfte verstehen. Aber du weigerst dich zu kooperieren.« Er trat einen Schritt zurück. »Genau wie du hatte ich während deines Urlaubs in Zelle fünfundzwanzig sehr viel Zeit, um über gewisse Dinge nachzudenken. Ich habe entschieden, dass unser Problem ganz einfach nur eine Frage der Glaubwürdigkeit ist. Du, Michael, weigerst dich zu kooperieren, weil es dir an Vertrauen fehlt. Vertrauen darauf, dass ich genau das tun werde, was ich dir angedroht hatte. Ich möchte dir gerne das Gegenteil beweisen. Es ist wie in diesen alten Gangsterfilmen, ich muss dir beweisen, dass ich es ernst meine.

				Und genau das werde ich an einigen deiner Freunde vorführen, als Beweis dafür, was ich deiner Mutter antue, wenn du dich weigerst mitzuarbeiten.« Er ging einen Schritt auf die Tür zu. »Du kannst jetzt hereinkommen.« Er wandte sich wieder an mich. »Michael, du kannst dich doch sicher noch an unseren Freund Zeus erinnern.«

				Zeus betrat den Raum. Sein langes, fettiges blondes Haar wurde teilweise von einem ähnlichen Kupferhelm, wie Hatch ihn trug, verdeckt. Als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, hatte er meiner Mutter einen Elektroschock verpasst. Ich wollte ihn unbedingt in die Finger kriegen.

				»Du Mistkerl«, zischte ich.

				»Mein Name ist Zeus«, berichtigte er.

				»Dein Name ist Zeus«, mischte sich Taylor ein. »Wie der griechische Gott?« Sie verdrehte die Augen. »Oh biiitte.«

				Sie versuchte zu ihm durchzudringen, schaffte es aber nicht.

				»Ich habe es dir gesagt, Taylor, du kannst die Helme nicht durchdringen«, erinnerte Hatch. »Und was den Namen betrifft, das ist nicht die einzige Gemeinsamkeit, die mein Junge mit seinem griechischen Gegenstück gemeinsam hat, nicht wahr, Michael? Michael hat bereits eine Demonstration seiner Gabe genossen. Wie der griechische Gott kann Zeus Blitze schleudern.« Er lächelte uns an. »Also, Michael, um es mal ganz unverblümt auszudrücken: Zeus wird deine Freunde frittieren.«

				»Das werden Sie nicht tun«, sagte ich.

				»Und da haben wir es wieder.« Hatch hob die Hände. »Ein Mangel an Vertrauen. Du hast soeben bestätigt, dass ich recht habe. Doch, ich werde es tun.«

				»Aber Sie brauchen sie.«

				»Und wieder falsch. Um ehrlich zu sein, dein kleiner dicker Freund nervt mich, und Taylor ist lebend nicht so wertvoll für uns, wie wir das erwartet hatten. Zum Glück haben wir eine Kopie von ihr, und somit ist sie entbehrlich. Unser Forschungsteam ist der Meinung, eine Autopsie könnte für uns sehr nützlich sein. Wir haben noch nie einen Glow seziert, es könnte der Sache sehr dienlich sein.« Er wandte sich zu Taylor. »Hast du schon mal im Biologieunterricht einen Frosch seziert?« Er lächelte. »Natürlich hast du. Jetzt bist du der Frosch, und einige Teile von dir werden wir in kleinen Einmachgläsern konservieren.«

				Taylor war kreidebleich und sah aus, als müsste sie sich übergeben.

				»Ich mache, was immer Sie wollen«, sagte ich.

				Hatch sah mich verächtlich an. »Du hattest deine Chance vor sechsundzwanzig Tagen. Vielleicht begreifst du jetzt, dass ich im Gegensatz zu dir zu meinem Wort stehe. Wir werden nach meiner Demonstration eine neue Vereinbarung aushandeln.«

				Er ging zur Tür. »Wenn du mich entschuldigst, werde ich jetzt gehen.« Er schaute zu Ostin. »Ich hasse den Geruch verbrannter Butter.«

				»Sie sind ein Psychopath!«, schrie Ostin ihm nach.

				Hatch grunzte. »Bürschchen, glaubst du wirklich, du könntest irgendetwas sagen, das mich auch nur im Geringsten verletzt? Das wäre, als würde mich eine Nacktschnecke zu beleidigen versuchen. Du bist ein Esel unter Vollblütlern. Es ist so traurig, aber an dir gibt es nichts Besonderes. Du bist so … durchschnittlich.«

				»Nein, ist er nicht«, widersprach Taylor. »Er ist brillant. Er ist ein Mitglied des Elektroclans.«

				Hatch grinste. »Der Elektroclan. Das ist schon beinahe komisch.« Sein Gesicht verfinsterte sich. »Was für ein Pech, dass du den großen Jungs in die Quere gekommen bist, Ostin, sonst könntest du jetzt mit Mommy und Daddy zu Hause sitzen und Pizza essen. Auf Wiedersehen.«

				Hatch wandte sich an Zeus. »Wenn du mit dem Kochen unserer Freunde fertig bist, ruf die Wachen und lass Vey in Zelle fünfundzwanzig zurückbringen. Dort kann er über die Konsequenzen seiner Wahl nachdenken.« Er schaute die Wachleute an. »Sie sollten vielleicht draußen warten. Zeus ist sehr mächtig, aber nicht immer zielsicher. Komm mit, Nichelle.«

				Nichelle grinste Taylor böse an. »Ich werde dich so vermissen«, sagte sie sarkastisch und folgte Hatch nach draußen. Die Wachmänner folgten ihr, schlossen die Tür hinter sich und ließen uns vier allein. Ein bösartiges Lächeln erschien auf Zeus’ Gesicht. »Also gut, Kinder, Zeit zum Spielen.«

				»Warum tust du das? Du bist einer von uns«, fragte Taylor ihn.

				»Ich bin nicht einer von euch.«

				»Das könntest du aber sein«, sagte ich. »Du könntest dich dem Elektroclan anschließen.«

				»Was soll das sein?«, fragte er lachend. »Euer Klub? Da könnte ich mir gleich eine Fahrkarte für die Titanic kaufen, nachdem sie den Eisberg gerammt hat.«

				»Wie ist dein richtiger Name?« fragte Taylor.

				Er drehte sich um. »Zeus.«

				»Wie ist dein Vorname?«

				»Zeus.«

				»Dein Nachname?«

				»Es ist Zeus, Zeus, Zeus. Vor-, Nach- und Mittelname.«

				»Glaubst du wirklich, dass du uns töten kannst?«, fragte Ostin. »Alter, du bist gerade mal fünfzehn.«

				»Halt die Klappe.«

				»Nein«, unterstützte ich Ostin. »Er hat recht. Denk darüber nach.«

				»Klar, und denk du über das nach.« Er hob seine Hände, und eine Brücke aus blauer Elektrizität floss zwischen seinen Händen hin und her. Er kam auf mich zu. »Wie wär’s damit, Elektroboy?«

				Es war offensichtlich, dass sich seine Elektrizität von meiner unterschied. Meine kam aus dem Inneren meines Körpers, wohingegen seine auf das Äußere beschränkt war. Ich fragte mich, wie viel Kraft er hatte. Ich selbst konnte nicht einmal aus eigener Kraft stehen. 

				Er drehte sich wieder um. »Wer möchte der Erste sein? Normalerweise heißt es ja, Frauen zuerst, aber vielleicht trifft das bei Hinrichtungen nicht zu.«

				Er ging zu Taylor. »Oder doch?«

				»Mach schon«, forderte Taylor ihn auf.

				Er berührte ihre Wange. »Schade, dass du dich gegen uns entschieden hast. Wir hätten Spaß miteinander haben können. Weißt du, wir werden die Welt regieren.«

				»Warum willst du das?«, fragte Ostin.

				»Ich dachte, du wärst klug«, sagte Zeus. »Oh, du hast ja überhaupt keine Kräfte. Außer essen.« Er lachte.

				»Hey, ich möchte dich was fragen, bevor du mich frittierst. Es sei denn, sie vertrauen dir nicht mit dem ganzen wissenschaftlichen Kram.«

				Zeus war irritiert. »Was?«

				»Ich verstehe nicht, wie dieser Helm funktioniert. Ich meine, der wissenschaftliche Aufbau dahinter macht keinen Sinn. Warum leitet das Kupfer die Elektrizität nicht und verstärkt somit Taylors elektromagnetische Wellen? Ist da so was wie ein Radioumwandler drin?«

				»Es ist nur ein Helm, Teigröllchen.«

				»Nein, da muss irgendwas drin sein. Du weißt anscheinend doch nicht so viel über Elektrizität.«

				Zeus lief rot an. »Ich bestehe aus Elektrizität, Idiot. Es ist nur ein dämlicher Helm.«

				»Niemals. Du hast ihn dir doch bestimmt schon angesehen. Da ist bestimmt ein kleiner elektrischer Umwandler drin, vielleicht eine kleine schwarze Tafel mit einer Schaltplatte. Sind dir irgendwelche Drähte aufgefallen?«

				»Dadrin ist keine blöde schwarze Tafel – und keine Drähte! Es ist nur ein Kupferhelm, wie ein Footballhelm, nur aus Metall. Siehst du, Schwabbel.«

				Er wollte schon den Helm absetzen, doch ein Blick auf Taylor, die etwas zu eifrig aussah, hielt ihn davon ab. »Oh, ich verstehe. Netter Versuch, Fleischklops. Hättest mich beinahe drangekriegt. Du bist nicht so blöd, wie du aussiehst. Und jetzt macht euch bereit.« 

				Er hob die Hände.

				»Du überraschst mich, Zeus«, sagte Taylor. »Du bist offenbar sehr mächtig. Mächtiger als alle anderen.«

				Er drehte sich zu ihr. »Ganz genau.«

				»Sie haben dich nach einem Gott benannt. Du könntest, sagen wir, der König der Welt sein.«

				Er ließ die Arme sinken. »Worauf willst du hinaus?«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Auf nichts. Ich bin nur überrascht, dass du Befehle von Hatch entgegennimmst. Er sollte Befehle von dir erhalten. Er sagt dir, du sollst uns töten, und du gehorchst wie ein Hund.«

				Zeus wirkte verwirrt. »Genug geredet.« Er wandte sich zu Ostin.

				»Du bist ein Niemand. Du bist zuerst dran.« Er hob wieder seine Hände.

				»Hey, Zecke!«, rief ich. »Was bist du nur für ein Elektroschwächling, dich an jemandem ohne Kräfte zu vergreifen?«

				Er drehte sich wieder zu mir. »Wie hast du mich genannt?«

				»Zecke«, antwortete ich. »Z-E-C-K-E. Genau genommen brauchst du keine Blitze. Du könntest uns einfach nur anhauchen.« Ich schaute ihm in die Augen und lächelte. »Jetzt mal ehrlich, Alter, wann hast du dir das letzte Mal die Zähne geputzt?«

				»Halt’s Maul.«

				»Nein, jetzt mal ernsthaft. Hast du in einer Windel gegessen?«

				»Halt die Klappe!«, schrie er. Er blinzelte. »Weißt du, wie viel Spaß es mir gemacht hat, deine Mutter zu bewachen? Ich habe ihr mindestens ein Duzend Stromschläge verpasst, nur um sie schreien zu hören.«

				»Ach, du hättest dich auch einfach nur neben sie setzen können und sie an dir schnuppern lassen. Das wäre bestimmt schlimmer gewesen. Ich hatte schon Hamster, die sauberer waren.«

				»Es reicht. Denk nicht, dass ich dich nicht töten könnte, Vey!«

				Taylor sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Es ist das Tourette, er weiß nicht, was er da sagt.«

				»Ich hab ja solche Angst, Zecke«, fuhr ich fort. »Du weißt, Hatch holt sich deinen Kopf, wenn du mich tötest. Aber hier ist mein Versprechen: Wenn ich den Laden übernommen habe, wird meine erste Amtshandlung sein, dich zu meinem Schuhputzer zu machen. Du darfst mir dann mit einem Handtuch hinterherrennen.«

				»Du wirst hier nie das Sagen haben.«

				»Das hat Hatch mir aber versprochen. Du hast ihn gehört. Er braucht meine Kräfte. Kein Witz, Zecke. Als Hatch versucht hat, mich auf seine Seite zu ziehen, hat er mir versprochen, dass du mein Diener sein wirst.«

				In Zeus’ Gesicht schlich sich Beunruhigung, doch kurz darauf rief er: »Halt die Klappe! Und hör auf, mich Zecke zu nennen!«

				»Nein, das werde ich nicht. Tatsächlich wird das meine erste Anordnung sein. Alle sollen dich so nennen.«

				»Es ist mir egal, was Hatch sagt. Ich frittier dich, Vey.«

				»Oooh, jetzt krieg ich aber wirklich Angst. Du hast nicht mal genug Saft, um eine Taschenlampe zum Glühen zu bringen.«

				»Michael!«, rief Taylor. »Hör auf. Er ist extrem launisch. Ich habe ihn schon erlebt.«

				»Du solltest auf die Cheerleaderin hören, Vey.« Er kam auf mich zu. »Du hältst dich für cool. Aber du kannst mich nicht mit Elektrizität beschießen, oder? Du bist nur eine fleischüberzogene Batterie.«

				»Und du bist ein fleischüberzogenes Plumpsklo. Du solltest dir ein paar Hundert Duftbäumchen um den Hals hängen.«

				»Letzte Warnung!«, schrie Zeus.

				»Kein Witz, Zecke. Ich war schon auf Dixi-Klos, die besser gerochen haben. Würde ein bisschen Deo dich umbringen? In welchem Jahr hast du das letzte Mal gebadet?«

				»Das reicht!« Er hob seine Arme vor den Körper, und Elektrizität zirkulierte zwischen seinen Fingern. »Du wirst sterben!«

				Er richtete seine Hand auf mich und ließ einen Sturm knisternder blau-weißer Elektrizität auf mich los. Ich pulsierte genau im richtigen Moment, und als seine Elektrizität auf mein elektrisches Feld traf, hörte es sich an wie der Beckenschlag eines Orchesters. Der Raum war hell erleuchtet.

				Zu meiner Überraschung ging es mir gut. Nicht nur, dass mein Stromausstoß mich schützte, ich war sogar in der Lage, ihn aufrechtzuerhalten. Normalerweise konnte ich höchstens zehn oder fünfzehn Sekunden lang pulsieren, aber jetzt strengte es mich gar nicht an. Im Gegenteil, ich wurde stärker. Ich nahm Zeus’ Elektrizität in mich auf. Sogar die Kraftlosigkeit, die ich vorher gefühlt hatte, war verschwunden.

				Im Raum war so viel Elektrizität, dass uns die Haare zu Berge standen. Ich blickte zu Taylor. Sie starrte ungläubig zurück.

				Es macht mir nichts, dachte ich. 

				Sie nickte.

				Kannst du meine Gedanken lesen?

				Sie nickte wieder. Die Elektrizität im Raum hatte eine Art Brücke gebaut.

				Ich verstehe dich, hörte ich sie sagen, obwohl sich ihre Lippen nicht bewegten. Jetzt konnte ich auch ihre Gedanken lesen.

				Zeus sah, dass die Elektrizität mir nicht schadete und wurde noch wütender. Die Hände erhoben und wild herumfuchtelnd sah er aus wie ein Irrer. »Verbrenne!«

				Ein widerlicher Geruch von verbranntem Plastik erfüllte den Raum. Ich schaute hinunter und bemerkte, wie mein Stuhl schmolz. Die Plastikfesseln, mit denen mich die Wachen an Handgelenken und Beinen gefesselt hatten, und der Gürtel um meine Taille waren geschmolzen. Ich war frei.

				Ich sah auf und lächelte Zeus an. Unbändige Wut brannte in seinen Augen. Er presste die Zähne zusammen und verstärkte seinen Angriff. Die Kraft seiner Elektrizität erhöhte meine eigene. Ich wurde immer stärker und man konnte ihm ansehen, wie er schwächer wurde. Schweißperlen standen auf seiner Stirn, und er atmete schwer.

				Meine Haut begann, in einem fahlen Weiß zu leuchten und wurde immer heller, bis ich aussah wie eine hell erleuchtete Glühbirne. 

				»Aaargh!«, rief er erschöpft und hörte auf. Er schüttelte die Hände, als hätte er sich die Finger verbrannt. »Okay, dann lasse ich eben sie zu Asche werden.«

				Er ging auf Taylor zu.

				»Nein, wirst du nicht.« Ich stand auf, und er drehte sich wieder zu mir um. Ich leuchtete jetzt greller als die Neonlampen an der Decke. Mit erhobenen Armen und austreckten Handflächen trat ich Zeus entgegen. »Das ist für dich!« Ich pulsierte. Ein greller Lichtstoß brach wie eine Schockwelle aus mir heraus. Zeus schrie auf, als er gegen die Wand geschleudert wurde. Die Stühle von Taylor und Ostin kippten um. Zeus lag ohnmächtig auf dem Boden.

				Ich rannte zu Taylor. »Bist du okay?«

				Sie brauchte einen Moment, um zu antworten. »Ich denke schon. Ich kann mich nicht befreien.«

				Ich griff nach den Plastikfesseln an ihren Händen und brachte sie mit einem Stromstoß zum Schmelzen. Sie befreite sich von ihren Fußfesseln. Dann lief ich zu Ostin. Er lag ganz ruhig da, und ich kniete mich neben ihn. »Ostin?«

				Er atmete nicht.

				»Kumpel!« Ich legte meinen Kopf auf seinen Brustkorb. Sein Herz hatte aufgehört zu schlagen. 

				»Ostin!«, schrie ich. Ich schmolz seine Fesseln und fing mit Wiederbelebungsmaßnahmen an. »Sein Herz schlägt nicht mehr!«, rief ich.

				Taylor kam an meine Seite.

				»Komm schon, Ostin«, flüsterte sie.

				Ich legte mein Ohr auf seine Brust. Nichts. Tränen füllten meine Augen. »Du darfst nicht sterben, Kumpel. Das darf einfach nicht sein.«

				Ich bearbeitete seinen Brustkorb weiter, aber nichts, was ich tat, hatte irgendeine Wirkung.

				»Verpass ihm einen Schlag«, verlangte Taylor.

				»Was?«

				»Verpass seinem Herzen einen Stromschlag. Das ist doch das, was Ärzte bei einem Herzstillstand tun.«

				Ich platzierte meine Hand auf seinem Herzen und pulsierte. Sein ganzer Körper bebte. Ich legte meinen Kopf auf seine Brust, aber da war immer noch nichts. »Ostin, Kumpel. Bleib bei mir.«

				Erneut legte ich meine Hand auf sein Herz. »Entladen.« Sein Körper bebte. Plötzlich zitterte er am ganzen Leib. Ich drückte mein Ohr auf seine Brust. »Es schlägt wieder!«

				»Wow!« Taylor strahlte.

				Kurz darauf stöhnte Ostin und öffnete die Augen. »Das hat wehgetan«, murmelte er.

				Ich atmete erleichtert aus. »Oh Mann, das war knapp. Jag uns nie wieder so einen Schrecken ein!«

				»Verpass du mir nie wieder so einen Schlag.«

				Zeus kam leise stöhnend zu sich. Taylor ging zu ihm, nahm ihm den Helm ab und warf ihn weg. Er schaute zu ihr hoch. »Wo bin ich?«

				»Du bist auf dem Boden«, war ihre Antwort. Er hob den Kopf, aber Taylor kniff die Augen zusammen und zwang ihn wieder zurück. »Denk nicht mal drüber nach. Und benimm dich, oder Michael gibt dir den Rest.«

				Ostin setzte sich hin und rieb sich die Brust. »Wie hast du diese Schockwelle erzeugt?«

				»Ich bin mir nicht sicher«, gab ich zu. »Ich denke, die Elektrizität von Zeus hat mich stärker gemacht.«

				Taylor zeigte auf eine Kamera. »Hey, Leute, was immer wir vorhaben, wir sollten uns beeilen. Sie beobachten uns.«

				»Nein«, erwiderte Ostin. »Die Lichter sind aus. Michael hat mit seinem Stromstoß anscheinend die Kameras lahmgelegt.«

				»Taylor hat trotzdem recht«, sagte ich. »Wir müssen uns beeilen. Vor der Tür stehen Wachen.«

				»Was machen wir mit ihm?« Taylor starrte auf Zeus. 

				Zeus sah mich ängstlich an. »Tu mir nicht weh.«

				Ich hörte ihn laut und deutlich, obwohl sein Mund sich nicht bewegt hatte. Im Raum war immer noch genug Elektrizität, sodass ich Gedanken lesen konnte, ohne jemanden zu berühren.

				»Bitte tu mir nicht weh«, jammerte er laut.

				»Und warum nicht?«, fragte ich.

				Es fiel ihm kein Grund ein, also starrte er mich einfach nur an.

				Ich beugte mich zu ihm. »Ich sag dir, warum. Weil ich nicht wie du und Hatch bin.« Ich kam ihm noch näher. »Denk dir eine Zahl zwischen eins und einer Million aus.«

				Er sah mich an. »Was?«

				»Denk dir eine Zahl aus«, widerholte ich.

				Fünfhundertsechsundzwanzigtausendundzwölf, dachte er.

				»Fünfhundertsechsundzwanzigtausendundzwölf«, wiederholte ich laut. Er starrte mich ungläubig an. »Wie hast du das gemacht?«

				»Ich kann deine Gedanken lesen, Zeus. Und wenn du nur im Entferntesten daran denkst, einem von uns einen Schlag zu verpassen, werde ich dich wie ein Hähnchennugget frittieren. Hast du mich verstanden?«

				Er nickte. 

				»Warum bist du Hatch gegenüber loyal?«, fragte ich.

				Er antwortete weder mit Worten noch in Gedanken. Ich ging davon aus, dass er es selbst nicht wusste.

				»Er ist nutzlos«, sagte Ostin. »Wir können ihm nicht trauen.«

				Ich bin nutzlos, dachte Zeus.

				Taylor sah mich an. Hast du das gehört?, dachte sie.

				Ich nickte. Was hat er getan?

				Finden wir’s raus, dachte Taylor. Ich gehe tiefer rein.

				Sie kniete sich neben Zeus und legte ihren Kopf an seinen. Wir beobachteten Taylor, die ihn durchblätterte wie ein Buch. Nach ein paar Minuten veränderte sich ihr Gesichtsausdruck, und sie richtete sich auf. »Jetzt versteh ich.«

				»Was ist es?«, fragte Ostin.

				Taylor wandte sich an Zeus. »Hast du deine Familie in einem Swimmingpool getötet, als du noch klein warst?«

				Diese Frage traf ihn so hart wie meine Schockwelle zuvor. Er fing an zu zittern und bedeckte das Gesicht mit den Händen. »Ja.«

				»Bist du dir da ganz sicher?«, hakte sie nach.

				Er sah auf. »Was meinst du?«

				Taylor schaute zuerst zu mir und dann zu Zeus. »Ich habe deine Erinnerungen durchforstet, aber nichts über einen Swimmingpool gefunden. Keine Art von Swimmingpool. Ich habe nur gefunden, was Hatch dir als Kind darüber erzählt hat.«

				»So geht Hatch vor«, sagte ich zu Taylor. »Er lässt die Menschen glauben, sie wären schlecht, damit sie Schlechtes tun. Zeus denkt, er wäre ein böser Mensch, und deshalb benimmt er sich auch so. Kannst du etwas dagegen tun?«

				Taylor schaute mich an. »Was meinst du?«

				»Kannst du … seine Gedanken ändern?«

				Ein Lächeln breitete sich aus. »Das habe ich noch nie versucht.«

				Zeus’ Blick huschte zwischen uns hin und her. »Was hast du vor?«

				»Du hast deine Familie nicht getötet, Zeus«, erklärte Taylor ihm. »Ich gehe davon, dass Hatch es getan hat und dich dann davon überzeugt hat, dass du es gewesen bist. Erlaubst du mir, diese Lügen auszuradieren?«

				»Kannst du das?«

				»Ich habe es noch nie gemacht, aber ich werde es versuchen.« Sie legte ihren Kopf an seinen. Nach ungefähr zwei Minuten stöhnte sie leise und fiel nach hinten.

				»Was ist passiert?«

				»Ich glaube, ich hab’s geschafft.«

				Zeus lag mit geschlossenen Augen da.

				»Zeus, warst du jemals schwimmen?«, fragte ich.

				»Nein.«

				»Niemals?«

				Er schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Im Wasser würde ich mir selbst einen Stromschlag verpassen.«

				»Was ist mit deiner Familie passiert?«

				Er senkte den Blick. »Ich bin mir nicht sicher«, flüsterte er und seine Augen füllten sich mit Tränen. »Ihnen ist etwas Schlimmes passiert.«

				Ich sah zu Taylor. »Gut gemacht.«

				»Ich weiß gar nicht mehr, warum ich versucht habe, euch zu verletzen«, überlegte Zeus.

				»Weil Hatch dich unter seiner Kontrolle hatte«, erwiderte ich. »Aber das hat er jetzt nicht mehr.«

				Er saß da und sah völlig verwirrt aus. »Was soll ich jetzt bloß machen?«

				»Schließ dich dem Elektroclan an. Hilf uns, diesen Laden aufzumischen.«

				Er musterte mich einen Moment lang. Dann hörte ich seine Gedanken. Ich bin dabei. »Ich bin dabei«, sagte er, seine Worte ein Echo seiner Gedanken. »Was soll ich tun?«

				»Du warst bei meiner Mutter, als sie mitgenommen wurde. Weißt du, wo sie jetzt ist?«

				Zeus schüttelte den Kopf. »Sie haben sie in eine der anderen Anlagen gebracht.«

				»Es gibt noch mehr Orte wie diesen?«, fragte Ostin.

				»Noch mindestens vier, von denen ich weiß. Sie sind größer und liegen in anderen Ländern.«

				»Weißt du, wo genau?«, fragte ich.

				»Es gibt ein Büro in Rom und eine Anlage im peruanischen Dschungel. Und es gibt noch mindestens eine Anlage in Taiwan.« Er runzelte die Stirn. »Tut mir leid. Mehr weiß ich nicht.«

				Mein Herz schmerzte. Meine Mutter schien noch nie so weit weg gewesen zu sein. »Wer leitet die anderen Anlagen?«, fragte ich.

				»Hatch«, antwortete Zeus. »Er ist so was wie der Präsident. Aber er muss dem Vorstand Rede und Antwort stehen.«

				»Dann wird Hatch Unterlagen über die anderen Anlagen haben«, folgerte Ostin.

				»Ich glaube nicht, dass Hatch diese Informationen freiwillig mit uns teilen wird«, warf Taylor ein.

				»Nein, sicher nicht«, gab ich zu. »Wir müssen sie uns einfach nehmen. Aber zuerst müssen wir die anderen befreien.«

				Plötzlich wurde die Zellentür aufgestoßen und drei Wachleute mit Maschinenpistolen stürmten in den Raum. »Alle auf den Boden, sofort!«, rief der erste Wachmann. »Bewegt eure …« Er hörte mitten im Satz auf. »Bewegt … äh.«

				Die drei Wachmänner ließen ihre Waffen sinken und sahen sich um, als ob sie vergessen hätten, warum sie in den Raum gekommen waren. Ich lächelte Taylor an.

				»Zeus«, sagte ich.

				»Kein Problem.«

				Elektrizität spannte sich in einem Bogen von Zeus auf die Wachleute. Sie fielen zu Boden.

				»Gut gemacht. Und jetzt fesseln wir sie.«

				Schnell fesselten wir zwei von den Wachleuten die Hände auf dem Rücken. Als ich versuchte, dem dritten und größten Wachmann die Handschellen anzulegen, griff er mich plötzlich an. Er stand auf und hob mich hoch über seinen Kopf. Ich pulsierte, er schrie auf und ließ mich auf sich fallen. »Bist du okay?«, fragte Ostin.

				»Ja, bin ich.« Ich rollte mich von ihm runter. »Er aber nicht.« Ich legte dem Wachmann die Handschellen an.

				Ostin schnappte sich die mit Granaten bestückten Waffengürtel und band sie sich um die Taille.

				»Wir müssen uns überlegen, wie wir alle hier rausbekommen«, sagte ich. »Fangen wir mit Ian und den Mädchen an, und dann holen wir Jack und Wade.«

				»Was ist mit Nichelle?«, fragte Taylor.

				»Ostin, du bist der Einzige, dem sie nichts anhaben kann.«

				Er klopfte auf seinen Waffengürtel. »Ich kümmere mich um sie.«

				»Zeus, während Ostin und ich Ian und die Mädchen befreien, gehst du mit Taylor zum Ende des Korridors und passt auf, dass sich keiner an uns ranschleicht.«

				»Was ist mit den Kameras?«, fragte Taylor.

				»Die müssen wir ausschalten.«

				»Ich weiß, wie das geht«, sagte Zeus. »Als ich acht war, hab ich mal zum Spaß eine davon ausgeschossen. Hatch hat mir dafür eine Woche Hausarrest verpasst.«

				»Sehr schön, fang mit dieser da an.« Ich zeigte auf die Kamera direkt vor der Tür. Zeus griff nach oben, und Blitze schossen aus seinen Fingern auf die Kamera. Die Lichter erloschen und die Kamera stand still.

				»Guter Schuss, Tex«, sagte Ostin.

				»Danke.«

				»Okay, gehen wir«, sagte ich. »Ich geh voraus. Dann du, Zeus, und Taylor hinter mir. Ostin, du schließt die Zelle ab und folgst uns.«

				»Alles klar.«

				Wir liefen den Gang entlang zu der Zelle, in der Ian und die Mädchen gefangen gehalten wurden. Zeus schoss noch drei weitere Kameras aus, während er und Taylor sich zum Ende des Korridors schlichen. Taylor schaute vorsichtig um die Ecke. »Die Luft ist rein.«

				Ich hämmerte an die Zellentür. »Ian. Kannst du mich hören?«

				Ich hörte ein leises Klopfen.

				»Er sieht uns.«

				»Wie willst du die Tür öffnen?«, fragte Taylor.

				»Zeus, kannst du deine Elektrizität bündeln und sie durchschneiden?«

				»Nein. Das kann nur Bryan.« 

				»Ich weiß, wie man sie öffnen kann«, stieß Ostin atemlos hervor, als er uns eingeholt hatte. »Du kannst deine Elektrizität benutzen.«

				»Aber Ian hat gesagt, es sei eine Luftschleuse«, erwiderte ich. »Die funktioniert nicht mit Elektrizität.«

				Ostin lächelte. »Genau da liegt der Denkfehler. Der Schleusenmechanismus funktioniert mit Luft, aber woher kommt die Luft?«

				Ich zuckte mit den Schultern. »Aus einem Lufttank?«

				»Genau, mit einem elektronischen Ventil. Während ich dadrin eingesperrt war, hatte ich Ian gebeten, diesem Schlauch zu folgen. Über jeder Tür befindet sich ein elektronisches Ventil. Wenn meine Berechnungen stimmen, musst du nur den Schalter überladen und der Luftdruck fällt.«

				»Er ist echt gut«, sagte Taylor.

				»Wo ist das Ventil?«, fragte ich.

				Ostin zeigte auf eine Stelle über der Tür. »Ungefähr da. Eine gute Ladung sollte es kurzschließen.«

				Die Stelle war mindestens eineinhalb Meter über meinem Kopf. »Ich brauch eine Leiter.«

				»Steig auf.« Ostin kniete sich auf alle viere. 

				»Bist du sicher?«

				»Mach’s einfach.«

				Ich stellte mich auf seinen Rücken und streckte mich, so weit es ging, aber es war immer noch nicht hoch genug. »So funktioniert das nicht.«

				»Warte«, griff Taylor ein. »Wir machen das wie beim Cheerleading. Komm her, Ostin.«

				Ostin stellte sich an die Tür.

				»Gib mir deine Hand.« Sie verschränkten ihre Hände. »Und jetzt, Michael, stellst du deinen Fuß da drauf und wir heben dich hoch.«

				»Bist du sicher, dass ihr das schafft?«

				»Ja, klar. So machen wir unsere Pyramiden beim Cheerleading.«

				Ich stellte mich auf ihre Arme.

				»Hoch!«, rief Taylor.

				Ich erhob mich über die Tür. »Genial«, sagte ich und legte meine Handfläche an die Wand über dem Türpfosten. »Hier, Ostin?«

				»Müsste ungefähr stimmen.«

				»Na dann, los geht’s.« Ich pulsierte mit aller Kraft. Das Licht neben mir flackerte.

				»Und jetzt?«

				»Warte einfach.«

				Endlich hörten wir das Zischen der entweichenden Luft. Die Tür klickte.

				»Wir haben’s geschafft!«, jubelte Ostin.

				Sie ließen mich wieder herunter, und ich öffnete die Tür. Ian, McKenna und Abigail standen mitten im Raum und warteten auf uns. Sie zu sehen bewegte mich zutiefst. 

				Ich lief zu Abigail und umarmte sie. Danach umarmte ich McKenna und Ian.

				»Ihr habt mir das Leben gerettet.«

				»Du warst echt mutig«, erwiderte Ian. »Unglaublich mutig. Ich glaube nicht, dass ich das, was du durchgemacht hast, überlebt hätte.«

				»Wir sind stolz auf dich«, sagte McKenna. Abigail nickte.

				»Ich danke euch. Wie kann ich das jemals wiedergutmachen?«

				»Ich glaube, das hast du gerade getan.« Ian nickte zur offenen Tür. 

				Im Korridor ging ein Alarm los – ein grelles rotes Stroboskoplicht begleitet von einer ohrenbetäubend schrillen Sirene. Wir hielten uns die Ohren zu.

				»Taylor, Ostin!«, schrie ich. »Hebt mich noch mal hoch!«

				Sie hoben mich wieder hoch. Ich streckte mich, griff nach dem Alarm und pulsierte. Der Alarm verstummte und klang dabei wie eine kranke Kuh.

				»Ich danke dir.« Taylor atmete auf. »Das war echt nervig.«

				»Okay, jetzt brauchen wir einen Plan«, sagte ich.

				Während wir redeten, sah sich Ian hektisch von den Decken bis zu den Wänden um. »Die Wachen sammeln sich«, flüsterte er. »Da kommen gerade zwei im vorderen Gang direkt auf uns zu.«

				»Wo?«, fragte ich.

				Er zeigte auf die hintere Wand, und sein Zeigefinger folgte ihrem Weg. »Genau hier auf der anderen Seite der Wand.«

				»Ian, sag uns weiter, wo sie sind. Taylor, wenn sie nah genug sind, starte sie neu. Zeus, sobald du ihre Waffen siehst, verpass ihnen einen Blitzschlag.«

				»Alles klar, Chef.«

				Ich ging mit Ian hinaus auf den Korridor. Er stand jetzt der hinteren Zellenwand gegenüber und folgte den Bewegungen der Wachleute. »Sie sind fast an der Ecke«, flüsterte Ian. »Jetzt.«

				Zeus und ich drückten uns kurz vor der Ecke gegen die Wand. Ich sah das metallene Schimmern von zwei Gewehrläufen, und Zeus schoss Elektrizität aus den Händen. Beide Wachen fielen zu Boden. »Du hast sie erledigt«, sagte Ian. »Zwei Wachen weniger.«

				»Sind hier unten noch mehr?«, fragte ich.

				»Noch nicht. Aber einige sind bereits im Treppenhaus.«

				»Kümmern wir uns erst mal um die beiden.« Zeus und ich schleppten die beiden Wachen ans hintere Ende der Zelle und fesselten sie mit ihren Handschellen an die Toilette. Dann versammelten wir uns draußen auf dem Gang. »Wir müssen Jack und Wade und den Rest der VKs befreien.«

				»Da gibt es ein Problem«, wandte McKenna ein. »Sie kontrollieren alle Halsbänder aus der Kommandozentrale. Sie könnten die einfach alle auf einmal einschalten und sie damit umbringen.«

				»Wo ist die Kommandozentrale?«, fragte Ostin.

				»Im vierten Stock«, antwortete Ian. »Neben dem Quartier der Wachen.«

				»Oh toll«, stöhnte Ostin. »Da waren wir schon.«

				Ian lächelte. »Komm schon. Du wolltest es doch nicht zu leicht haben, oder? Der Honig ist immer in der Mitte des Bienenstocks.«

				»Also, auf in den vierten Stock«, sagte ich.

				Ostin hielt uns zurück. »Vertraut mir und nehmt nicht den Fahrstuhl.«

				»Dann bleibt uns nur das Treppenhaus.«

				»Und das haben sie bereits gesichert«, sagte Ian.

				»Weißt du, wie viele Wachleute es insgesamt gibt?«, fragte ich.

				Ian nickte. »Ich habe heute Nachmittag gezählt, da waren es siebenundzwanzig. Normalerweise sind dreizehn in der Tagschicht und die anderen vierzehn sind auf die beiden anderen Schichten aufgeteilt. Aber sie leben hier, und momentan sind sie alle in höchster Alarmbereitschaft.« 

				»Woher weißt du das alles?«, fragte Ostin.

				»Ich beobachte alles im Gebäude. Nur deshalb bin ich die letzten drei Jahre nicht verrückt geworden.«

				Plötzlich wurde es auf dem gesamten Stockwerk stockdunkel. Wir konnten nur noch unser Leuchten sehen. 

				»Sie haben anscheinend den Strom abgestellt«, vermutete Ostin. »Das ist nicht gerade zu ihrem Vorteil.«

				»Die haben Nachtsichtgeräte«, wiegelte Zeus ab. »Ich habe sie damit üben sehen.«

				»Oh«, sagte Ostin. »Dann ist es nicht zu unserem Vorteil.«

				»Kein Problem«, sagte McKenna und beleuchtete den Korridor, indem sie ihr Glühen verstärkte.

				»Das ist so cool«, schwärmte Ostin. »Hast du einen Freund?«

				McKenna lächelte.

				Taylor verdrehte die Augen. »Nicht jetzt, Ostin.«

				»Tut mir leid. Zurück an die Arbeit. Es gibt insgesamt siebenundzwanzig Wachleute. Wir haben fünf erledigt, bleiben also noch zweiundzwanzig«, rechnete Ostin. »Ich werde weiter mitzählen.«

				»Ian«, fragte ich, »was passiert gerade?«

				»Sechs Wachen haben das Treppenhaus gesichert. Drei sind über uns, und die anderen versammeln sich im zweiten und vierten Stock an den Fahrstühlen.«

				»An welchen Fahrstühlen?«

				»An den vorderen und hinteren. Es könnte sein, dass sie einen weiteren Vorstoß wagen. Es kann auch sein, dass sie auf uns warten.«

				»Was ist mit den anderen elektrischen Kindern?«, fragte ich.

				»Hatch hat sie alle im zweiten Stock versammelt.«

				»Welche Kräfte besitzen sie?«

				»Quentin kann einen kleinen EMI erzeugen.«

				»Was ist das?«, fragte ich.

				»Ein elektromagnetischer Impuls«, platzte Ostin heraus. »Es kann Radios und so Zeug lahmlegen.«

				»Bryan kann sich durch etwas hindurchbrennen. Tara kann Gefühle manipulieren …«

				»Warte mal«, hakte ich nach. »Kann sie Furcht erzeugen?«

				Ian nickte. »Ja, leider.«

				»Sie war diejenige, die dich gequält hat«, bestätigte Abigail.

				»Sie ist so schlimm wie Nichelle«, sagte ich.

				Taylor sah mich schweigend an.

				»Da wir gerade von ihr reden, wo ist Nichelle?«, fragte ich.

				»Sie ist im zweiten Stock, neben Hatch.« Ian schaute direkt nach oben. »Zwei Männer sind gerade aufs Dach gegangen. Ich glaube, sie bereiten den Hubschrauber vor.«

				»Ich wette mit dir, Hatch ergreift die Flucht«, sagte ich. »Wie groß ist der Helikopter?«

				»Er ist ziemlich groß. Groß genug für Hatch und die ganzen Kids. Wenn es nicht gut läuft, nimmt Hatch sie wahrscheinlich mit.«

				»Na ja, es wird ganz sicher nicht gut für sie laufen«, sagte ich entschlossen. »Gehen wir.« Wir bogen um die Ecke und liefen den nächsten Gang, der zum Treppenhaus führte, hinunter. Zeus rannte am Treppenhaus vorbei und legte fünf weitere Kameras lahm, die er dank der roten Leuchtdioden erkennen konnte.

				Von der Stelle aus, an der wir standen, konnten wir mit McKennas Licht beide Fahrstühle sehen, den einen vor uns und den anderen am Ende des Flurs – derselbe Fahrstuhl, den Ostin und ich genommen hatten, als wir das erste Mal das Gebäude betreten hatten. Ich konnte unter der Tür sehen, dass das Treppenhaus noch beleuchtet war. Als ich die Tür öffnete, peitschten sofort Schüsse durch die Luft. Ich sprang zurück und hörte im Inneren die Querschläger von den Wänden prallen.

				»Wo genau sind sie?«, fragte ich Ian.

				Ian schaute in alle Richtungen. »Sie sind im ersten, im zweiten und im vierten Stock. Insgesamt sechs von ihnen.«

				»Was machen sie? Ich meine, wo genau sind ihre Positionen?«

				»Zwei von ihnen kommen gerade die Treppe runter. Die anderen lehnen mit ihren Waffen über dem Geländer.«

				»Taylor, könntest du die alle auf einmal neu starten?«

				»Ich kann es versuchen.«

				»Ich mach die Tür auf«, sagte Abigail.

				»Bist du bereit?«, fragte ich.

				Taylor nickte. Sie presste die Hände gegen ihre Schläfen. »Los.«

				Abigail zog die Tür auf, und dieses Mal wurden keine Schüsse abgefeuert. Ich schob meine Hand hinein und griff nach dem Geländer. Dann pulsierte ich mit allem, was ich hatte. Es gab lautes Geschrei und ich hörte, wie Waffen und Männer die Treppen hinunterstürzten.

				»Du hast vier von ihnen erledigt«, berichtete Ian. »Einer ist aus dem Schacht in den zweiten Stock gekrochen, und der andere ist in den vierten Stock gerannt.«

				»Wie schlimm steht es um die vier?«

				»Sie bewegen sich nicht.«

				»Achtzehn sind noch übrig«, zählte Ostin nach.

				»Dann beeilen wir uns«, sagte Zeus.

				»Wie viele sind im Stockwerk über uns?«

				Ian schaute hin und her. »Drei.«

				»In der Nähe vom Treppenhaus?«

				»Nein. Das ist die VK-Ebene, sie bewachen die Gefangenen.« Er legte den Kopf schief. »Warte mal, da tut sich was im dritten Stock.«

				»Die anderen Kinder?«, fragte Taylor.

				»Vielleicht. Ich kann nicht so richtig hindurchsehen. Nichelle muss in der Nähe sein.«

				»Wir gehen rauf ins nächste Stockwerk.« Wir stiegen die Treppen hinauf. Plötzlich hielt ich inne. Es ist hoffnungslos, dachte ich. Du führst sie in den Tod. Ergib dich doch einfach.

				»Was hast du?«, fragte Zeus.

				»Es bringt nichts«, antwortete ich. »Das wird nie funktionieren.«

				»Was?«, entfuhr es Taylor.

				»Wir schaffen es nicht«, sagte ich. »Wir kommen niemals hier raus. Sie werden uns töten.«

				»Hör auf so zu reden«, schimpfte Taylor.

				»Nein, er hat recht«, stimmte Zeus zu. »Es ist hoffnungslos.«

				Taylors Augen blitzten. »Nein«, zischte sie, »das ist Tara.« Sie blickte hinter sich. »Abigail, nimm Michael und Zeus an die Hand. Schnell.«

				Abigail rannte eine halbe Treppenflucht nach oben. Als sie meine Hand nahm, war meine Angst wie weggeblasen. »Was ist passiert?«, fragte ich.

				»Es war Tara«, sagte Taylor. »Meine Schwester.«

				»Tara ist deine Schwester?«, fragte ich.

				»Sie ist mein Zwilling. Ich erkläre dir alles später.«

				»Du hast eine Zwillingsschwester?«, fragte Ostin.

				»Mit ihr werde ich fertig«, sagte Taylor. Sie presste die Hände auf die Schläfen und konzentrierte sich. Ein Schrei war im Treppenhaus zu hören. »Hör auf damit, Taylor!«, brüllte Tara.

				»Hör du auf!«, schrie Taylor zurück. »Lass meine Freunde in Ruhe!«

				»Deine Freunde werden sterben!«

				»Werden sie nicht! Warum hilfst du Hatch? Du bist doch ein guter Mensch.«

				»Dr. Hatch ist gut. Er tut das Richtige!«

				»Hatch ist böse. Er hat deine Eltern getötet!«

				»Sie waren nicht meine richtigen Eltern.«

				»Das glaubst du doch selbst nicht. Denk mal darüber nach, Tara.«

				»Du kannst die Welt nicht ohne Verluste verändern.«

				»Du plapperst einfach alles nach, was er dir mit seiner Gehirnwäsche eingetrichtert hat. Was glaubst du?«

				»Dass du diejenige mit der Gehirnwäsche bist.«

				»Das hat Hatch dir wohl auch gesagt?«

				Tara antwortete nicht.

				»Komm schon, Tara. Du bist ein besserer Mensch. Schließ dich uns an!«

				»Ich bin keine von euch. Ich bin etwas Besonderes. Ich habe besondere Fähigkeiten.«

				»Die hast du, Tara. Du hast diese besonderen Fähigkeiten benutzt, um den Mann auf dem Motorrad zu verletzen. Hast du sie schon jemals für etwas Gutes eingesetzt?«

				»Der Mann auf dem Motorrad war nur ein Mensch.«

				»Ich bin ein Mensch, Tara. Und du auch. Würdest du mich töten, wenn Hatch es von dir verlangt?«

				Sie antwortete nicht.

				»Würdest du?«

				»Du kannst weiterhin im Dreck rumpicken. Ich bin kein Huhn. Ich bin ein Adler.«

				Dann war es still.

				»Sie ist wieder reingegangen«, sagte Ian.

				Ich berührte Taylors Schulter. »Ich hatte keine Ahnung, dass du eine Schwester hast.«

				Taylors Gesicht war wutverzerrt. »Habe ich auch nicht.«

			

		

	
		
			
				

				47

				Die Flucht

				Vorsichtig schlichen wir uns hoch zur VK-Ebene, Zeus und ich vorneweg, gefolgt von Ostin, Ian, Taylor und McKenna, die mit Abigail das Schlusslicht bildete. Die Kameras im Treppenhaus schwenkten hin und her, wie Tiere, die ihre Köpfe recken, um nach Gefahr Ausschau zu halten.

				»Zeus, übernimm die Kameras«, flüsterte ich.

				»Schon dabei.«

				Zeus zerstörte eine Kamera nach der anderen. Ihre roten Lichter erloschen, und sie neigten sich zu Boden, als wären sie sich der Niederlage bewusst. Dann wurde es im gesamten Treppenhaus dunkel.

				»Ich glaube, sie versuchen, es uns schwer zu machen«, bemerkte Zeus.

				»Kein Problem.« McKenna begann wieder zu glühen.

				»McKenna«, ermahnte ich sie, »bleib nah an der Wand, du bist sonst leichte Beute.«

				Sie drückte sich mit dem Rücken gegen die Wand.

				»Ian, wo sind sie?«, flüsterte ich.

				»Drei Wachen auf VK, zwei Wachen auf Ebene eins und sechs auf Ebene zwei – drei bewachen die Türen und drei sind bei Hatch und den Kindern. Die dritte Etage haben sie aufgegeben. Auf der vierten Etage sind sieben Wachen und drei Wissenschaftler. Es sieht so aus, als bereiteten sie sich auf einen Kampf in der vierten Etage vor.«

				»Irgendwie haben sie erraten, dass wir genau da hinwollen«, folgerte ich.

				Als wir auf der ersten Ebene ankamen, flüsterte ich Ian zu: »Wie nah sind sie an der Tür?«

				»Einer berührt sie, der andere ist beim Aufzug.«

				Ich legte meine Hand an die Tür und pulsierte. Wir hörten, wie die Waffe der Wache zu Boden fiel.

				»Siebzehn«, zählte Ostin.

				Plötzlich schrie Ian: »Bewegt euch, haut ab!«

				Wir liefen auseinander. Kugeln schossen durch die Tür.

				»Wo ist er?«, fragte Zeus an Ian gewandt, als der erste Kugelhagel vorüber war.

				Ian zeigte es ihm. Zeus schob einen Finger durch eines der Löcher und feuerte mit Elektrizität zurück.

				»Du hast ihn erwischt!«, rief Ian. »Gut gemacht.«

				»Danke.«

				»Sechzehn«, stellte Ostin fest. »Wir haben schon vierzig Prozent geschafft.«

				Vorsichtig näherten wir uns der Tür im zweiten Stock. Hier verschanzte sich Hatch mit den elektrischen Kindern und sechs Wachen. Zum Glück konnten sie uns wegen der kaputten Kameras im Treppenhaus nicht sehen.

				Auf unserem Weg in den dritten Stock mussten wir über die reglosen Körper zweier Wachen steigen, die wir im ersten Kampf erledigt hatten. Sie lagen noch immer bewusstlos da. McKenna und Abigail zogen sich die kugelsicheren Westen der Wachmänner an, obwohl sie ihnen viel zu groß waren. Dann fesselten Ostin und ich die Wachen und nahmen ihre Waffen. Ostin schob sich eins ihrer Messer unter seinen Gürtel, sodass er aussah, als hätte er ein kleines Schwert bei sich. Ich griff nach einem der Gewehre und klemmte es zwischen Tür und Geländer, um die Tür zu blockieren.

				Bei jedem Schritt drehte Ian seinen Kopf von einer Seite zur anderen und konnte somit jede Bewegung im Gebäude kontrollieren. Meine größte Angst war, dass Hatch zusammen mit Nichelle und den elektrischen Kindern versuchen würde anzugreifen, aber mit Ausnahme von Tara hielten sie alle noch Abstand.

				»Er kann ihr Leben nicht einfach so aufs Spiel setzen«, erklärte Zeus. »Die Kinder sind zu wertvoll. Die Wachen hingegen sind entbehrlich.«

				Auf der Treppe zwischen den Ebenen drei und vier mussten wir erneut anhalten. Ein weiterer regloser Wachmann lag auf den Stufen. Wir nahmen ihm die Waffe ab, warfen sie aber im Treppenhaus gleich wieder weg, weil wir schon genug zu tragen hatten. Ostin griff sich die kugelsichere Weste und zog sie an.

				Ian stöhnte. »Wir haben ein Problem.«

				»Welches?«, wollte ich wissen.

				»Auf Ebene vier setzen sie einen Flammenwerfer hinter der Tür ein.«

				»Einen Flammenwerfer?«, wiederholte Ostin. »Das gesamte Treppenhaus wird in Flammen stehen, wenn wir die Tür öffnen.«

				»Es kommt noch schlimmer: Sie haben auch die Wissenschaftler mit Waffen ausgestattet. Nicht mal Superman würde es lebend durch diese Tür schaffen.«

				Ich drehte mich um und schaute noch mal die Treppe hinunter. »Ich habe eine Idee. Wie viele Wachen gibt es auf der drei?«

				»Keine, die Ebene haben sie aufgegeben.«

				»Bist du sicher?«

				Er versicherte sich noch einmal. »Ja.«

				»Ostin, wie viel Rauch kommt aus solchen Rauchgranaten?«

				»Na ja, wenn das solche sind, wie sie neulich in der Doku auf dem Discovery Channel getestet haben, erzeugen sie jeweils mehr als eintausend Kubikmeter Rauch und das in nur etwa dreißig Sekunden.«

				»Und wie viele Kubikmeter Volumen hat die vierte Etage?«

				Ostin liebte solche Fragen. »Ich schätze, dass es ungefähr vierhundert Quadratmeter auf jeder Etage sind. Die Decke dürfte etwa zweieinhalb Meter hoch sein. Wenn meine Berechnungen richtig sind, sind das fast tausend Kubikmeter pro Etage.«

				Ich grinste. »Also müssten zwölf Rauchgranaten ausreichen.«

				»Der Rauch wird so dicht sein, dass sie ihn wie Kaugummi kauen könnten. Aber wie bekommen wir die Rauchgranaten da hoch?«

				»Kein Problem«, verkündete ich. »Folgt mir.«

				Wir schlichen wieder runter zur dritten Ebene – die Etage, auf der die elektrischen Kinder ihre Zimmer hatten. Da wir wussten, dass auf diesem Stockwerk die Kameras noch voll funktionsfähig waren und alles übertrugen, ging Zeus alleine voran und legte sie lahm. Ich erklärte inzwischen den anderen meinen Plan. Eine Minute später öffnete Zeus die Tür zum Treppenhaus. »Alles klar. Die Kameras sind tot.«

				Wir betraten den dritten Stock.

				Abigail und McKenna holten jeweils einen Fahrstuhl. Als die Aufzüge kamen, drückten sie den Knopf für den vierten Stock, traten wieder hinaus und hielten die Fahrstuhltür offen.

				»Alle bereit?«, vergewisserte ich mich.

				»Gib Gas«, rief Zeus.

				Die Aufzüge piepten, weil sie aufgehalten wurden.

				»Ostin?«

				»Fertig«, brüllte er aus dem Treppenhaus.

				»Jetzt!«

				Auf mein Signal lehnte Ostin sich an das Geländer im Treppenhaus und warf eine Blendgranate hoch in den vierten Stock, während Abigail und McKenna die Stifte aus ihren Rauchgranaten zogen.

				Jede hatte sechs Stück, die sie in die Aufzüge warfen und diese dann losfahren ließen. Eine halbe Minute später fing Ian an zu lachen. »Es funktioniert. Die ganze vierte Etage füllt sich mit Rauch.«

				»Taylor, jetzt!«, schrie ich.

				Taylor begann, sich zu konzentrieren und versuchte, so viel Verwirrung zu stiften, wie sie nur konnte. 

				Wir hörten, wie die Wachen und Wissenschaftler über uns in Panik ausbrachen.

				»Die rennen da oben rum wie geköpfte Hühner«, berichtete Ian. »Sie versuchen sogar, aus den Fenstern zu klettern.«

				Innerhalb von fünf Minuten hatten die Wachen und Wissenschaftler die komplette Ebene geräumt. Wir gingen zurück zum Treppenhaus. Der Rauch der Granaten war bis ins Treppenhaus vorgedrungen und Ostin versuchte, Mund und Nase mit seinem Hemd zu bedecken, das er unter der schusssicheren Weste hervorgezogen hatte. 

				»Sie sind alle weg«, verkündete ich.

				»Neun Wachen sind noch übrig«, folgerte Ostin.

				»Wie sieht es mit dem Rauch aus?«, fragte ich Ian.

				»Er verzieht sich langsam. Gib uns noch ein paar Minuten.«

				Ich drängte mich an Ostin vorbei und versuchte, die Tür zu öffnen. »Sie ist fest verschlossen«, stellte ich fest. »Irgendeine Idee, Ostin?«

				Plötzlich bewegte sich der Riegel, und die Tür öffnete sich. Abigail und McKenna standen vor uns.

				Neugierig schaute ich sie an. »Wie seid ihr hier hochgekommen?« 

				McKenna lächelte. »Mit dem Fahrstuhl.«

				Wir bedeckten unsere Nasen und betraten den Raum. Der Rauch hatte sich weitestgehend aufgelöst, nicht aber der Gestank. Der Raum war geflutet mit einem ätzenden schwefeligen Geruch. Ostin blieb stehen, um sich die Schusswaffen anzuschauen, die gegenüber der Tür montiert waren. »Wow. Das ist ein Barrett M182, das mit einem M2A1–7 Flammenwerfer nachgerüstet wurde.«

				»Woher weißt du das?«, wollte ich wissen.

				»Internet.«

				»Das ist eine richtig fiese Waffe«, bestätigte Ian und kratzte sich dabei am Kopf.

				»Ian, ich werde jetzt die Gefangenen befreien«, sagte ich. »Hältst du die Stellung?«

				»Klar.« 

				Die Kommandozentrale lag am vorderen Ende der Etage, auf der gegenüberliegenden Seite des Treppenhauses, wo wir gerade hergekommen waren. Das Zimmer war offen mit großen Glasfenstern, sodass wir von innen das Treppenhaus und die anderen noch immer gut sehen konnten. In dem Raum standen zwei riesige Konsolen, die jeweils etwa die Größe einer Motorhaube hatten und übersät waren mit Knöpfen und Schaltern wie ein Cockpit.

				»Alter, ist das cool«, schwärmte Ostin. »So was brauch ich unbedingt in meinem Zimmer.«

				Auf der ersten Konsole waren vierzehn kleine Bildschirme in fünf Ebenen übereinander angebracht, deren Nummern den Stockwerken im Gebäude entsprachen, mit Ausnahme der VK-Ebene. Die fehlte. Die Bilder auf den Monitoren, die jeweils nummeriert waren, veränderten sich ständig und wechselten zwischen mehr als hundert Überwachungskameras. Doch dank Zeus’ Teufelshänden übertrugen nur noch die Monitore der ersten, zweiten und vierten Etage komplett live. Neben den Bildschirmen befand sich eine lange Reihe von Tasten, mit denen man jede Kamera auf dem Gelände auswählen und steuern konnte.

				»Das sind die gesamten Überwachungskameras des Gebäudes«, sagte ich zu Ostin und deutete auf einen Monitor. »Siehst du, da ist die Haupthalle, dort der Hof und hier die Zimmer der Schüler.« 

				»Die Zimmer der Schüler?«, fragte Zeus überrascht und trat in den Raum. »Ich habe alle Kameras im dritten Stock völlig lahmgelegt.«

				»Nicht alle. Es gibt immer noch die in den Schlafzimmern.«

				»Es gibt Kameras in den Schlafzimmern?« Zeus war überrascht. »Ich hatte keine Ahnung, dass wir die ganze Zeit beobachtet wurden. Das ist irgendwie … peinlich.«

				Leider hatten wir alle Kameras im Treppenhaus, die jetzt nützlich gewesen wären, ausgeschaltet.

				Taylor kam ebenfalls in die Kommandozentrale.

				Die zweite Konsole war komplett der VK-Ebene gewidmet. Es gab eine Reihe von fünfundzwanzig kleinen Bildschirmen, die alle nummeriert und kreisförmig um einen großen zentralen Monitor aufgebaut waren. Auf den kleinen Bildschirmen konnten wir die VKs sehen. In den Zellen selbst war nur wenig Bewegung, die Gefangenen lagen oder saßen auf ihren Betten. In einem Raum hockten ein paar auf dem Boden und spielten Karten.

				»Interessant«, stellte Ostin fest und beobachtete sie neugierig. »Sie haben ihre eigene Gebärdensprache entwickelt.«

				Bis auf zwei Zellen waren alle belegt, und die meisten hatten mehr als einen Bewohner, einige sogar mehr als vier.

				Auf der Hauptkonsole gab es fünfundzwanzig verschiedene Bedienfelder, die jeweils mit drei Knöpfen, einem Kippschalter, einem Schiebeschalter und zwei grünen Dioden bestückt waren. In der Mitte der Konsole befand sich ein Mikrofon.

				»Ostin, hilf mir mal«, bat ich ihn.

				Ostin kam zu mir und warf einen Blick auf die Konsole. »Jeder Bildschirm und jedes Bedienfeld sind einer Zelle zugeordnet, und wenn du den roten Schalter drückst«, er streckte die Hand aus und drückte auf den roten Knopf von Zelle fünf, und ein Video-Bild von zwei VKs, die man auf dem kleinen Bildschirm gerade Karten spielen sah, erschien auf dem zentralen Monitor, »kannst du die Ansicht einer einzelnen Zelle vergrößern.« Er drückte den Knopf noch einmal und das Bild vergrößerte sich noch mehr. Das tat er so lange, bis wir die Symbole der Karten, die einer der Gefangenen in der Hand hielt, erkennen konnten.

				»Das ist mal eine geniale Idee, um beim Kartenspielen zu betrügen«, staunte Zeus.

				»Und die Kippschalter bewegen die Kamera.« Ostin schob den Schalter nach rechts und die Kamera schwenkte nach rechts. »Mann, ich wünschte, ich hätte eine davon.«

				Er schaute auf die Tasten, die sich auf dem Bedienfeld unter dem roten Schalter befanden. Sie waren mit GA, PS und EH beschriftet. Unter der Taste EH befand sich ein Schiebeschalter. »GA ist logischerweise die Gegensprechanlage. PS …« Ostin rieb sich am Kinn und dachte nach. »Pneumatisches Schloss. Das grüne Licht zeigt an, dass es geschlossen ist. Und EH sind die elektrischen Halsfesseln. Ich vermute, dass der Schiebeschalter darunter die Intensität des Schocks verstärkt; das grüne Licht signalisiert, dass es eingeschaltet ist.«

				»Kannst du Jack irgendwo entdecken?«, fragte ich.

				»Ist er das in der Neun?« Taylor deutete auf einen kleinen Bildschirm. Der Mann in der Zelle lag auf dem Rücken und starrte an die Decke.

				Ich drückte den roten Schalter unter der Neun, und das Bild erschien auf dem zentralen Monitor.

				»Drück noch einmal«, verlangte Ostin.

				Ich drückte den Knopf ein zweites Mal, bis das Gesicht des Mannes die Hälfte des Bildschirms ausfüllte. »Das ist er«, bestätigte Taylor.

				»Ich hab ihn einfach nicht erkannt mit dem Bart«, gestand ich.

				»Wo ist Wade?«, wollte Ostin wissen. »Sind die zwei nicht zusammen?«

				Ehrlich gesagt wusste ich nicht einmal, ob Wade noch lebte. Ich hatte noch keine Chance gehabt, ihnen alles zu erzählen, was uns passiert war. »Such weiter.« 

				»Da ist er!«, rief Ostin glücklich. »In der Elf.«

				Ich drückte den Schalter mit der Elf, und das Bild füllte den Bildschirm aus. Wade war nicht allein. Es war noch ein anderer Mann im selben Raum.

				»Seine Zelle liegt fast gegenüber von Jacks«, sagte ich.

				Ich betätigte den Schalter mit der Neun und das Bild von Jack kam zurück auf die Mitte des Bildschirms. Dann drückte ich die GA-Taste. »Jack?«

				Verwirrt sah er nach oben in die Ecke des Raumes.

				»Jack, kannst du mich hören?«

				Er schaute sich um, als wollte er herausfinden, woher die Stimme gekommen war.

				»Jack, ich bin es, Michael. Bist du okay?«

				Diesmal nickte er.

				»Ich kann überhaupt nichts hören«, sagte ich zu Ostin.

				»Er redet nicht. Er trägt noch das elektrische Halsband.«

				»Richtig.« Ich suchte das Bedienfeld ab. »In welche Richtung muss ich ihn schieben, um es zu deaktivieren?«

				»Versuchs mal mit rechts«, schlug Taylor vor.

				Vorsichtig begann ich, den Schalter nach rechts zu schieben. Sofort umfasste Jack seine Halsfessel.

				»Stopp! Stopp!«, schrie Ostin.

				»Sorry, meine Schuld«, entschuldigte sich Taylor durch das Mikrofon.

				»Damit hätten wir die Lösung«, folgerte ich.

				Ich schob den Schalter auf die linke Seite. Das grüne Licht auf dem Bedienfeld ging aus.

				»Ich schätze, du hast es geschafft.« Ostin atmete auf.

				»Jack«, sprach ich in das Mikrofon. »Ich denke, wir haben die Halsfessel deaktiviert. Versuch, etwas zu sagen.«

				Er sah nervös aus. »Michael«, krächzte er mit rauer Stimme. Ein Ausdruck der Erleichterung erfüllte sein Gesicht. »Danke. Wo bist du?«

				»Wir konnten ausbrechen. Wir haben das Kommando über die Hauptzentrale. Wir werden alle Türen im Gefängnis entsperren, aber es gibt noch drei Wachen auf deiner Etage. Wir wollen, dass du zu Wade gehst und uns hilfst.«

				»Ich weiß nicht, wo Wade ist«, antwortete Jack.

				»Er ist ganz in deiner Nähe. Er ist in Zelle elf. Das ist direkt gegenüber von dir, nur eine Zelle weiter rechts. Ich werde deine Tür entriegeln, aber öffne sie nicht, bevor ich es dir sage. Taylor, wo sind die Wachen?«

				»Eine kommt gerade den Gang entlang in Richtung Zelle neun.«

				»Warte noch, Jack. Ostin, auf mein Kommando entriegelst du Wades Zelle.«

				»Verstanden.«

				»Er dreht sich um«, sagte Taylor.

				»Okay, Jack, achte darauf, dass du deine Tür hinter dir schließt, damit niemand Verdacht schöpft.«

				»Alles klar.«

				»Fertig. Los.« Ich drückte die PS-Taste, und ein Licht auf dem Bedienfeld leuchtete grün auf.

				»Warte!«, rief Jack, »auf der Innenseite der Tür gibt es keinen Griff. Ich kann sie nicht öffnen.«

				»Ich habe eine Idee«, meldete Ostin sich. Er ging zu dem anderen Bedienfeld, studierte es kurz um und drückte einen Knopf.

				»Die Tür hat sich gerade ein Stück geöffnet«, teilte Jack mit.

				»Was hast du gemacht?«, fragte ich Ostin.

				»Ich hab die Klimaanlage im Gang eingeschaltet und damit negative Luft erzeugt …«

				»Ziemlich schlau«, unterbrach Taylor ihn.

				»Danke.«

				»Okay, Taylor, wo ist die Wache jetzt?«

				»Noch immer am Ende des Flurs.«

				»Ostin, öffne Zelle elf.«

				»Erledigt.«

				»Okay, Jack. Lauf. Schnell.«

				Jack öffnete seine Zellentür, trat hinaus in den Flur, zog die Tür wieder hinter sich zu und schob vorsichtig die Tür von Zelle elf auf. Ich drückte hastig auf den roten Knopf des Monitors von Zelle elf, und das Bild erschien im Vollbildmodus. Nun konnten wir das Zusammentreffen alle mitverfolgen. Wade war bereits aufgestanden, als Jack eintrat, und der andere Insasse starrte Jack ängstlich an. »Ostin, deaktiviere ihre Halsfesseln. Nach links.«

				»Ich kümmere mich darum. Fertig.«

				Ich drückte auf die Taste der Gegensprechanlage. »Jack, mach die Tür hinter dir zu. Die Halsfesseln sind ausgeschaltet, aber seid leise.«

				Wade sah sich um. Er hatte Angst zu sprechen.

				»Es ist okay, du kannst reden«, beruhigte Jack ihn.

				»Wer ist das?«, fragte Wade.

				»Das ist Michael«, antwortete Jack. »Sie konnten entkommen.«

				Wade schaute in die Kamera. »Du bist der Beste, Michael.«

				»Kannst du deine Halsfessel abnehmen?«

				»Ja, der Verschluss ist derselbe wie bei einem Sicherheitsgurt. Bist du sicher, dass sie ausgeschaltet sind? Denn die Dinger gehen auf der höchsten Stufe los, wenn man versucht, sie abzunehmen.«

				»Sie sind aus«, bestätigte Ostin. Er drehte sich dabei zu mir um, zuckte mit den Achseln und fügte hinzu: »Glaube ich.«

				Die drei nahmen hastig die Halsfesseln ab.

				»Jungs, die Wache kommt«, warnte Taylor.

				»Ostin, kannst du rauskriegen, wie man das Licht auf der Etage ausschaltet?«

				Er lief zum anderen Bedienfeld. »Gib mir eine Minute.« Er überflog die ganze Konsole. »Ich denke, das könnte es sein.«

				»Jack, die Wache kommt. Wenn er an eurer Zelle vorbei ist, werden wir das Licht im Flur ausschalten. Können du und Wade ihn überwältigen und in eure Zelle reinziehen?«

				»Mit Vergnügen. Wade, du packst ihn unten, ich nehme seine Arme.«

				»Ihr könnt auch auf mich zählen«, bot der andere Häftling an.

				»Wir haben Nachtsichtkameras hier«, erklärte ich den Jungs, »also wartet auf mein Kommando.«

				»Verstanden.«

				»Er nähert sich der Zelle«, verkündete Taylor. »Okay, er ist an der Zelle vorbei.«

				»Ostin, jetzt!«, befahl ich.

				Auf den Monitoren der VK-Ebene war nichts mehr zu sehen, doch plötzlich wurde das Bild geisterhaft grün.

				»Jack, kannst du irgendwas sehen?«, fragte ich flüsternd.

				»Nein!«

				»Die Wache ist ungefähr einen Meter rechts von dir, direkt vor deiner alten Zelle. Mach deine Tür auf.«

				Er öffnete die Tür, doch die Wache musste meine Stimme gehört haben und machte gerade kehrt.

				»Jetzt!«

				Die drei stürzten sich blind auf den Wachmann. Wade packte ihn zuerst, schlang die Arme um seine Beine, während Jack ihm einen Schlag auf den Kopf verpasste. Der andere Häftling packte ihn am Hals. Das Opfer wankte, hatte aber keine Ahnung, wer oder was ihn getroffen hatte.

				Ehrlich gesagt hatte der Angriff viel Ähnlichkeit mit dem, was Jack und seine Gang damals mit mir angestellt hatten, als sie versucht hatten, mich zu enthosen. Sekunden später zerrten sie den Wachmann in ihre Zelle.

				»Acht Wachen«, zählte Ostin jetzt.

				»Licht an«, befahl ich.

				Es wurde wieder hell. Die beiden noch verbliebenen Wachen blickten sich verwirrt um.

				»Mach die Tür zu«, flüsterte ich.

				Wade stieß die Tür zu. Der dritte Häftling hatte den Mann noch immer an der Kehle gepackt, und Jack hielt seine Arme fest hinter dem Rücken, damit Wade ihm Handschellen anlegen konnte. Dann nahm Jack ihm alle Waffen ab: ein Gewehr, einen Taser und eine Blendgranate. Er reichte Wade eine Pistole und eine Rauchgranate und drückte dem anderen Häftling den Schlagstock sowie ein Pfefferspray in die Hand. Der zögerte nicht lang und sprühte dem Wachmann das Pfefferspray ins Gesicht. »Das fühlt sich gut an, nicht wahr?«

				Der Kerl keuchte und stotterte: »Tötet mich nicht.«

				»Halt den Mund«, warnte ihn Jack. »Wenn du auch nur einen Laut von dir gibst, wird das das Letzte sein, was du tust.«

				»Zieh ihm eine Halsfessel an«, schlug Ostin durch das Mikrofon vor, »und wir werden es auf volle Empfindlichkeit reaktivieren.«

				»Gute Idee«, erwiderte Jack grinsend. Er legte eine der Halsfesseln um den Hals des Wachmanns.

				Ich schob den Schalter zur Seite. »Reaktiviert.«

				»Willkommen auf der anderen Seite«, sagte Jack. Er drehte sich zu dem anderen Häftling und streckte eine Hand aus. »Wie heißt du?«

				»Salvatore.«

				»Gut gemacht, Salvatore.«

				»Grazie.«

				Zeus meldet sich zu Wort. »Wenn du den Fahrstuhl kontrollierst, könnte ich die Wache am Eingang übernehmen und Jack kümmert sich um den anderen Wachmann. Dann können wir anfangen, die restlichen Gefangenen hier hochzubringen und so die Wachposten auf der Zwei umgehen.«

				»Brillant. Außer dass ich es für besser halte, wenn Ian mit euch geht, damit ihr nicht in einen Hinterhalt geratet. Ostin, du bist verantwortlich für die Aufzüge. Abigail und McKenna, ihr werft ein Auge auf die Monitore.«

				»Was ist mit mir?«, fragte Taylor.

				Ich drehte mich zu ihr. »Bleib in meiner Nähe, ich werde deine Hilfe brauchen.«

				Ich widmete mich wieder dem Lautsprecher. »Jack, es sind nur noch acht Wachen übrig plus Hatch und sechs elektrische Kinder. Wir werden jetzt damit anfangen, die Gefangenen in den vierten Stock zu schleusen und sie zu bewaffnen. Wir haben hier oben schon ein ganzes Waffenlager. Was passiert, wenn ich alle Türen gleichzeitig entriegle?«

				»Sie sind ziemlich überdreht«, antwortete er. »Gefängnisaufstand. Könnte böse ausgehen.«

				»Das hatte ich befürchtet.«

				»Ein paar Jungs sind allerdings dabei, die uns wirklich helfen könnten.«

				»Wie viele?«

				»Ein halbes Dutzend.«

				»Okay, hier ist der Plan. Auf deinem Stockwerk gibt es jetzt noch zwei Wachen, eine auf jedem Flur. Ian und Zeus werden vorne mit dem Fahrstuhl runterkommen und sich um die erste Wache kümmern. Am Ende des Flurs, zu eurer Linken, ist noch ein Wachmann. Ihr müsst ihn davon abhalten, der anderen Wache zu Hilfe zu kommen.«

				Jack holte seine Granate raus. »Kein Problem.«

				»Wenn ihr das Stockwerk gesichert habt, gebt uns durch, wo eure Freunde sich befinden. Gebt die Waffen nur denen, denen ihr vertraut und fangt dann an, sie hochzubringen, immer sechs auf einmal. Dich und Wade brauche ich hier bei uns. Hatch könnte einen Gegenangriff über das Treppenhaus anzetteln.«

				»Verstanden.«

				Zeus und Ian gingen zum Fahrstuhl. »Wir sind bereit.«

				»Los geht’s.« Ostin öffnete die Fahrstuhltür. »Erdgeschoss. Ich werde die Lichter wieder ausschalten. Ian, wenn ihr dort angekommen seid, sag Zeus, wo er hinschießen soll. Und bleib weg von der Fahrstuhltür. Der Wachmann ist noch immer bewaffnet, er könnte einfach blind drauflosschießen, wenn er hört, wie sich die Fahrstuhltür öffnet.«

				»Kapiert.«

				Sie stiegen in den Aufzug. Ostin schloss die Tür und schickte ihn nach unten. Dann schaltete er das Licht auf dem gesamten Stockwerk aus. Auf unseren Bildschirmen sahen wir, wie die Wachen in ihren Positionen scheinbar einfroren.

				»Da!«, rief Abigail. »Die Tür zum Treppenhaus.«

				Feuer und Funken schossen durch die Tür. »Irgendjemand versucht, sich einen Weg durchzuschneiden«, sagte ich.

				»Das muss Bryan sein«, vermutete McKenna. »Der kann das.«

				»Taylor!«, rief ich. »Versuch, ihn aufzuhalten!«

				Taylor ging näher zum Treppenhaus und konzentrierte sich auf die Tür. »Es passiert gar nichts.«

				Ostin starrte immer noch auf seinen Monitor. »Zeus und Ian haben das Erdgeschoss erreicht.«

				Ein heller Blitz erschien auf dem Bildschirm. »Sieben Wachen«, rief Ostin. »Was macht Ian da?« 

				Auf dem Monitor konnte man beobachten, wie Ian verzweifelt durch den Flur in Richtung Zelle elf lief.

				Eine komplette Gerade war bereits durch die Tür geschnitten worden. »Michael!«, schrie Taylor. »Ich kann sie nicht aufhalten!«

				»Ostin, wer ist da draußen?«

				»Ich weiß es nicht. Zeus hat alle Kameras ausgeschossen.«

				Ich wandte mich wieder dem Bedienfeld zu. »Ostin, Lichter an auf EG.« 

				Ich schob den Schalter für die Hauptsprechanlage. »Jack, einer von unseren Jungs, Ian, wird gleich hinter dir um die Ecke kommen. Erschieß ihn nicht. Kannst du dich um die andere Wache kümmern?«

				Jack hob eine Hand. »Los, Wade.«

				Wade warf eine Rauchgranate zum Ende des Flurs. Der Wachmann verschwand in einer Rauchwolke.

				»Hey, wir haben dich umstellt!«, schrie Jack. »Du bist der Einzige, der noch übrig ist. Rück deine Waffen raus, sofort, oder wir schießen.«

				Der Wachmann würgte wegen des Rauchs und warf seine Waffe vor sich auf den Boden. »Nicht schießen. Ich ergebe mich.«

				»Auf die Knie und die Hände auf den Rücken.« Jack drehte sich zu Wade. »Hol eine Halsfessel.«

				»Noch sechs Wachen übrig!«, rief Ostin.

				Ian bog um die Ecke und öffnete die Zellentür. Er war völlig außer Atem. »Michael, kannst du mich hören?«

				»Ja, was ist los?«

				Er konnte seine Warnung nur noch keuchend vorbringen: »Es ist Bryan … er schneidet sich durch … die Wand des Treppenhauses.«

				»Wir sehen die Funken. Trägt er einen Helm?«

				»Ja.«

				Ich schaute zu Taylor. »Du musst hier verschwinden. Du kannst nicht mehr helfen.«

				In dem Moment kam Zeus mit den Waffen der Wachen in die Zelle und stellte sich hinter Ian. »Was ist denn los?«

				»Michael!«, schrie Ian. »Bryan hat Hatch bei sich und drei Wachen. Und Nichelle ist dabei. Die sind hinter euch her.«

			

		

	
		
			
				

				48

				Kurzschluss des Schaltkreises

				Zu hören, dass Nichelle auf der anderen Seite des Raumes war, jagte mir einen Schauer über den Rücken. »Michael, wir müssen hier raus«, flehte Taylor. 

				»Ich muss das zu Ende bringen. Hatch könnte noch immer alle Gefangenen töten. Abigail, McKenna, macht, dass ihr hier rauskommt.« 

				»Wir werden dich nicht alleine zurücklassen«, sagten sie gleichzeitig. Funken prallten vom Boden ab, als Bryan den zweiten Schnitt vollendet hatte. »Er ist schon halb durch«, stellte Taylor fest. »Ich werde hier nicht kampflos das Feld räumen.« Ostin rannte vom Bedienfeld rüber zum Flammenwerfer. 

				»Ostin, ich brauche dich hier bei mir!«, brüllte ich. »Du musst sofort alle Gefängnistüren entriegeln und die Halsfesseln deaktivieren.« 

				Er drehte sich zu mir. »Wir müssen sie aufhalten.« Taylor eilte zum Flammenwerfer. »Geh du zu Michael, ich übernehme das hier.« Sie bückte sich neben die Flammenwerfer, und Ostin rannte zurück zum Bedienfeld und drückte alle nötigen Knöpfe.

				Ich betätigte die Hauptgegensprechanlage. »Achtung, an alle Gefangenen. Hier spricht Michael Vey, wir befreien euch jetzt alle. Wir werden die Türen entriegeln. Eure Halsfesseln werden deaktiviert. Sobald das Licht ausgeht, nehmt sie ab, so schnell ihr könnt. Wir werden angegriffen, also bleibt uns nicht viel Zeit. Ian, Jack und Zeus werden euch dabei helfen, aus dem Gebäude zu gelangen. Haltet euch an ihre Anweisungen.«

				»Wie funktioniert das Teil?«, fragte Taylor aufgeregt.

				»Zieh einfach den oberen Hebel«, erklärte Ostin. »Aber noch nicht jetzt, es wird alles in Brand setzen.«

				»Michael!«, rief Jack über die Sprechanlage. »Wir kommen jetzt durch das Treppenhaus, um euch zu retten!«

				»Seid vorsichtig.«

				»Hey!«, rief Ostin. »Zeus kommt mit dem Aufzug wieder hoch.« 

				Ich sah zu ihm. »Was? Sag ihm, er soll umdrehen.«

				»Das geht nicht. Da drin gibt es keine Gegensprechanlage.«

				Das Schneiden setzte wieder ein, und Bryan war kurz davor, die dritte Linie in der Wand zu beenden.

				»Er ist fast durch!«, kreischte Taylor.

				»Ostin, bist du fertig?«

				»Fast.«

				»Ian, gleich sind alle Halsfesseln deaktiviert. Ich weiß nicht, wie lange wir den Flur noch sichern können, also seid vorsichtig, wenn ihr die Aufzüge benutzt.«

				»Verstanden, Michael.«

				Die vordere Fahrstuhltür öffnete sich und Zeus kam heraus.

				»Was machst du hier?«, brüllte ich ihn an.

				»Ich muss Hatch zur Rede stellen.«

				»Schick ihm eine E-Mail. Nichelle ist bei ihm. Schnapp dir die Mädchen und dann raus hier.«

				»Wir werden nicht gehen«, wiederholte McKenna.

				Taylor sah mich an und schüttelte den Kopf. »Ich lasse dich nicht allein.«

				»McKenna, Taylor, das sind Hatchs persönliche Leibwächter. Sie werden euch töten. Sie werden uns alle töten. Also seht zu, dass ihr hier verschwindet, bitte.«

				In diesem Moment beendete Bryan seinen letzten Schnitt und das dicke, verchromte Metall der Tür stürzte zu Boden. Eine Blendgranate flog durch das Loch in unsere Richtung und explodierte in der Mitte des Raumes. Taylor schrie auf und fiel hinter dem Flammenwerfer zu Boden.

				»Werft eure Waffen weg«, befahl Hatch, »oder wir werden richtige Granaten werfen!«

				»Haben die überhaupt welche?«, fragte Ostin.

				»Das will ich lieber nicht herausfinden«, entgegnete ich. »Okay!«, schrie ich. »Taylor, geh weg von dem Flammenwerfer.«

				Kurz darauf steckte ein Wachmann seinen Kopf durch das Loch in der Tür. Er sah sich um und kletterte hindurch. Er trug eine andere Uniform als die, die ich bisher gesehen hatte – ein hellgrüner, gummierte Anzug mit Helm und kugelsicherer Weste. Er richtete seine Waffe auf uns, als wollte er uns warnen, dass es ja keiner wagte, ihn anzugreifen. Dann trat Hatch, der den Kupferhelm trug, durch das Loch in der Tür, dicht gefolgt von Nichelle und zwei anderen Wachen. Hatch sah sich um. »Ein ziemliches Durcheinander hast du hier in unserer Akademie angerichtet, Vey.«

				»Ich habe mein Bestes gegeben«, antwortete ich.

				Zeus stand in der Mitte des Raumes, genau zwischen mir und Hatch. Hatchs Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Nun, Frank, ich muss schon sagen, du hast dich zu einer ziemlichen Enttäuschung entpuppt.«

				»Mein Name ist nicht Frank«, entgegnete Zeus.

				»Du hast recht. Du bist Leonard. Leonard Frank Smith. Das ist alles, was du jetzt noch bist. Was für eine Schande. Ich habe dich zu einem Gott gemacht, und du hast dich entschieden, Frank zu sein. Ich würde lachen, wenn es nicht so erbärmlich wäre.«

				»Sie haben mir einen Titel gegeben, damit sie mich zu ihrem Sklaven machen konnten. Sie haben mich belogen. Sie haben uns alle belogen.«

				»Wer hat dir das eingeredet, Frank? Vey, der Lügner?« Er sah von mir zu Zeus. »Frank, es ist noch nicht zu spät für dich. Setz Taylor, Abigail und McKenna außer Gefecht, und ich werde dich wieder in unsere Familie zurücklassen.«

				Besorgt und voller Angst schauten die Mädchen ihn an.

				»Ach, wirklich?«, fragte Zeus sarkastisch. »Ich darf dann wieder Ihr Diener sein? Na, das wäre ein Deal.«

				»Nichelle«, sagte Hatch.

				Wie aus dem Nichts durchbohrte der schlimmste Schmerz, den ich jemals gefühlt hatte, meinen Schädel. Nichelle hatte immer behauptet, dass Hatch sie zurückhielt, aber erst jetzt glaubte ich ihr. Taylor, McKenna, Abigail, Zeus und ich schrien vor Schmerzen.

				Zur gleichen Zeit war der Lärm eines Schusswechsels aus dem Treppenhaus zu hören, und hinter Hatch und seinen Männern explodierte eine Blendgranate. Einer der Wachmänner trat aus dem Treppenhaus heraus. »Dr. Hatch, die VKs greifen uns von unten an. Wir können sie nicht länger aufhalten. Das sind mehr als zwanzig.« 

				»Helft ihnen«, befahl Hatch seinen Männern. Sie stiegen durch das Loch zurück ins Treppenhaus. Hatch wandte sich wieder zu uns. »Armer, fehlgeleiteter Zeus. Du hast dir das falsche Tor ausgesucht. Ich gab dir Macht und Privilegien. Ich gab dir Identität. Michael Vey gab dir das hier …«

				»Michael hat mir Freiheit gegeben. Sie haben nichts für mich getan, was nicht in Ihrem eigenen Interesse gewesen wäre. Das ist alles, worum es hier geht, absoluter Gehorsam Ihnen gegenüber. Das ist alles, was Sie von der ganzen Welt da draußen verlangen. Aber Sie sind ein Nichts, Hatch.«

				Hatchs Gesichtsausdruck wurde bösartig. »Nichelle, zeig Frank, was ein Nichts wirklich ist. Zeig keine Gnade.«

				Sie lächelte gehässig und schaute Zeus an, der augenblicklich auf die Knie fiel, mit beiden Händen an seine Schläfen fasste und erbärmlich schrie.

				Dann drehte sie sich zu uns um. »Ihr unbedeutenden kleinen Kretins«, beschimpfte sie uns. »Ich habe euch gesagt, dass ich euch wie kleine Mücken zerquetschen könnte.«

				Taylor, McKenna, Abigail und Taylor fielen gekrümmt vor Schmerz um. Meine Knie gaben ebenfalls nach, und ich ging hinter der Konsole zu Boden. Als ich mich mit Höllenqualen auf dem Boden wand, starrte Ostin mich erst hilflos an, kroch dann an mir vorbei unter die Konsole und zog ein Kabel aus der Wand. Er zückte das Messer aus seinem Werkzeuggürtel, schnitt das Kabel ab und drückte mir das ausgefranste Ende in die Hand.

				»Nimm das in den Mund«, flüsterte er.

				Ratlos schaute ich ihn an. Ich konnte vor Schmerzen nicht sprechen, und alles um mich herum schien sich zu drehen. Ich war kurz davor, ohnmächtig zu werden. 

				»Tu es einfach!«, befahl er.

				Ich führte das Ende des Kabels zu meinen Mund, und er steckte das andere Ende wieder in die Wand. In meinem Mund sprühten Funken, und ein Stromschlag fuhr durch meinen Körper. Mit einem Mal verschwand der Schwindel und ich fühlte mich wieder normal. Tatsächlich fühlte ich mich sogar besser als normal. Ich fühlte mich stärker.

				Ostin kroch näher zu mir. »Michael, hör mir zu. Ich glaube, ich weiß, wie wir Nichelle aufhalten können. Du musst einen Kurzschluss verursachen«, flüsterte er.

				Ich zog das Kabel aus dem Mund, und der Strom floss noch immer durch meine Hand. »Was?«

				»Halt dich nicht zurück, gib alles. Als würde eine Sicherung rausfliegen.«

				»Bist du verrückt?«

				»Vertrau mir.«

				Ich sah ihn kurz an, dann hörte ich Taylor vor Schmerzen schreien. »Stopp, bitte, hör auf! Michael!«

				»Komm hinter mich, Ostin.« Ich zwang mich auf die Knie und schließlich auf die Füße.

				Nichelle konzentrierte jetzt ihre ganze Aufmerksamkeit auf Taylor, die sich vor Todesqualen hin und her warf.

				»Hey, Nichelle!«, schrie ich.

				Sie drehte sich um und sah mich an.

				»Du willst meine Elektrizität? Hier hast du sie!« 

				Ich breitete meine Arme aus und pulsierte, sosehr ich konnte.

				Plötzlich begann Nichelle zu zittern, und ihr Gesichtsausdruck wandelte sich von Grausamkeit in pure Angst. »Was tust du da?«

				»Hör nicht auf!«, schrie Ostin.

				Hatch sah von mir zu Nichelle. »Nichelle, halte ihn auf! Das ist ein Befehl!«

				Ich pulsierte weiter.

				»Was tust du?«, wiederholte Nichelle mit zittriger Stimme. »Hör auf! Das tut weh! Hör auf!«

				»Das glaube ich nicht«, sagte ich.

				Taylor, Zeus, und die Mädchen hörten auf zu zittern. Nichelle hatte von ihnen abgelassen.

				»Hör auf damit!«, schrie Nichelle wieder, und ihr Körper krampfte wie bei einem Anfall.

				»Was ist hier los?«, brüllte Hatch. »Antworte mir!«

				Nichelle fiel unter Höllenqualen auf die Knie. »Hör auf! Bitte, hör auf!«

				Hatch drehte sich zu mir und biss die Zähne zusammen. Sein Gesicht war hochrot vor Wut und Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Für eine Sekunde starrten wir uns an.

				Dann rief ein Wachmann aus dem Treppenhaus Hatch zu: »Sir, sie haben uns! Sie müssen hier verschwinden!«

				Hatch zog einen Revolver unter seinem Mantel hervor und richtete ihn auf mich. »Jetzt wirst du bezahlen für das, was du hier angerichtet hast.« Er drückte den Abzug.

				Als er die Waffe abfeuerte, durchzog ein Blitz den gesamten Raum, der nur wenige Zentimeter vor mir auf die Kugel traf und sie zerschellen ließ. Dann drehte Zeus sich um und feuerte auf die Waffe selbst. Hatch schrie auf vor Schmerz und warf den Revolver in die Luft.

				»Mein Name ist Zeus!«

				Im Treppenhaus war eine weitere Explosion zu hören. »Sir, wir müssen hier weg!«, schrie der Wachmann erneut und packte Hatch an der Schulter.

				»Helfen Sie mir!«, weinte Nichelle.

				Hatch hielt sich den Arm und blickte auf sie herab. »Für dich habe ich keine Verwendung mehr.«

				»Aber ich gehöre zu Ihnen.«

				»Du hast deine eigenen Leute betrogen, Nichelle. Niemand mag einen Verräter. Nicht einmal diejenigen, denen er dient.«

				Hatch warf mir einen letzten hasserfüllten Blick zu, dann duckte er sich durch das Loch, verschwand im Treppenhaus und kletterte auf das Dach.

				»Null Wachen übrig!«, rief Ostin und erhob sich hinter dem Bedienfeld.

				Nichelle kauerte am Boden und starrte mich ängstlich an. Ich pulsierte noch ein letztes Mal. Sie stieß einen Schrei aus und brach dann bewusstlos zusammen. Schwach sah man Rauch aus ihrem Körper aufsteigen.

				Ich ließ das elektrische Kabel los und fiel völlig erschöpft auf die Knie.

				Das Gefecht ging im Treppenhaus weiter, wo Jack sich mit den Gefangenen an unserer Etage vorbei zum Dach schob.

				Ostin sah von mir zu Zeus und wieder zu mir. »Das war das Coolste, was ich je gesehen habe«, staunte er. »Eine Kugel bewegt sich mit eins Komma sechs Kilometern pro Sekunde, ein Blitz legt dreihunderttausend Kilometer pro Sekunde zurück. Das hat gerockt.«

				Er sah sich um. Der Rauch zog noch immer durch den Raum, und wir schienen an Ort und Stelle eingefroren zu sein, wie Überlebende einer Naturkatastrophe. Er ging zu Nichelle und schubste sie mit dem Fuß.

				»Ist sie tot?«, fragte Taylor.

				Ostin kniete sich neben sie und legte eine Hand auf ihren Hals. »Leider nicht.«

				In dem Moment kam Ian vom Treppenhaus in den Raum geklettert. »Michael, Hatch ist weg. Er ist mit dem Hubschrauber entkommen.«

				»Mit all den Kindern?«

				»Soweit ich sehen konnte.«

				Ich setzte mich auf den Boden und fuhr mir mit den Händen durch die Haare. Dann sah ich Ostin an. Ich war sicher, dass es nur daran lag, dass der ganze Druck mit einem Mal von mir abfiel, aber plötzlich musste ich lachen.

				Taylor starrte mich an, als wäre ich übergeschnappt. »Was ist so lustig?«

				»Ostin«, antwortete ich und schüttelte langsam den Kopf. »Ostin ist so lustig. Ein Kurzschluss. Wie in aller Welt bist du auf so eine Idee gekommen?«

				Ostin zuckte mit den Schultern »Nichelle hat mich darauf gebracht, als sie euch ›Mücken‹ nannte.«

				»Wie bitte?«, fragte Taylor.

				»Hattest du jemals eine Mücke auf dem Arm und hast, anstatt nach ihr zu schlagen, einfach die Haut um die Stelle herum gequetscht, an der sie saugt?«

				»Du musst echt eine seltsame, kranke Kindheit gehabt haben«, stellte Taylor fest.

				»Nein, wirklich, das ist cool. Die Mücke kann sich dann nicht mehr lösen, sodass sie sich so lange mit Blut vollsaugt, bis sie explodiert. Ich dachte mir, solange deine natürliche Reaktion auf Nichelle Widerstand war, konnte sie dir deine Kraft immer nur stückchenweise entziehen, als ob sie an einem Strohhalm saugt. Daraus habe ich gefolgert, dass sie, wenn du ihr all deine Kraft auf einmal zur Verfügung stellst, nicht in der Lage wäre, damit umzugehen.«

				»Brillant«, lobte ich ihn. »Einfach brillant.« Ich sah zu Zeus, der regungslos und mit gesenktem Kopf an der Wand lehnte. »Hey, Zeus«, sprach ich ihn an.

				Er hob langsam den Kopf. »Frank«, korrigierte er mich. »Ich bin nur Frank.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Kumpel, du bist definitiv Zeus.«

				Er lächelte.

				»Er hat recht«, bestätigte auch Taylor. »Du bist Zeus.« Sie ging auf ihn zu und küsste ihn auf die Wange. »Du warst großartig. Du warst mehr als großartig – du warst ein Held.«

				»Danke.« Er berührte seine Wange. »Du bist das erste Mädchen, das mir jemals einen Kuss gegeben hat.«

				Taylor lächelte. »Du hast es verdient.«

				Plötzlich kletterten Jack und Wade durch das Loch in der Tür. Jack öffnete die Arme und lief auf mich zu. »Michael, mein Held. Steh auf, Vey, ich liebe dich, Alter.«

				Ich stand auf und wurde von Jack umarmt, der mich dabei fast erdrückte. Schließlich ließ er mich los und trat einen Schritt zurück. »Das ist das erste Mal, dass ich einen Kerl umarme und ihn dabei nicht im Würgegriff habe.«

				Wade stand ein paar Meter hinter Jack und starrte mich an. »Du hast mein Leben gerettet, Mann.«

				»Und du hast den Gefallen wiedergutgemacht«, erwiderte ich. »Wir sind also quitt.«

				»Nicht einmal annähernd«, antwortete Wade. »Nicht einmal annähernd.«

				»Und jetzt?«, wollte Taylor wissen.

				Ich sah auf meine Uhr. Das Glas war zerbrochen und das silberne Armband völlig zerkratzt, aber sie war noch immer da, an meinem Handgelenk. Sie hatte den Kampf überlebt, genau wie ich. »Hier hinten gibt es ein Telefon. Du solltest deine Eltern anrufen. Die sind sicher krank vor Sorge. Das Gleiche gilt für dich, Ostin.«

				Ostin lief zum Telefon und blieb abrupt stehen. »Aber was ist mit deiner Mutter?«

				»Ich werde sie finden«, verkündete ich schlicht.

				»Wir werden sie finden«, verbesserte mich Jack. »Und sie sicher nach Hause bringen.«

				Ich schaute Jack an und schüttelte den Kopf. »Ich danke euch, aber ich habe euch schon genug Ärger eingebrockt. Ich kann das nicht noch einmal annehmen.«

				»Ärger?«, fragte Jack. »Den Spaß und die Aufregung kann man für Geld nicht kaufen.«

				»Ich bin dabei«, sagte Wade. »Du hast das Leben deiner Mom für mich aufs Spiel gesetzt, jetzt werde ich meines für sie riskieren. Davon abgesehen war das Gefängnis nicht halb so schlimm wie das Zusammenleben mit meiner Oma.« Er sah Jack an. »Das Essen war besser.«

				»Und die Wachleute waren auch netter«, fügte Jack hinzu.

				Ich schaute zu Boden und lächelte. »Nun, ich könnte jemanden brauchen, der mich fährt.«

				»Ich bin auch dabei«, sagte Zeus. »Ich habe geholfen, sie zu entführen, also werde ich auch dabei helfen, sie zu befreien.« Er sah mich an. »Was soll ich sonst tun? Ich kann auf keinen Fall hierbleiben.«

				»Ich mach auch mit«, sagte Ian und trat einen Schritt vor. »Ich kann nicht für die Mädchen sprechen, aber als ich zuletzt nachgesehen habe, war jede Menge Platz in meinen Kalender.« Er schaute zu Abigail und McKenna. »Wie sieht es mit euch aus?«

				»Ich bin dabei«, sagte McKenna.

				Abigail senkte den Kopf. Verstohlen wischte sie sich eine Träne von der Wange. »Es tut mir leid. Ich will einfach nur nach Hause.«

				McKenna ging zu ihr und nahm sie in den Arm.

				Mitfühlend sah ich Abigail an. »Geh nach Hause, Abi. Du hast genug getan, und ich werde dir mein Leben lang zu Dank verpflichtet sein.«

				»Genau wie ich«, fügte Taylor an.

				»Genau wie wir alle«, vervollständigte Ian. »Wir lieben dich, Abi.«

				Taylor ging zum Telefon und nahm den Hörer ab. Sie tippte drei Ziffern ein, hielt inne, sah mich an und lächelte. Dann legte sie den Hörer wieder auf, kam auf mich zu und nahm meine Hand.

				»Du, Michael Vey, bist ein abgefahrener Rockstar.«

				Meine Augen begannen zu zucken. »Danke.«

				Sie grinste. »Oh, jetzt blinzelst du. Als dir Bomben um die Ohren geflogen sind, Kugeln auf dich abgefeuert wurden, mehr als zwei Dutzend bewaffneter Kerle versucht haben, dich zu töten, bist du so was wie ein Stahlaugen-Ninja geblieben und jetzt, wo ich deine Hand halte, wirst du nervös?«

				Ich zuckte mit den Schultern. »Ich kann nichts dafür.«

				Sie lächelte. »Ich mag das.« Sie beugte sich vor und küsste mich auf die Lippen. Dann schlang sie die Arme um mich, und wir küssten uns wieder. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Ostin anerkennend den Daumen hochstreckte. Ich konnte ihn quasi hören. Ich wusste, was er dachte, ohne meine Kräfte benutzen zu müssen. Alter, ich hab’s dir doch gesagt.

				Auch die übrigen des Clans lächelten. Als wir uns voneinander lösten, sagte Taylor: »Jetzt lass uns deine Mutter holen.«

				Ich trat einen Schritt zurück. »Warte, Taylor. Du kannst nicht mitkommen.«

				Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Wenn du denkst, ich werde meinen Freund ohne mich abhauen lassen, kennst du mich schlecht.«

				»Aber was ist mit deinen Eltern?«

				»Ich rufe sie an.«

				»Was ist mit Cheerleading?«

				Sie sah mich ungläubig an. »Du machst Witze, oder? Die Welt retten oder mit Pompons rumwedeln. Für wie oberflächlich hältst du mich?«

				Ich fing an zu lachen. Das war wirklich ein ziemlich dummer Einwand von mir gewesen.

				Plötzlich brüllte McKenna: »Michael, Achtung!«

				Ich wirbelte herum. Niemand hatte sie hereinkommen sehen. Ein Mädchen, das ich nie zuvor gesehen hatte, stand plötzlich nur fünf Meter von mir entfernt. Zeus pulsierte und schleuderte sie gegen die Wand. Sie rutschte an ihr herab. Mit abgewandtem Blick kauerte sie auf dem Boden und hielt ihren Arm fest umklammert. »Bitte, tut mir nicht weh.«

				Ich ging auf sie zu. »Wer bist du?«

				»Ihr Name ist Grace«, stellte Ian sie vor. »Sie ist eine der siebzehn.«

				»Du bist eines von Hatchs Kindern?«, hakte ich nach. »Was machst du hier?«

				»Ich bin vor Hatch davongelaufen.«

				»Vorsicht«, warnte Ostin. »Sie könnte ein Spitzel sein.« 

				»Das werden wir gleich wissen. Taylor, sieh nach, ob sie die Wahrheit sagt.«

				Taylor ging zu ihr und legte die Hände an ihre Schläfen. Einen Moment später wandte sie sich wieder zu uns. »Es ist wahr. Sie hasst Hatch.«

				»Ich will mit dir gehen«, bat sie.

				»Mit mir gehen? Wohin, denkst du, gehe ich?«

				»Deine Mutter suchen. Ich weiß, wo sie ist.« 

				Ich sah zu Zeus. »Was ist ihre Gabe?«

				»Das weiß niemand so genau«, antwortete Zeus. »Irgendwas mit Computern.«

				»Ich bin wie ein menschlicher Speicherstick«, erklärte Grace. »Ich kann Informationen von Computern herunterladen. Ich hab den Zentralrechner der Akademie gehackt und alle Informationen heruntergeladen, ehe sie alles zerstört haben. Du wirst diese Informationen brauchen, um das zu Ende zu bringen, was du angefangen hast.«

				Ich sah sie an. »Wie meinst du das, ›was ich angefangen habe‹?«

				Grace hielt sich noch immer den Arm, als sie aufstand. »Das ist nur der Anfang. Die Leute von der Elgen haben Verbindungen in der ganzen Welt aufgebaut. Sie versuchen bereits, neue elektrische Kinder zu erschaffen. Wenn wir nicht zusammenarbeiten und sie aufhalten, werden sie uns einzeln zur Strecke bringen und die Weltherrschaft übernehmen.« 

				»Sie hat recht«, bestätigte Ian. »Keiner von uns wird alleine sicher sein.« Er drehte sich zu Abigail und runzelte die Stirn. »Auch du nicht, Abi.«

				Abigail senkte den Blick, und McKenna streichelte ihr über den Rücken. »Hatch verzeiht nie, und er vergisst auch nie«, sagte Zeus. »Er ist wie ein Elefant mit einer Wutpsychose.«

				Vom Flur hörte man Nichelle stöhnen.

				»Oh nein! Das ist Nichelle«, wimmerte Grace mit ängstlicher Stimme.

				»Klar ist sie das«, erwiderte ich.

				Taylor lief zu Nichelle und stellte sich neben sie. »Also, was machen wir mit unserem Sonnenschein?«

				Nichelle öffnete die Augen. Sie sah sich kurz im Zimmer um, und unmittelbar wurden wir von Schmerz übermannt. Ich pulsierte, so schnell ich konnte, und Nichelle schrie auf: »Okay, ich werde aufhören!«

				»Mein Gott!«, stöhnte Taylor und rieb sich die Stirn. »Mädchen, du bist echt ein fauler Apfel. Verdorben bis in den Kern.«

				»Ich hätte große Lust, sie wie Hähnchennuggets zu frittieren«, zischte Zeus. »Und sie fertigzumachen.«

				Nichelle schaute mich ängstlich an, als ich auf sie zuging. »Nein, ich habe etwas Passenderes für sie im Auge. Etwas viel Schlimmeres.«

				»Schlimmer als Blitze?«, fragte Taylor.

				Ich nickte und sah Nichelle tief in die Augen. »Schaut sie euch an. Ihr ist nichts geblieben. Ihre Kräfte sind jetzt nutzlos, ihre sogenannten Freunde haben sie sitzengelassen, und wir werden ihr nicht erlauben, auch nur eine Klitzekleinigkeit von diesem Ort mitzunehmen.« Ich ging vor ihr in die Hocke und nahm ihr das diamantbesetzte Collier vom Hals. »Wir werden sie in die reale Welt da draußen zurückgehen und den Rest ihres Lebens als ein Niemand verbringen lassen.«

				Als sie die Bedeutung meiner Worte realisierte, veränderte sich ihr Gesichtsausdruck in pure Panik. »Nein«, flehte sie. »Das könnt ihr nicht machen. Verpass mir so viele Stromschläge wie du willst, Vey!«

				Ich stand langsam auf und schüttelte den Kopf. »Nein, du bist jetzt auf dich allein gestellt.«

				Taylor kam mir entgegen und nahm meine Hand.

				Nichelle drehte sich zu Zeus um. »Zeus, erinnere dich an die vielen Male, als ich dich gequält habe! Setz mir ein Ende!«

				Zeus verschränkte die Arme. »Ich bin fertig damit, Befehle von dir entgegenzunehmen, Nichelle.«

				»Nichelle, es ist an der Zeit, dass du gehst«, forderte ich sie auf. »Jack, begleitest du sie nach draußen? Pass auf, dass sie nichts mitgehen lässt.«

				»Mit Vergnügen.« Er ging zu ihr und zog sie am Arm hoch. Sie kämpfte vergeblich gegen seinen starken Griff.

				»Lass mich los, du Ekel! Ich hasse dich. Ich hasse euch alle!«

				Jack grinste nur. »Komm schon, Wade. Lass uns dem kleinen Sonnenschein die wahre Welt da draußen zeigen.«

				»Beeilt euch«, rief ich, als sie auf den Aufzug warteten. »Wir haben Pläne zu machen.«

				Jack lächelte und streckte die Faust salutierend in die Luft. »Auf den Elektroclan.«

				Als sich die Fahrstuhltür hinter ihnen zuschob, bedeckte ein großes Grinsen Ostins Gesicht. »Wow.«

				»Was?«, fragte ich.

				»Wir sind jetzt mit Jack und Wade befreundet, wir haben ein komplettes Gefängnis befreit und«, er warf einen Blick auf Taylor, »Taylor Ridley ist jetzt deine Freundin …«

				Taylor lächelte.

				»Wir sind definitiv nicht mehr in Idaho.«

				»Das steht fest«, sagte ich.

				Er streckte eine Hand aus. »Gettofaust, Alter.«

				Ich hielt ihm die Faust hin, dieses Mal ohne zu zögern. »Gettofaust.«

				Taylor lächelte, und zum ersten Mal streckte auch sie die Hand aus. »Gettofaust.«

				Ostin sah Taylor und mich an, dann wanderte sein Blick zu jedem unserer neuen Freunde. Sein Lächeln wurde immer breiter. »Ihr wisst, was wir hier haben, oder?«

				»Was?«, fragte ich.

				»Das ist der Aufstieg des Elektroclans.«
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